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Abhandlungen* 



Arbeiten aue dem stSdIiechen pädagogieclien Labenrtoriuin 

Antwerpens 

Von Marx Lobsien, Kiel. 
Seit dem Jabre lOCKj verütioiitlicbt das unter der Leitung Professor 
Schiiytens stehende Antwerpener Laboratorium bis beute in 0 Jahrbüchern 
eine Reihe außerordentlich sorgfältiger, gewissenhafter und wertvoller Ar- 
beiten zur experimentellen Pädaci^ogik. Ihre Methoden und Resultate 
sollen hier in Kürze gezeigt und gewürdigt werden. Vorauf aber noch 
eine Bemerkung! Das -hilirbuch liegt in 6 abgeschlossenen Bänden vor. 
Es enthält neben den Originaluntcrsuchnngen eine unifas.^onde und zu- 
verlässin:c Bibliographie. Jeder Arbeit ist ein kurzes Kcsume in fran- 
zösischer Sprache angeschlossen, eine Erleicbtenmg für den. dem das 
Viaamländische Schwierigkeiten bereitet. Die Ausstattung des Jahr- 
buchs ist tadellos — man sieht, die Stadt Antwerpen hat für ihr pädo- 
logisches Laboratorium etwas über — hoffentlich weckt das Beispiel 
Nachahmung ! 

Ich will versuchen, die erschienenen Arlu ltm, die zum größten Teile 
der Feder Schuytens entstammen, nach sachlichen üesichtspunkten an- 
zuordnen; ich werde mich so kürzer tas.sen können: 

l.Schuyten: lutluenee de la temperature sur l'attention volontaire 
des eleves: Recherches expcrimentales faites dans le.s i^coles pritnaires 
d'Anvers 1895/96. 9G/97: Bull, de l Acad. roy. de Belgi^ue, 3™" serie, 
tomc XXXIJ, no. 8. 189ß | XXXIV no. H. 1897. 

2. Schuyten: a) Over de toenameder spierkracht bij Rinderen gedurcnde 

het schüoljaar (^Jaarboek 1. S. 1 ff.). 

b) Over de vcranderlijkheid der spierkracht bij Kiuderen — 
gedurende kalender het schooljaar — Baed. J. II. 
S, Iff. 

c) Knijpkrachtvariatie en Verstandsoutwikkeling der 
schoolkinderen. Paed. J. III. S. 54 ff. 

1) Paedologisch Jaarboek. UitgegeTcn door bet atedelijk Oeneeötebettnur, onder 
rcdaktic von Prof. Dr. M. ('. Schuyten. 

Lay-Me«m«nii, Exper. Pidagog^k. IV. Band. 1 
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d) Over de toename der spierkracbt bij kinderen gedurende 
bet scbooljaar. Tweede mededeeling. P. J. IV. S. 118 ff. 

3. Schalten: a)Zijn de scboolkinderen der welstellende Antwerpsebe 

burgcrs spierkracbtiger dan die der min gegoede bevol^ 
king? P. J. III. S. Iff. 
b) Over Hechts- en Linkshandigheid b^ kinderen. P. J. IV. 

s. innflp. 

4. S cb uy teil : Eeiic j)T()ev(' van volledigo kinderanalyse V.J. III/IV. SlOfT. 

5. iScbuyten: Over Ksthesiomr frische Variatie bij SchoolkindereD. 

Paofl. T. VI. 8. Itr. 
6. Schulten; a) Het oürspronkclijk tctkcnen als bijdrage tot kinderaua- 
Ivsc. Viwd. J.Ii. S. 113 ff. 
b)I)e oorspronkclijke ^.Ventjes" der Antwerpsche school- 
kinderon. Paed. J. V. S. 1 ff. 

7, Scbayten: Kla«st'iilioop:te en oodcrdom der schoolgaaende jeogd. 

Paed. J. IIJ/IV. 8. 170 f. 

8. Öchuyten: Over Gobeugenvariatie bij Scboolkinderen. Voorloopige 

mededeeling. III/IV, S. 240f. 

1. t'bcr die Schwankungen der Aufmerksamkeit. 

Die Prüfung wurde in vier Schulen, zwei höberen imd zwei niederen 
Knaben- und Mädcfaenabteilongen, angestellt und zwar zn vier verschie- 
denen Zeiten. 

Untersochnngsmethode: die zu prüfenden Klassen waren 
von den übrigen ganz abgesondert, damit von aaßen keinerlei Stomng 
möglich war. Der Lehrer stand hinter der Klasse, der Examinator so, 
daß er unauffällig die ganze Klasse im Ange hatte. Jedes Kind batte 
sein Lesebuch vor sieb aufgeschlagen. Auf ein gegebenes Zeichen be- 
gannen die Schüler, die vorliegenden beiden Blattseiten zu lesen (mit den 
Augen allein) ; derUntersurhendc vermerkte die jonigen, die nicht aufpaßten, 
nicht lasen. Hernach wurde berechnet, wieviel PrüHinge während der fünf 
Minuten langen Dauer der Untersuchung die Aufmerksamkeit festhielten. 

E rgebnis; 

























Monat 


ci 

0 


ebr. 


fl 
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G 
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ktb. 


> 
o 






^ 1 






< 




»-5 


1-5 


O 






7o 






















der Aufmerksamen 


68 


63 


77 


69 


64 


42 


27 


48 


62 





1) AQgast nnd September rind Paieamoiiatft 
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Die Kurve i^t unigekelirt proportional derjenigen für mittlere 
Monat.stemperatur in Antwerpen: also: die Aufmerksamkeit scheint umge- 
kehrt proportional zu sein der athmosjjliiirisehen Temperatur, f^rößer im 
Winter als im Ronnner. Weitere Kurven ergaben: t^ie ist in oberen Klassen 
höher als in niederen, größer bei Knaben als bei Mädchen, fällt von 
H'/i'' vormittags bis 11 und von 2 — 4** nachraittag.s, ist grüßer nra 2*^ 
nri( hnuti ii:'« als um 11'' Vormittags, immer dann aber geringer als um 
des Morgens. 

Die zweite Untersuchung lÖ'J6/97 beschäftigte sich mit dem auf- 
fälligen Ergebnis für den Monat März und mit der Frage, ob für diesen 
Monat eine regelmäßige Senkung oder Steigung charakteristisch sei. 
In dieser Absicht ward der Anfang der Versuche, der bei der ersten 
Untersuchung gerade in den Munat März lUd in den April verlegt und 
des weiteren ward der Eintluß der Erhoiungszeiten genau studiert, .s'o- 
daß nach und vor derselben (im übrigen nach gleicher Methode) Beobach- 
tungen vorgenommen wurden. Die Ergebnisse sind folgende: 



Monat 


Januar 


Febr. 


, März 


i April 


Mai 1 


Juni 


Juli 


Oktb. 


?-« 

'> 
o 

'A 


Dezbr. 


Allgemeines Ergebnis 


69 


M 


54 


51 


45 


42 


35 


48 


51 


57 


Nach 1 






69 


57 


55 


47 


45 


39 


52 


55 


62 


AiiBspannnng ' 


n. 


69 


56 


57 


52 


49 


47 


42 


50 


51 


58 


Vor and nach \ 


m. 


66 


61 


50 


43 


42 


36 


29 


46 


48 


55 


Ausspannung 


n. 


61 


57 


57 


53 


49 


4ü 


40 


51 


53 


60 


Nach 


m. 


61 


66 


55 


52 


49 


47 


41 


52 


52 


59 


Ausspannung 


n. 


61 


67 


59 


54 


48 


45 


40 


52 


54 


60 


Nach 


Kn.«) 


61 


66 


57 


54 


49 


45 


41 


50 


53 


60 


Ausspannung 


M. 


61 


68 


57 


53 


48 


46 


40 


51 


53 


59 



1) m. = morgens, n. = nachmittags. 

2) Kn. BS Knaben, M. = Midcben. 

Die Tabelle gestattet folgende Schlüsse: das Resultat des Yor- 
jährigen Versuchs ist bestätigt worden. Die £rholung zeitigte höhere 
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Ergebnisse; die Pause übt im Winter einen günstigeren Einfluß aus als 
im Sommer; die niederen Kla-ssen erfahren durch Paiisemvirkung eine 
günstigere BeeinflasBiuig als die höheren; die Joogeu mehr als die Mädchen. 

2. Über die Muskelkraft. 

a. Über die Zunahme der physischen Kraft im Verlaufe eines 

►Sciiuljahres. 

Die eben gekennzeichneten Untersuchungen über die Schwankungen 
der Aufmerksamkeit vei iuilaßtcn Öchuyten , auch die Muskelkraft zu 
untersuchen, zunächst in der Altsicht, zu erfahren, ob auch diese den at- 
mosphärischen Temperatursihwankungen unterworfen sei. Auf Grund 
sehr sorgfältigon und unifuiig reichen ik^ubachtungsmaterials aus den 
Jahren 1898/99 untersuchte Schürten die Zunahme der Muskelkraft im 
Laufe eines Schuljahres. 

Methode. Um den 15. eines jeden Monats hermn wurden von 
Oktob^ 1898 bis Jnti 1899 Kinder Antwerpener Scbnlen, Knaben und 
Mädchen 15 Minaten nach 2 Uhr nachmittags folgendem Versach unter- 
worfen: Benatzt ward das elliptische Dynamometer in folgenden Ab- 
messungen, großer, bezw. kleiner AnBendiameter 187 — 68 mm, großer, 
bezw. kleiner Innendiameter 119--53 mm. Der große Drackmesser war 
eingeteilt Ton 0— 240 kg, der kleine von 0-75 kg, sodaß75 des zweiten 
mit 235 des ersten übereinstimmten. Schnyten antersnchte zonadist 
die Muskelkraft der rechten, dann die der linken Hand nnd zog daraas 
das Mittel. Bei dem Experimente wurden Stimulanzien fleißig benutzt. 
Die Rohergebnisse wurden in Galtonkarven yerrecfanet. 



Ergebnis: 



Monat 


Okt. 98 


u 

> 
o 


• 

u 

Xi 
N 

P 


05 


• 

u 
x> 


2 

:cci 


April 


-3 


Juni 1 


Juli 




Zug 


48,8 


46,9 


48,7 


49,1 


61,1 


49,0' 51,5 


53,4 


55,8 


68,2 


Knaben 














Druck 


13,9 


14,9 


15,5 


15,6 


16,2 


15,6 


16,6 


17,0 


17,8 


18,5 




Zug 


43,9 


43,6 


45,2 


45,3 


48,6 


48,1 


48,1 


48,1 


48,8 


50,6 


Mädchen 
















Druck 


18,8 


13,9 


14,4 


14,4 


15,5 


16,3 


15,3 


15,4 


15,5 


16,1 


Summe 


Zug 


43,6 


46,47 


46,9 


47,39 


49,7 


48,6 


49,9 


50,9 


52,4 


54,7 
























Druck 


13,9 


14,6 


14,9 


15,1 


16,8 


16,6 


16,9 


16,2 


16,7 


17,4 
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Man sieht ali^o : 1. In den iU Monaten steigt die Muskelkraft be- 
deutend an, 2. Die Knaben zeigen sich den Mädchen überlegen, 3. Die 
Kurve steigt relativ schwach an von Oktober bis Januar, stärker im 
Februar und fällt im Monat März. Der Ausfall wird darch die Knaben 
wettgemacht im Apiil, nm dann bis in den Juli hinein zu steigen. Für Mäd- 
chen ist der Korvenverlanf ungünstiger. Die Leistongen halten sich von 
Februar bis Juni aaf annähernd gleicher Höhe, erst der Juli zeigt einen 
Aafsehwnng der Kapasität. Doch findet man beiderseits einen auf- 
fallenden Tiefstand im Monat Mär ein Besaltat, das erinnert an 
die Beobachtung Halling Hansens, daß für denselben Monat die gering- 
ste Gewichtszonahme zn verzeichnen ist Natürlich hängen 

b. Zunahme und Veränderlichkeit der Muskelkraft 
eng zusammen; denn jede Veränderung der Muskelkraft bedingt not- 
wendig eine Änderung in der Zunahme, doch ist notwendig, beide 
Momente sorgfältig auseinander zu halten, wenn man für dieses oder 
jenes einen branchharen Ausdruck gewinnen wiU. Durch ein ein- 
faches und sehr praktisches Verfahren gelingt das Schuyten. Wieder 
wurde ein elliptisches Bjnamometer, (nur mit etwas kleineren Dimen- 
sionen) gewählt. Er ließ in den Gemeindeschulen die Schüler und Schü- 
lerinnen der Jahrgänge 1889 und 1890 nach ihrem Monatsalter genau 
eintragen. Als die Versuche begannen, wurden zunächst die Kinder ge- 
prüft^ die im Januar geboren worden waren und 9 Jahr 9 Monate alt 
waren. Im November kamen die im Februar geborenen an die Reihe u. s. f. 
Da so stets gleichaltrige Schüler untersucht wurden, mußte man er- 
warten, nur Werte für die Veränderlichkeit zu gewinnen; offenbarten 
sich aber trotzdem Unterschiede, so mußte man annehmen, daß sie an- 
dern Einflüssen entstammten und durfte sie ansprechen als periodische 
Schwankungen der Kapazität. Wenn wir auch nicht mit Sicherheit 
in den Einzelergebnissen reinliche Werte für die Veränderlichkeit er- 
warten dürfen, so ist doch nicht zu. vergessen, daß eine sehr große An- 
zahl von Yersuchsergebnissen vorliegt, aus denen das Mittel verrechnet 
wird. Jede Monatsgruppe wurde in der ersten und in der letzten Hälfte 
dreimal untersucht; das Beobachtnngsmaterial belief sich auf 48453. 
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Ergebnis*): 

























* 

u 


Monat 




cd 

0 

1 


• 






1 


1 




o 
O 


> 


p 


« - ■ - " ■• 

Knaben 


89 
90 


47,4 
39,9 


44,1 
38,4 


44,9 

35,9 


30,1 


47,0 
41,2 


50.6 
43,5 


49,9 
44,3 


44.1 
38,2 


45,7 
38,0 


4G,5 
89,5 


öl ä d c h c 11 


8iJ 
90 


38,4 
34,1 


3Ö,7 
34,3 


3G,U 
32,8 


37,9 
34,0 


38,G 
33,9 


40,1 
35,7 


39,8 
36,4 


36,2 
32,6 


37,2 
33,1 


31,1 
84,1 


Mittel 


89 
90 


43,0 

3Ü,G 


41,3 

36,1 


38,8 

.31,3 


41,8 
3G,3 


|42,7 
>3G,4 

! 


46,0 
38,5 


44,4 
39,0 


39,1 

35,1 


41^9 
3<j,3 

1 


42,4 

3G,1 



Mithin offenbaren sicli deutliche Veränderungen der Muskelkraft. 
Vier Perioden sind sa unterscheiden: eine fallende von Januar bis März, 
eine steigende von April bis Jnni, eine fallende von Juli bis September 
(zum Teil erschlossen!) und eine steigende von Oktober bis Dezember. 
Faßt man die J^TonatszilToin /ii Quartalswerten zusammen, dann erfährt 
man : ungerechnet die stete Steigerung der Muskelkraft, fällt eine höher 
steigende und fallende Periode mit Frühling und Sommer, eine niedrigere mit 
Herbst und Winter zusammen; die Sommerperiode ist die höchste, die 
Herbstperiode die niedrigste. 

d. Schnyten hat die Untersnchungen später noch einmal 

yorgenommen in der Absicht, die Stimnlanswirkangen, die bei den ersten 
Versuchen veranlaßt worden, aosznschalten. Die früheren Ergebnisse 
wurden im großen and ganzen bestätigt. Der Monat März blieb immer 
noch der niedrigste. 

e. Vergleich der physischen mit der „Verstandes^Entwicklnng^. 

Schuyten berichtet darüber in dem Doppelbande des Jahrganges 1902/03. 
VjX legte sich die für die Pädagogik sehr wichtige Frage vor, wie weit die gei- 
stige Entwicklung in Verbindung stehe mit der Entwickelung der physischen 
Kraft. Dabei griff er einerseits zuriiek auf die vorhin genannten Abliand- 
lun^xen, andererseits schlug er einen neuen und genaueren Weg zur B« stiiu- 
üiung der geistigen Fähigkeiten ein. Während man sich ooust zumeist auf für 

1) Ich hebe nur die Angaben für die Zugkraft heraus, hier auch nur die Mittelwerte 
für beide Binde. 
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solche Beobachtungen unsichere Grundlagen, wie Zeugnisse und Andeu- 
tungen der Lehrer allein, stützte. Er ordnete die Kinder in sorgfältigen 
Listen genaa nach ihrem Alter (Monat); er konnte die Schüler von 
Halbjahr zn Halbjahr (dann wird in Antwerpen versetzt) klassifizieren; 
(wenn Ton zwei SchfUem der eine in der 6., der andere in der 6. Klasse 
saß, so durfte bei gleichem Alter der letztere als intellektaell mehr 
entwickelt gelten). Endlich konnte er den Einfloß der Jahreszeiten nnd 
der sozialen Stellung der Eltern wardigen. In einer Reihe von 87 
anfierordentUch sorgfaltigen Tabellen legt er seine Ergebnisse nieder. 
Die wichtigsten derselben will ich knrz anmerken: 

1. Die Daten lassen keinen Zweifel darüber zu, daß die intellektuell 
am besten begabten Kinder im allgemeinen auuli ph^ sisch am höchsten 
entwickelt sind und umgekehrt; das gilt für Mädchen wie für Knaben, 
obwohl die letzteren ihren Altersgenossen nicht unwesentlich nachstehen. 
2. Differenzierungen veranlasaen znnfichst die Jahreszeiten. Schnyten 
zerlegte jedes Halbjahr wieder in zwei Teile (fUr das 3. (Quartal kommt 
wegen der Ferien allein das Ergebnis des Monats Juli znr Berechnung). 
Das Resultat ist folgendes: 



Jahresperiode (g) 


Knaben 


1 Mädchen 




höh. Klassen 


nied. Klassen 


höh. Klassen 


nied. Klassen 


1889 geb. X 


668,1 


522,1 


488,9 


436,3 


2 


613,4 


577,8 


479,2 


172,4 


3 


679,1 


686,2 


479,8 


602,2 


4 


555,9 


539,0 


492,5 


437,2 


1890 geb. 1 


480,1 


464,4 


409,1 


390,9 


2 


511,7 


489,8 


425,3 


404,7 


3 


575,5 


611,3 


444,9 


425,3 


4 


489,6 


467»3 


417,8 


382,1 


So zeigen die 


summarischen Ergebnisse . 


lOW'jlil für (lit 


' < n-sclileclitcr 



wie die Bildungsstufen deutliche und im grolieu und gaiizt ii Ubex*eiü- 
stimmcnde Einflüsse der Jahreszeiten. 3. Aach die sozialen Verhält' 
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niese bedingen Unterschiede, doch möge darauf in dem folgenden Za- 
sa mm e nh ange eingegangen werden. 

d. a. Sind die Schulkinder wohlhabender Bürger Ant- 
werpens mnskelkräftiger als die Kinder der ärmeren Be- 
völkerung? 

Bei dieser TJntersuchnngsart kommt es vor allen Bingen darauf an 
einen genaueren Maßstab fUr die Wohlhabenheit der Eltern zu gewinnen. 
Ben Wohlstand der Eltern berechnete Schnyten nach dem zu leistenden 
Steuersatze. Ba die genauere Erkundung, wie begreiflich, auf Schwie« 
rigkeiten mannigfacher Art stieß, so beschied sich Schnyten, in Prozenten 
die Zahl der Eltern in den einzelnen Schulen zu vermerken, die mehr 
als 30 fr. Steuern zahlten und diese als wohlhabend zu bezeichnen. Jede 
dieser so gewonnenen Gruppen ward dann wieder in zwei weitere zer- 
legt: reich, wohlhabend, minder wohlhabend und arm, die Schürten he- 
zeichnet: g\ g^ g^ g^. 27120 Besnltate wurden in 26 Tabellen ver< 
merkt. 

Ergebnisse: 1. Allgemeinergebnis : die Kinder wohlhabender Eltern 
sind in allen Klassen physisch tüchtiger als die armer. 8. HinsichtHdi 
der Intelligenz ergibt sieh besonders: 



Knaben 


Mädchen 


befiUiigt 


ichwacb 




schwach 


g*<(g*+g') = 5,7(l) 


g'>(8'+trt=l6,l(8) 


g^>(g«+g-)«4,5(5) 


gr*>feHg")«7,7(: 



g' < is' = 9,1 (2)jg* > (gHg^) = 5,4(4)|g^ > (gHg')= 2,6(6)^g* > (g^+g^)= 7,4(j 

Bei den Knaben stehen mithin die intelligenten Mittelgruppen fg* 
und g') nicht nur über g\ sondern selbst über g\ bei den Minderbe- 
fahigten ist das Verhältnis gerade nmgekehrt: nicht nur g^, wie nach 
der Hanptregel selbstverständlich ist, sondern auch g* überragt g^ und 
g^. Bei den intelligenteren Mädchen überragt zwar g^ die Blittelgruppcn 
an psychischer Kraft, aber auch g^ zeigt sich ihnen überlegen, während 
die schwächeren Mädchen ein den koordinierten Knaben entsprechendes 
Besultat aufweisen. Bie Ergebnisse (1), (4), (6) und (8) sind nach 



1) Die Untfrsui liun? von Mac Donald: Kxporimontal Study of Children, Washington 
1899 griff Schu^ tea als die neue&te vorUcgünde Iieraub. 
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SchiQrteii unter sozialen GesiehUpankte aU onregelmaBig^ anzusprechen. 
— Insbesondere ist noch folgende Znsammenstellimg notwendig: 



Knaben 

obere Ktassen \ niedere Klassea 


Mäd 

obere Klasaen 


chen 

niedere Klassen 


g'^g"» 5,0kg 
g^<g» = 6,7 , 
gi>g* « 3,7 , 
g^<g»« 1,7 , 
g«>g*«8.7 . 


> g2 = 12,6 kg 
g»>g» = 18,l , 
g'>g^= 9,7 , 
g»>g»= 6,B , 
g^<:g*= 2,8 , 


g > g' = -3,^ kg 
gi>g» = 6,3 , 
g^>g^ = 1,8 „ 
g->g' = 1,5 „ 
g«<:g*«2,0 , 


g» > g' «s 4,4 kg 
gi>g^==9,7 , 
gi>g* = 0,3 , 
g^>g» = 5,3 , 
g*<:g* = 4,1 „ 



Die außerordentlich sorgsamen TJntersachnngen Schn^H»ns haben, za- 
mal in ihrem letzten Teile, eigenartige Ergebnisse gezeitigt Eine Den- 
tong der „XJnregelmäßigkeiten" ist schwer, vielleicht unmöglich. Yiel^ 
leicht ist die G-rappensonderong, die Schoyten selbst zwar gegenüber 
Donald als das bessere, keineswegs aber als das beste Verfahren be- 
zeichnet, nicht nnwesentlich Schuld; denn es ist keineswegs immer so, 
daß Kinder wohlhabender Etern anch wirklich besser genährt sind als 
die der Minderbegüterten, und solche Reicher als die der Uittelgrappen. 
Deotlicher läßt sich die Grenze wohl nur ziehen zwischen arm, d. h. 
darbend und wohlhabend. Anch die Haoptregel, daß darchgehends die 
begabten Schüler die physisch kräftigsten sind, ist nicht darchgehends 
znzngeben. Abzusehen ist hier selbstverständlich von gelegentlichen 
Erfahrungen und Beobachtangen ; aber auch das Experiment weist 
die Stichhaltigkeit der Regel nicht immer auf. Sehr oft bestätigen 
diese z. ß. ein Übergewicht der ]\Iädchen, zumal auf besonderen Alter- 
stnfen. Es ist zwar richtig, daß Schoyten, indem er nur die Un- 
terschiede begabt— minderbegabt macht, auf feinere psychische Unter- 
schiede keine Rücksicht nehmen kann, während das Dynamometer ihm 
für die Bluskelkraft einen genauen Maßstab an die Hand gibt. Wir 
dürfen Prof. Schuyten darin sicher folgen, daß die physische Ent- 
wick limn: der Mädchen in ihrem Verlauf und in ihren jeweiligen Hülio- 
pnnkten beträchtlich hinter denen der Knaben zurücksteht. Wenn aber 
nun Untersachnngen über die geistige Leistungsfähigkeit ein Plus bei 
den. Mädchen gegenüber den Knaben aufweisen, so muß Schuytens Uaupt- 
r^gel eine Einschränkung erfahren, sie darf nicht allgemein psychische 



und physische Energie parallel seteen, sondern zunächst nnr bezüglich 
der Knaben and Mädchen für sich. Aber anch so bleiben Bedenken. 
Die geistige Leistungsfähigkeit wird dnrch die allgemeinen Bezeich- 
nangen: befähigt — schwach-gewertet. Diese allgemeine Wertung wird 
nur zweimal im Jahre einer Revision unterworfen. Aber während der 
ganzen Zeit arbeitet ein Apparat, der ermöglicht, die physischen Lei- 
stungen in öfteren Wiederholungen genau zu werten. So muß immerhin 
die Möglichkeit zugegeben werden, daß jeweils während dieser Perioden 
die geistige Leistungsfähigkeit unter die physische hernntersank. In 
der Tat haben experimentelle Untersuchungen der geistigen Leistungs- 
fähigkeit in gehäufter WiederholangsanzaU, die dann in ihren Ergeh- 
nissen mit den physischen Kurven Schuytens verglichen worden, gezeigt, 
daß zwar die pliysische wie die psychische Energie wellenförmig ver- 
laufen, aber nicht so, daß sich Wellental und Wellenberg hüben und 
drüben, sondern immer Wellental und Wellenberg entsprechen. Viel- 
leicht kann man von hier aus Deutungen finden für die Unregelmäßig- 
keit (1), (4), (6) und (8). Dazu ist noch zu bedenken, daß die verschie- 
denen Altersstufen durchaus verschiedene Bewegungen aufweisen und 
endlich, daß auch die sozialen Gruppen g*, g*, g^, gegenüber dem Dy- 
namometer große nicht näher unterschiedene Wertkomplexe bedeuten. — 
Ausdrucklich bitte ich aber, diese Andeutungen lediglich als Bedenken 
auffassen zu wollen, umsomehr als sie zum Teil andersgeartete Untersu- 
chungsmethoden zur Voraussetzung haben. 

3.b. Die Asymmetrie der Muskelkraft. 
Aus den vorliegenden Ergebnissen der Untersuchungen über die 
Veränderlichkeit der Muskelkraft hob Schuyten die Daten fiir die 
linke und die rechte Hand besonders heraus. £r kam zu folgenden Re- 
sultaten: 1. Enaben und Mädchen im Alter von 9^/4 Jahren zeigen 
22,4 bis 22,0 Proz. Linkshändigkeit; die von 8Vs Jahren 23,1—26,1 Proz. 

2. Die Jahreszeiten haben auf die Variation anscheinend keinen Einfluß; 

3. Die begabteren Schüler sind weniger linkshändig, 4. Soziale Ein- 
wirkungen waren nicht nachweislich, 5. Die physisch kräftigste 
Kinder sind zuwenigst linkshändig. 6. Die Linkshändigkeit vermindert 
sich mit steigendem Alter. 

4. Versuch einer vollständigen Kinderanalyse. 

Schuyten beabsichtigt, nach dem Vorbilde der chemischen Analyse, 
eine erste vollständige Kinderanalyse auszuarbeiten, der bei jeder ein- 
gehenden Kinder Untersuchung gefolgt werden kfinne, ein erster, aber 
ohne Zweifel überaus dankenswerter Versuch! Schuyten arbeitete im 
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l^lunat September 1901 mit einer S'/sjührigeu Schülerin nach folgendem 



Gedächtnis 

Gedächtnis und Phantasie 

Sprechvermögen 

Reaktionszeit 

Ergügraphie. 
HL Besondere Charaktereigeuschaften. 
IV. AUg^eine Ergebnisse. 
Hierso dnige Bemerkungen über die anp^ewandte Heikode! Das 
Gleichgewicht in den Bewegungen wurde nach folgenden Gesichtspunkten 
untersucht: 1. Mit verbundenen Augen im Freien auf einer ebenen Bahn 
von 12 m Länge marschieren. 2. Auf einem Bein stehen (rechts, links), 
das andere vorwärts gebogen. 3. Die Angcn des sitzenden Kindes sind 
verbunden; die Handflächen rohen auf einer glatten FlSche vor dem 
Kinde in gleichem Abstände von der senkrechten Mittellinie des Kör- 
pers; auf einen Befehl werden sie einander gegenseitig genähert. 
4. Jede Hand, mit einem Bleistift gewappnet ist 90 cm von der Mittel- 
linie des Leibes plaziert und versucht einen Punkt auf dem Papier zu 
bestimmen (bei geschlossen Augen) der symmetrisch vor dem Buche auf 
der Tafel liegt 6. Ist das Kind befähigt, auck mit der linken Hand 
zu schreiben und in welchem Maße? 

c Das Getast. Hier werden vorgenommen: Aatheslometrische 
Messungen, Untersuchungen der Schmerzempfindlichkeit, (bei verbundenen 
Au;:^en) über Perzeption der Richtung leichter Streichungslinien auf dem 
Vorderarm, über Längenbearteiinng ein Streifen Papier wird, (wieder 
bei verdeckten Augen) in verBchicfL ncr Geschwindigkeit durch die ge- 
schlossene Hand gezogen und ein Urteil über die Länge des Streifens 
verlangt; das Zählen von irx) Ideinen Perlen unter einem Tuche, mit der 
linken, rechten, mit beiden Händen wird verlangt. 

d. Gesicht. Messen der Gesichtsscbärfe. Farbcnbenennnng. Far- 
benblindheit. Grüßenschätzung. Zählen von 100 Perlen. Zählen von 
100 Punkten, die a. reihenweise geordnet, b. in einen Haufen geworfen 



Plane : 



I. Anthropometrie. 

Muskelkraft 

Gleichmaß der Bewegungen 



II. Psycho-Physiologie 



Gefüllt 
Gesicht 
Gehör 
Geruch 



Geschmack 
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waren. (Das Zählen geschah sowohl mit Augen nnd Fingern, wie mit den 
Angenalldn). Einen Bach«taben in den Wörtern eines fremden Textes dnrch- 
streichen. Ahschreihen eines sinnvollen Textes; Ahschreiben eines halb 
sinnlosen Textes; Abschreiben eines sinnlosen Textes; Zeichnung auf 
quadriertem Papier nach Vorbild. 

e. Gehör. Messen der Hörschärfe. Zählen von 100 Schlagen (mit 
Bleistift anf Tafel; Zwischenzeit 0,4") nnd swar mit nnd ohne Unter- 
stützang der Angen, je rechts, links nnd mit beiden Obren zusammen. 

f. g. Geruch und Geschmack wurden nicht näher untersacht, 
h. Gedächtnis. 1. Der Hantempfindlicbkeit. 2. Des Gesichts. 

(Nachzeichnen ans dem Gedächtnis. Auswendiglernen eines sinnreichen 
Textes; einer Reihe von 10 einsilbigen Wortern, von Buchstaben, drei- 
zifEtiger Zahlen, zweistellige, einstellige Ziffern). 3. Des Gehörs (Diktat. 
Ein sinnreicher Text wird vorgesagt : das Mädchen wiederholt nach dem 
zweiten Vorsagen richtig (die Augen waren) verbunden). Nachsprechen 
sinnreicher einsilbiger Wörter, dann 3-, 2-, und 1-stelUger Ziffern. 

L Gedächtnis nnd Einbildungskraft. 1. Zeichnen einer mensch' 
liehen Figur und einer Taube. 2. Nacherzählen und Nachzeichnen eines 
Straßenerlebnisses. 

k. DasSprechvermÖgen. Reaktionszeit. l.n.m. Ergographi- 
sche Untersuchung der Muskelkraft links und rechts. 

IV. Besondere Charak tercigentfimlichkeiten. 

V. E rpccb n i s s c: 1. Das Kind ist normal entwickelt nach Ge- 
stalt, Gewicht und Muskelkraft. 2. Die Symmetrie dos F.oibes ist bei- 
n^e vollständig. '6. Hinsichtlich der Rinnesorgane zeichnet sich beson- 
ders* das Auge ans durch hohe Entwickelung und vollkommene Symme- 
trie; das Gehör ist quantitativ minder entwickelt ; (ii fiihl (Empfindung) 
ist normal. 4, Die Aufmerksamkeit ist vorzüglich aber jeweils von 
kurzer Dauer — wie bei den meisten Kindern. 5. Das Gedächtnis für 
Ziffern ist sehr scliwach, höher für Prosa, sehr hoch tür unmittelbar 
Erlebtes und für Poesie, ß. Die Phantasie ist reich an allerhand 
Hilfsmitteln 7. Was das Mädchen aufgefaßt hat, scheint in seinem 
Geiste klar und deutlich verankert zu sein, wie besonders die Zeich- 
nungen deutlich erkennen lasson. — Auf Gruivl die«<t r Ergebnisse darf 
man erwarten, daß das hier untersuchte Kind iinstand«' ist. alles zu 
lernen, was sein Auffasstm;5fsvcrni"'g('n mit gesunder und normaler Basis 
zu leisten vermag j sie zei^^en aber zn*xleich. wo besondere Bemühungen 
einsetzen müssen. — In Summa al)er oftenbarcu die.^e liesultate, dali 
jede echte Erziehungskunat aut' der Kinderanalyse l'ußen muß. 

5. A s t h e s i o m c t r i s c h e IM c s .s u n g e n der E r m u d u n e n 
haben begeisterte Verteidiger aber auch cntachiedcne Gegner gefunden. 
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Scbnyten gibt bis 1895 gestützt anf die Arbeit Henris — einen ge- 
schichtUcben Überblick über diese Strömangen. Er befestigt ibm die 
Überzeugung, daß aafs nene eingebend erörtert werden mu^ ob das 
Astbesiometer brancbbar ist und welcbe Ssthesiometriscbe Metbode ver- 
wendet werden soll. Er beantwortet zonScbst die 2. Frage: Welche 
Methode ist anwendbar? 

anf Grand einer kritischen Yorprobe. Zuvörderst verlangt er — 
entgegen den biriierigen Untersuchungen, daß nicht in lunstSndlicher 
zeitraubender Weise verflacht werde, dn absolutes physiologisches Maß 
zu gewinneUi das doch immer lediglich individuell sei, sondern sich zu 
bescheiden mit relativen Werten, die schnell gewonnen werden« 
Schulten maß auf dem Jochbein symmetrisch zu einem Punkte, der 
den Schneidepunkt zweier Geraden darstellt: der Wagerechten durch 
die Nasenwurzel und der Senkrechten durch die äußeren Augenwinkel. 
Er ging zunächst von großen, dann von kleinen Zirkelabständen aus 
und bezeichnete das Urteil als richtig, wenn mindestens 2 X die ent- 
sprechende Antwort erfolgte. 

Ist das Ästbe.siümeter imstande. Krniiidunn^ festzustellen ? Als Ver- 
suchsperson bestimmte iSch. seine 1 l'/^-jülirige 'l'ocbtcr, hernach 7 Damen 
und 9 Herren, später noch weitere 9 rersuiien. Endlich stellte er Messungen 
an an Schulkindern mit je 6 begabten und 6 schwachen Schülern an- 
nähernd gleichen Alters Antwerpenscher Schulen. Die Untersuchungen 
fanden teils nach den gewöhnlichen Unterrichtsstunden, nach Vortrügen, 
nach anstrengenden Märschen statt und ergaben, durch diese verschie- 
denen Einwirkungen veranlaßt, eine Reihe deutlicher verschiedener Re- 
sultate, sodaß eine umfassende, systematische Hauptont ersuchung vorge- 
nommen wurde. 

II. Asthesiometr ische Klassenprüfungeu durch ein 

Schuljahr. 

Sie fanden statt von Oktober 1904 bis Juli 1905. Die Prüflinge 
waren sorgfältig ausgewählt worden. Des Raumes wegen mußte Scfa. 
darauf verzichten, das gesamte Tabellenmaterial zu veröffentlichen; er 
begnügte sich, die Resultate eines Monats anzumerken. 

Ergebnisse: 

a) Die jährliche Variationskurve. 

Diese zu erkunden ist notwendig, die Wochenergebni.ssc, d. h. die 
Resultate der 6 Untersuchungen der in Betracht kommenden ersten 



^ .d by Google 



— u — 



vollständigen Schulwoche jedes Monats von Oktober bis Juli zu ver- 
gleichen. Zur Verwertung gelangen die aus L und R der Begabt* u und 
Unb('ga!)ten gewonnenen Gesaintcrgebnisse. Dazu wurde dann die Nor- 
male verglichen, d. h. die aus den Ergebnissen der nach der Nachtruhe 
gewonnenen Asthesiometermessungen. — Die Totalwerte für die Wochen- 
ergebnisse für 10 Monate sind : 

Ergebnisse: 

a) Die Jahresknrve. 

Schuyten berechnete den Wocbendnrchscbnitt jeder biar in Frage 
kommenden 1. vollständigen Scbnlwocbe der 10 Monate. Zar Verwer- 
tung gelangten die Total- nnd Normalsammen. Unter den ersteren ver- 
steht Scbnyten die mit allen Schülern Links nnd Rechts gewonnenen 
Regaltate, unter den letzteren das Resultat der Messungen am Morgen 
vor dem Unterricht. Die Total werte sind folgende: 



Monat: Okt. Nov. Dez. 
Knaben: 14,7 17,1 18,2 
MSdeben: 10,6 113 13,2 



Jan. Febr. März Apr. 

18,1 19,3 19,9 18,6 
14,3 15,4 17,5 17,5 



Mai Juni JoU 

18,1 20 20,3 
16,1 18 18,1 



Die Senkrechten deuten die Unterbrechung des Unterrichts durch 
die Weihnachts-, bezw. Osterferien an. Die Knaben, die intenF;iver er- 
müden als die Mädchen, zeigen unter Ferienwirkimg beidemal eine Ver- 
minderung- ih'v Krmüdung, die Mfidchon aber erst nach den Otserfericn. 
Doch erklart Schuyten dio?;e Eiirentümlichkeit aus dem Umstände, daß 
für die weiblichen Prüflinge eine neue Lehrerin angestellt ward, die zu 
erneutem Anspornen die Veranlassung gegeben habe. Die Tabelle weist 
ferner deutlich eine Steigung auf von Oktober bis zum Monat Juli mit 
geringen Senkungen nach Rnheperioden. Also die Kinder ha])en, trotz- 
dem die Antwerponschen Schulen auf sehr gutem hygienischen Grimde 
fußen, die anfängliche (lenauigkeit in den A sthesiometerschätzungeii, 
d. h. den anfänglichen Grad der Frische nicht wieder erreicht — ein 
erstaunliches und be d en k 1 i ehe s Resultat zugleich, das um so schärfor 
in die Augi'n springt, wenn man erwägt, daß im Vorversuch mit den- 
selben Kindern als Ergebnis iestgesteüt ward: vor den zweimonatigen 
Ferien 1904: 



Knaben: 



Joni 
10,1 



JnH 
11,8 



Mädchen: 



Juni 

7,3 



Jnli 
8,8 
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KuTz noch die Nonnalenl 



Monate: ükt. Nov. Dez. 
Knaben: 13,8 16,8 18,0 
Mädchen: 10,6 11,8 13,2 



Jan. Febr. März April | Mai Jani Juli 



18,0 18,8 19,6 18,3 
13,8 15,6 17,2 17,2 



17,7 19,7 20,3 
16,7 17,8 18,0 



I\ran beobachtet annähernd dieselbe Erscbeinunf; : die Unterschiede 
in den Ziffernangabcn sind gering und es hat den Anschein, als oh die 
Schüler boreit.s nior;z:{»ns sich in einem Zustande hefinden. der während 
des .iranzen Schultages anhält. .Schnyten veru:leicht die Erj^ebnisse von 
10 Knaben und 8 Mädchen vor und nach dem Verset/ungscxanien. Die 
Schüler waren nach dem Zeugnis ihrer Lehrer stark geistig abgespannt, 
„es ging nichts mehr hinein", ihre Antworten in der Klasse wurden 
dummer und dummer. Also waren recht hohe Ziti'ern zu erwarten. iJie 
tJntersuchung<'n wurdcsn vor und nach der Prüfung angestellt, da eine 
starke Entspannung eingetreten war. 

Ergebnis: 

vor nach Differenz 

Knaben: 9,5 11,0 1,5 

Mädchen: 10,3 13,1 2,8 

Es erhebt sich die Frage, ob die Steigungstendenz der Jahre.sk nrve 
auch fernerhin andaaem werde? Diese Frage zu beantworten stellte Schuyten 
neue Untersuchungen an, deren Ergebnisse die Frage in bejahendem Sinne 
zu beantworten scheinen. Die Untersuchungen wurden angestellt zunäch.st 
während einer Woche und hernach wiederholt am Mittwoch, Freitag 
und Dienstag. Sie zeigten dieselbe aufstrebende Tendenz, danelnm aber 
als eigentümliches Resultat: Mittwoch und Dienstag wurde mit violer 
Anspannung gearbeitet, der Freitag war mehr Kulietag: (ürnament- 
zeichnen nnd JlanJwerkj; trotzdem liegen die Ergebnisse von Dienstag 
und Freitag höher als die vom ]\rittwoch. auch ist der Freitag niehf der 
niedrigste Tag. Srhuyten erklärt diese Er5?cheinungen so: die Unter- 
suchungen werden den Wochentagen folgend naelifMnander ausget'iilirt. 
Die Kinder arbeiten aber immer fort, ."<])üren keine iiuiie. da sie wissen, 
daß sie am nächsten Tage wieder eingespannt werden. Diesem Gefühl 
verliert sich erst gegen Schluß der Schulwoche. Dieselben Ursachen sind 
wirksam vom ersten Sehultage an und veranlassen ein zwar durch 
größere Huhepausen unterbrochenes, aber doch stetes Ansteigen der Er- 
müdungskurven. 

Schuyten versucht, dieses Kesultat des Ansteigens zu kontrollieren 
durch Versuche mit solchen Personen, die nicht unter dem dauernden 
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Einfluß der Sdrale stehen. Da hierfür Kinder schwer sa haben sind, so 
gewann er Erwachsene, die freiwillig einen abendlichen Unterrichtskarsna 
dnrchmacfaten. Die Proben fanden statt mit 12 Prüflingen in der Zeit 
vom 22/III.— 19/IV. 1905. Gesamtwerte: 
11,7. 10,7. 12,2. 10,9. 10,3. 10,0. 9,0. 9,4. 11,3. 10,0. 12,4, 
Hier kann offenbar von einem Anstieg nicht geredet werden. Darf 
man erwarten, daß bei außerhalb der Schnle lebenden Kindern analoge 
Ergebnisse zu Tage treten, dann bleiben die gewonnenen Jahresknrren 
als völlig zu Kecht bestehend. Noch einsl Die Lehrlinge geben niedri« 
gere Ziffern als die jüngeren Schüler in der großen Untersuchung. Wo 
liegt die ITrsache? Hat in der steigenden Knrve zu einem bestimmten 
Zeitpunkte eine Senkung stattgefunden? Ist die Hautempfindlichkeit 
größer geworden? 

b) Die wöchentliche Kurve. 

Schuyten berechnete aus den Ergebnissen der 10 Monate das Mittel 
für die aufeinanderfolgenden Wochentage. 

Ergebnis: 

• Montag Dienstag Mittw. Donnerstag Freitag Sonnab. 
Knaben: 18,5 18,2 18,2 18,4 18,3 18,7 
Mädchen: 15,2 15,0 14,7 14,0 15,1 15,6 

Von Tag zu Ta^^ zeir^eri sich pjeringe Unterscliiede. Der Sonnabend 
gibt die höchsten Werte. Der Kintluß des Sonntags ist gering. 

c) Die Tageskurve. 

Sie ward gewonnen aus dem Mittel clor dreimal ara Tage, zweimal 
vormittags (in der 1. und 4. Halbstunde) und einuial des NachmitLagä 
(vor der Pause um 3**) bei dem Hauptvcrsnrh gewonnenen Resultate. 

Ergebnis, (ich greife die Gesamtsammc für Knaben und Mädchen 
heraus) : 

Vormittags Nachmittags 
Beginn Ende Mitte 

Knaben: 18,0 18,4 18,5 

Mädchen; 14,8 15.0 15,3 

bezeichnet man diese Zeiten als a b e, so ergeben sich über das 
ganze Jahr hin für Knaben: A: 59. Vergleich ab: davon: 40xb>'a, 
4xb = a. 15xb<ca, das Übergewiclit von b über a = 2,8 mm^o 
der Gleichheit. B: 50. Vergleich bc; davon: 20xc>b; Ixb = c; 
29 X c < b. C : 50, Vergleich a c ; davon 3lxc>a; 4xa=c; 
15xc •< a. Mädchen: A': 58, Vergleich ab; davon: 30xb>'ai 
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lxa=b; llxb<a. B': 49, Vergleiche b und c, davon: 36xo-b; 
lxc = b; 22xc<b. C: 49, Vergleiche von a und c, davon: 
27 X c a; 4xc = a; 19 xc<:a. Die Unterschied» sind mithin nicht 
bedeotend. 

d) Einfluß der geistigen Entvvickelnng. 

Aus den großen Untersuchungsergebnissen hebt Schuytcn für die 
beiden 0 nippen: begabt schwach bef^abt die monatlichen Totalen, 
Normalen und die täglichen Schwankunf^en hervor. 

Ergebnis: Die minderbe;i:al)ten Kinder beiderlei Geschlechts geben 
höhere Ziffern als die Begabteren : das Ergebnis liegt auf der Hand, 
wenn man bedenkt, daß Minderhegabte mehr Anstrengung aufwenden 
müssen, um dem Unterrichte mit Erfolg beizuwohnen und daß sie infolge- 
dessen schneller und tieier ermüden. 

e) Greschlechter. 

Die UntersochaDgen haben ergeben, daß die Ästbesiometerwerte der 

Mädchen immer unter denen der Knaben standen. Allem Anscheine 
nach aber weist das nicht darauf hin, daß der G-rad der Ermüdung ein 
höherer ist, sondern daß die Mädchen eine feinere und schärfere Haut- 
empfindlicbkeit besitzen. Daraus folgt, daß eine ästhesiomotrische Er- 
höhung yon 1 mm für (lit> Bestimmung der Empfindüchkeitsherabsetzung 
mehr Bedeutung hat tiir I\Iadchen als für Jungen. Schuyten berechnet 
den Jahresdurchschnitt auf ÜU— 23 7e; nm so viel empfindlicher sind die 
Mädchen als die Knaben (im Alter von 12 Jahren), um 80 viel müßte 
den Knaben gegenüber den Mädchen abgeschrieben werden. 

f) Links und Rechts. 

Die Prüfungen an der rechten Wange ergaben durchweg höhere 
Ziffern als an der linken. Vergleicht mau zunächst das Verhältnis 
R>L falle TrüHingc waren dj namomctrisch rechtshändig), «o folgt; 
1, Die Mehrzahl der Kinder liefern genauere Ergebnisse L. 2. Deutlich 
i.^t ein regelmäßiges Steigen und Fallen zu beobachten zwischen den 
Kidicpausen. 3. Auch iiir die ^^'(MdKntage ist eine anscheinend nicht 
zufällige Kurve bemerkbar. 4. l'ie meisten R i^'Ij-Fälle waren bei be- 
gabteren Schülern erkennbar (::owuhl hinsichtlich der Tuiai als der 
Normalwerte). 5. Das absolute Übergewicht K > L ist etwa um die 
Hälfte kleiner bei den schwächer als bei den besser Befähigten. — Wie 
hat man diese Erscheinungen zu deuten? Schuyten ordnet umfangreiche 
Vergleichstabellen und kommt zu folgendem Hauptergebnis: 
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Knaben. 



1. 

59,8 
15,6 
24,3 



2. 

71,8 
11,1 
17,0 



3. Periode*) 



R>L 

K = L 



76,3 
10,7 
12,8. 



Mädchen. 



R>L 
B = L 
R<:L 



1. 

50,7 
19,9 
29,5 



2. 

69,1 
11,2 
19,5 



3. Periode 



7B,7«/o 

10,7 

13,5 



Mithin ist zweifellos, daß, während die Werte für R >- L steigen, 
diejenigen für B = L nnd R < L fallen. Vergleicht man diese Tat- 
sache mit dem Verlauf der Gesamtjahreskarve, so darf man sagen: Es 
gibt Schüler, die von Anfang an symmetrisch arbeiten (K: 21,9V«, 
II: 18,3%), andere, bei denen R<:L (26,8 nnd 34,6», die Mehrheit 
b^ der R>'L(51,8 nnd 47,0 */<»)• Zweifelsohne ist die erste Grappe 
R = L die am höchsten stehende, aber die Gmppe R >■ L sehr ver- 
ständlich, weil darchgehends die rechte Korperbälfte auf Kosten der 
linken viel nachhaltiger ausgebildet wird. Auffällig ist, daß besonders 
die begabten Kinder den Typus R > L aufweisen. R > L darf als 
Kormalverhältnis bezeichnet werden. Das gilt aber nur für Arbeits-, 
nicht aber für Bnheperioden. Versuche, die Schuyten Gelegenheit hatte, 
an sich selbst and andern anzustellen, zeigten dann umgekehrt R •< L 
als Kormalitätsyerhältnis. 

E rgebnis summe : 1. Die ästhesiometrische Kurve der monat- 
lichen Älittelsnmme steigt über das ganze Tabr hin, Ferien veranlassen 
vorübergehend Talungen; die Normale hat ähnlichen Verlauf. 2. Im 
Laufe der Woche scheint eine Empündlichkeitssteigerung von Montag 
bis Mittwoch einzusetzen, dann eine AbschwUchang bis zum Sonnabend; 
der Sonntag hat geringen Einfluß. 3. Das Ende des Vormittagd zeigt 
größere Ermüdung als der Anfang; der Nachmittag stimmt annähernd 
mit dem Ende des Vormittags im Ergebnis überein. 4. Beschränkte 
Schüler liefern höhere Werte als begabte, sodaß möglich erscheint, die 
Schüler auf Grund von Asthesiometermessungcn nach der Befähigung zu 
sondern. 5. Die Empfindlichkeit der Haut ist bei Mädchen größer als 
bei Knaben. G. Die Kinder reagieren hauptsächlich II > L ; es ist nicht 
unm">;^:Heh, daß sie ursprünglich R = L reagieren und der natürliche 
Umsclilag auf der Entwickelun^shöbe Ii L ist. 7. Aueh eine kleine 
mülimetrische Erhöhung des äfithesiometrifichen Wertes bat große Be- 

1) D. b. SchulperiodcD zwischen den 3 Hauptferieiizciten. 
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dcutong. Bei angespannter geistiger Arbeit über oine knrse Periode 
scheint der Wert, auch bei firwachseneni 6 mm nicbt zu fiberschreiten. 

i. Aufme rksa m k ei ts- nnd M askelkraftk urve verglichen 
mit der äs tli esiometris eben Jahreskurve. 

Besteht onter ihnen Znsammenhang? Die erste weist anft daß die 

geistige Energie größer wird von Oktober bis Januar und im Monat 
März, während sich hier offenbart, daß die Asthesiometerwnrtc von 
Oktober bis Juli stünflig zunehmen. Schuyten deutet die Erscheinung 
durch die Annahme, daß die AsthesioniGterkiirvc den Ganf^ des geistigen 
Lebens in seiner Totalitat darstelle, wiihrend es sich bei der Anfmerk- 
samkeitskurve nur um ein* n Brachteil handelt; wenigstens ist die Anf- 
merksamkeitsintensität nicht notwendig der allgemeinen physischen 
Entfaltung des Individuums parallel zu setzen. — Die dynamometrischen 
Untersuchungen zeigen vier Jahrespenoden auf, von denen zwei steigenden 
Charakter haljen (Oktober-Dez. und Mai-Juli). Wie sind diese Steige- 
rungen mit den korrespondierten Talni ui n der llautsensibilität in Ein- 
klang zu bringen? Die Dynamometcrversuche erforderten volle Einspan- 
nung der Kräfte und so stellen ihre Resultate auch nur einen Bruchteil 
dessen dar, was der Asthesioraeterversuch als ganzes umfaßt. Das lebende 
"Wesen ist in allen seinen Äußerungen anzusehen als eine Summe be- 
stimmter Anzalil Knergieen, die zeitweilig besonder.^ wirksam sind, zu- 
meist aber als Ganzes. Es ist möglich, einzelne dieser Energieen (Aufmerk- 
samkeit. Mu.skelkraft) abzusondern und unabhängig von der allgemeinen 
liichtuug des Ganzen zu messen. 

6a. Das n^sprttngliche Zeichnen als Beitrag snr Einder- 

analjse. 

Methode. Beobachter ein 3 V« jähriger Knabe. Er aeicfanete mit 
Kreide auf eine Tischplatte nach Aufgabe folgendes: Pferd, flnnd, Schaf 
u. 8. f., lanter ihm bekannte Dinge. 

Ergebnis: Der Knabe hat dentliche Yorstellnngen seiner Umge- 
bung. Er ist als Zeichner Original. Die Zahlen 1 nnd 2 sind ihm be* 
kannt, darüber hinaus bezeichnet er als Menge. Die Proportionalität 
in der Anordnung der Griieder ist nicht ganz unbekannt. Von den Be- 
griffen lang, breit, dick, Umfang scheinen nur die ersten beiden bekannt 
xn sein. 

6b. De oorspr onk Ii j k e „Veutjes". 

Methode. Ende Februar nnd Anfang März besuchte Schuyten 
eine Anzahl Schulen und Klassen, am insgesamt 100 Serien von je 100 

2* 
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Zeichnungen menschlicher Figuren nach freier Erfindung anfertigen zu 
lassen. Es handelte sich um Knaben und Mädchen im Alter von 3 — 13 
Jahren. Jedes Kind bekam ein Stück Zeichenpapier 16. 10.5 cm und fer- 
tigte dann, völlig nach freier Wahl, eine Zeichnung an. Die Unter- 
Buchungen fanden während 2 Wochen zumeist yormittags, bisweilen auch 
nachmittags statt. Die Zeichnungen wurden zunächst einer qualitativen 
Analyse unterworfen. Sie hatte zwei Aufgaben zu. antersuchen, 1. ob 
alle Glieder des menf^chlidu n Leibes in der ^ichnong vorhanden sei^, 
2. ob die Lage und Anheitungspunkte richtig beachtet worden waren. 
Der quantitativen Analyse lag ob, mittels einer besonderen Meß- 
vorrichtong die Figuren bis ins einzelne zu messen und zu werten. Die 
Hanptabsicht dieser Messungen war. Größe und Breite der dargestellten 
Figuren und ihrer Glieder zu bestimmen and den millimetrischcn Pro- 
portionen der einzelnen Körperteile nachzugehen. Der 3. Teil der 
Arbeit erörtert auf Grund dieser Messungen die Entwickelung des 
Schönheitssinnes. Er behandelt: 1. das Verhältnis von Kopf zu 
Gestalt verglichen mit dem idealen Verhältnis, (das die meisten Schön- 
heitskanons annehmen) fl : 8). 2. das Verhältnis der verschiedenen Kopf- 
teile untereinander i Kinn : Nasenhfisi^j, Xasenha^jis : Nasenwurzel, Nasen- 
wurzel: Beginn des Haarwuchs* s i nnd vergleicht sie mit der Kanonziffer 
0,383 (1 : 31 3. das Verhältnis zwischen der Länge der Arme und der 
ganzen (Jestalt. Vcrgleichszitl'er (\'d7h (3: 85 4. das Verhältni.s zwischen 
Fuß- und Gestaltiänge : 0.1t>n 5. \'erli;illnis zwischen Hand nnd 

Fuß: 0,000 (2:31 ß. Verhältnis zwischen Hand und Gesicht: l,UOü 
(1:1). Die übrigen Körperteile messend ^^cnaucr zu werten erwies sich 
als unmöglich. Schuyten erachtete nun (li^'ieni^cn Zeichnungen am wert- 
vollsten, die dem Kunstkanon am nächsten kamen. Der 4. Teil der 
Arbeit zeichnet Typen. Der 5. Teil handelt von den Zeichnungen der 
Scliwachl)elahiy;leu, der 0. bringt all,ii;emeine Ergebnisse. 

Ergebnisse: Eine große Anzahl ungemein sorglältig gearbeiteter 
Tabellen offenbnit die Keäultate der Untersuchungen; — Hier zeichne 
ich die Hauptergebnisse: 

1. Anfangs wurden Vorderausicliten des Kopfes gezeichnet, dann 
kamen ..gi inengde Kupjen" an die Heihe, d. h. solche in Profil- und 
Vorderansicht zu gleicher Zeit, endlich Profiltypen allein. Diese drei 
Formen, die auf den folgenden Altersstufen sich mehrfach kreuzen, sind 
doch ganz deutlich von eimtuder zu sondern und es ist keineswegs be- 
denklich, zu behaupten, daß sie drei Entwiekelungsphasen bedeuten. 
Erste Gru|»pe: stellen die Kinder alles zeichnerisch dar, was ilaien 
gefällt und bekunden doch dabti ihre Eigenart insoleni. als sie nicht 
alles darstelleuj was die Wi r kli chkcit bietet, mit ihr übcreinstimmtj 
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sondern „was ihnen besonders zu sag f. Eine zweite Grnppe ist die, 
hl (ler die Kindel* Kase und Hand in Profil zwar halben kennen lernen, 
doch föllt schwer die gewöhnliche Darstellnngsweise zu verlassen nnd 
beide Ansichten werden — oft recht geschickt — mit einander vereinigt. 
Die dritte Grnppe macht nahezu ausschließlich von dem Profil Gkbranch. 
Die Mädchen bleiben in der 1. nnd 2. Periode langer stecken nnd er- 
reichen in der 3. nicht die Entwickelungshöhe der Knaben« 

2. Die quantitativen 3Icssungen lehren zunächst, daß die Maße des 
Leibes und seiner Glieder mit steigendem Alter auch in den Zeichnungen 
wachsen; nur findet sich zwischen dem 6. und 7. Lebensjahre ein starker 
Knrvrarfickschritt, dem dann eine weitere Steigerung folgt. Dieser 
RSckscbritt fällt zusammen mit dem ersten Aufenthalt in der Schnle. 
SchuTten hält ihn für eine Wirkong der Schnle. Im allgemeinen offen- 
baren die Kleinen in ihren Zeichnungen ziemlich richtige Vorstellungen 
von dem Baa unseres Leibes. 

3. Annäherung an den Kanon der Künstler. Das Verhältnis von 
Kopf: Gestalt wird von den Knaben besser a.uiähernd erreicht als von 
den Mädchen; die letzteren zeichnen durchweg größere Köpfe und 
kleinere Gestalt, Ebenso nähern sich die Knaben bei der Darstellung 
der Nase mehr dem Verhältnis 0,333 als die Mädchen. Das Verhältnis 
Arm: Gestalt, 3 : 8, ward bei beiden Geschlechtern nahezu erreicht. Fuß: 
Gestalt: Die Knaben kommen näher an 0,166 heran. Hand: Fuß: Die 
Mädchen weichen fast um das zehnfache der Knaben von dem Kanon ab. 
Verfolgt man diese Angelegenheit aber mehrere Jahre hinaus, so beob- 
achtet man zwar ein stetes Annähern an die Kanonverhältnisse, um das 
6. Lebensjahr aber eine starke Abweichung von dem theoretischen 
Quotienten. Als aufPälliges Ergebnis aus den ferneren Untersuchungen 
Schuytens ist hervorzuheben, daß die Schüler der Hilfsschalen durch- 
gehends in ihren Zeichnungen näher an die Kanonziffern herankommen als 
die normalen SchGler. 

7. Klassenhöhe und Alter der Schuljugend. 

Absicht. Im allgemeinen mag die Ansicht wohl richtig sein, daß 
etwa ein zehnjähriger Knabe mehr gelernt habe als ein achtjähriger. 
Ob sie auch vor einer genaueren Erwägung stand hält? 

£rgebnisBe. Schuyten fand, daß von Schülern, geboren 1889, 
bezw. 189<), die er für die Untersuchung der Huskelkraftentfaltung ver- 
wendete, saßen: 

1. von den Knaben, geb. 1889 und normalerweise für das 8te Halb- 
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jähr') jeizi bestimmt: 2<>/o auf der Stofe des 9., 6,7% des 8., 16,8 7o 
des 7, 26,7 > des 6., 21,3 °/o des 5., 14,6% des 4., 8,7% des 3., 2,9 '/o 
des 2., 0,9% des L Halbjahres f 

2. 1690 geb. und ffir das 6. Halbjahr bestimmt: 1,6% im 8., 3,9 Vo 
im 7., 10,4% im 6., 19,2% im 5., 26,2% im 4, 25,2% im 8., 10,07o 
im 2.f 3,2 Vo im 1. Schnlhalbjahr ; 

3. von den Mfidchen, geb. 1889: 2,2% im 10., 4,2 Vo im 9., 5,7 Vo 
im 8., 12,8 Vo im 7., 19,2 Vo im 6., 23,6 Vo im &., 17,9V« im 4., 9,3 Vo 
im 3., 8,0 V» im S., 1,7 Vo im 1. Halbjahr; 

4. Mädchen, geb. 1890: 0,1 Vo im 10., 0,5 Vo im 9., 0,8 Vo im 8., 
3,4 Vo im 7., 5,2 Vo im 6., 19,6 Vo im 5., 26,8 Vo im 4., 27,5 Vo im 3., 
12,4 Vo im 2., 4,2 Vo im 1. Halbjahr: 

5. Also von den 1889 geborenen Knaben erreichten 6,7 Vo, von den 
1890 geborenen 10,4 Vo, von den Mädchen bezw. 5,7 und 5,2 Vo die nor- 
male H8he. 

Ein überraschendes Besnltat! Es bestimmte Schayten zu einer 
umfassenden Erhebang in den Schulen Antwerpens. Er kam za dem 
Ergebnis: In den Schulen, die kein Schulgeld erheben, erreichten von 
8775: 2248, also 25,6% die ihrem Alter entsprechende Stufe des Unter- 
richts und von 7833 Mädchen 1631, also 20,8"/<'- ^un beginnen zwar 
viele Kinder ihren Bildungsgang nicht in der Gemeindeschule, sondern 
bereits in den Fröbelschulen. Schuyten berechnete, daß von 5 155 Knaben, 
die aus den Fröbelschulen stammten, 1726 d* h. 19,67o, von 4501 Mädchen, 
1161 = 14.8 "/o auf ihrem Platze saßen. Die zahlenden Schulen ergaben 
ein ähnlich günstigeres Resultat. Endlich oHenbarte sich, daß die Kinder 
wohlhabender Eltern in größerer Anzahl den Unterrichtsstofen folgen 
als die der sozial scblechter gestellten. 

8. Gedächtnisentwickelnng bei Schalkindern. 

£s bandelt sich hier lediglich nm eine vorlänfige Mitteilung, der 
innerhalb der nächsten Jahre eine ansführlicbe Untersnchnng folgen soll. 
Schuyten legt sich die Frage vor : Gibt es Veränderungen in der Gedacht- 
nisentwickelang ? und bringt in Kürze das Ergebnis einige Yorversuche. 

Methode: Untersncht wird das auditive Zifferngedächtnis. 10 
Knaben, geboren in der ersten Hälfte des Jahres 1893, werden morgens 
vor dem Unterricht um 8 '/< Uhr in einem besonderen Lokal am Sonn- 
abend, den 31. V. 02 geprüft. Sie waren über die Absicht des Versuchs 
nicht orientiert^ konnten nicht miteinander korrespondieren; sie hielten 

1) Die SriTTiten Antwerpens haben zwei Aufnabmetermine, Juli und Ende Februar 
oder Ani'ang Mürz. 
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8idi zum Schreiben bereit. Die Zahlen 32, 88, 66, 74, 23, 65, 89, 47 
worden vorgesprochen und im Chor wiederholt; beides dauerte etwa 
1 Minnte. Auf ein bestimmtes Zeichen sehrieben die Kinder die Ziffern 
nieder ^ in etwa 2 Minnten. Nun wurde der Bleistift hingelegt und 
das Papier gebrochen, daß die Ziffern verschwanden, und der Versnch in 
gleicher Weise zweimal wiederholt. Die ganze Untersnchnng dauerte 
kaum */« Stande. Dann begaben eich die Schnler in ihre Klassen nnd 
erhielten hier bis gegen 10 Uhr Unterricht. Um 10 V< Uhr wnrde dann 
der Versnob wiederholt, nnn aber mit andern zweistelligen Zahlen. Mit 
9 Hädchen wurde der Versuch genau in gleicher Weise angestellt. 
Endlich ward der Versuch wiederholt mit Knaben im Alter von 16 und 
18 Jahren. 

Ergebnis. Schwankongen im Zifferngedächtnia und auch in der 
Gedachtnisenergie im allgemeinen bestehen sonder Zweifel. Sie werden 
veranlaßt: 1. Durch die Ermüdung infolge des Schnlunterrichts, 2. Durch 
Übung, 3. Durch Unterschiede in der geistigen Entwickehmg der Schüler, 
4. Durch die Schärfe der Apperzeption, 5. Durch Geschlechtsunterscbiede, 
6. Durch den Einfloß der Jahreszeiten, 7. Durch soziale Verhältnisse, 
8. Durch die psychische Beschaffenheit des Individuums. 



Die Methoden zur Feststellung des Vorstellungsiypus. 

Von £. MeannAnn. 

Die Lehre Ton den Vorstellungstypen*) hat in den letzten Jahren 
eine solche Bedeutung erlangt, daß es sich lohnt, einmal den Begriff des 
Vorstellungstypus klarzustellen und insbesondere auf die Frage einzu- 
geheui welche Methoden wir besitzen, um individuelle Unterschiede 
in den Vorstellungen der einzelnen Hensdien nachweisen zu können. Es 
wäre ja gewiß von großem Werte, wenn wir es dem einzelnen Ldirer 
ermöglichen könnten, leicht und sicher und mit einfachen Mitteln den Vor- 
stellungstypos der Kinder seiner Klasse festzustellen. Die folgende Ab- 
handlung beabsichtigt speziell, diesem Bedürfnis der ezperimentell-pSda< 
gogischen Praxis entgegenzukommen, eine vollstündige sachliche Erörte- 
rung der Vorstellnngstypen würde weit über den Kähmen einer kurzen 



1) Nicht so gut sind die Benennungen : Ocdachtnistypen, AnschauoiigS^eii u. a. m. 
In allen folgenden Ausfühninüen bezeirhnot das Wort „VorstcMung" die reproduzierte 
Yoretellung iin engeren Sinne, al«o nicht zu^oich die Wahrnehmong. 



— 24 — 



AbliaiidlnTi ^ Iiinaasgeben. Betrachten wir suerst karz den Tatbestand, tun 
den es sich handelt. Unser Denken im weitesten Sinne des Wortes voUziekt 
sich in zwei verschiedenen Formen. Wir denken entweder in anscbaa- 
liehen Bildern von Objekten oder Vorgängen, oder in der Form des 
stillen Sprechens. JSrsteres ist namentlich dann der Fall, wenn wir uns 
an frühere Dinge oder Ereignisse erinnern oder wenn wir nnsre Phan- 
tasie schweifen lassen. Bas stille Spredx n tritt um so mehr ein, je 
mehr wir im engeren Sinne „denkend" d.h. urteilend und überlegend, 
reflektierend tätig sind. In diesen beiden Fällen der intellcktaellcn 
Tätigkeit arbeiten wir mit einem sehr verschiedenen Vorstellungsmaterial, 
im ersten mit mehr oder weniger an^^chaulichen OhjektsvordtellongeD, 
im zweiten mit Wortvorstellungen, bei denen im Geiste des erwachsenen 
Menschen der anschauliche Inhalt der Wortbedeutungen meist nur flüehtip^ 
anklingt. Beide Arten von Vorstellnnrrcn bauen .'^irh nun bei den ein- 
zelnen Individuen aus sehr verschiedenartigem sinnlichen Material 
auf. und durch das einseitige individuelle A^nrwalten oder IJbcrwier^on 
bestimmter S i n n c s e 1 e nient e in den Dbjekt- oder W'urtvorstellungeu 
entstehen individuelle V o r s t el 1 ungs t y p e n. Durch die Untersu- 
cbuniron von Gallon. Charcot und Ballet, Binet, l'auUiau, Egger. Stricker, 
Kraepelin, Netsebajetf, Störring, Lay u. a. hat Rieh die Ansicht ausge- 
bildet, daß folgende Vorstellungstypen vorkümmen klumen. Erstens der 
optische oder visuelle; bei Individuen von visuellem Vnrstelliin,::^- 
typus (kürzer: von vi.sucllem Typ^s) liestehen die Vor.-tellungen aus up- 
tipchen Erinnerungstdcmenten, oder aus reproduzierten Riementen der 
Gesichtswahrnelnnung. Zweiten der akusti.sche Typus; bei dem 
„Akustikcr^ bilden IJesiduen. oder genauer, reproduzierte Elenieute von 
Gehürswaiirnelnnuni^en das I^Iaterial seiner Vorstellungen. Drittens der 
motorische (k i nacsthetische oder taktile) Typus. Die Ver- 
stellungen des „Motorikers" entlehnen ilir sinnliches Material der moto- 
risch- taktilen Sphäre der Tast- und Bewegungsempfindungen. Wenn 
wir aiuiehmcn, daß die Kniptindungen, die wir von den Bewegungen 
unsrer Gliedmaßen und de^ Rumpfes haben, als sogenannte „innere Tast- 
empfindungen" den äußeren Tastempfindungen der äußeren Körpcrhaut 
verwandt sind und mit ihnen das große Gebiet der Snßcren nnd inneren 
Tastempfindungen bilden, so können wir dieses Empfindungsgebiet als 
ein einheitliches znsammenfassen, dieses bildet dann das Empfind ungs - 
material, ans dem sich die Vorstellungen des „Motorikers" anfbanen. 
Allein der motorische Ty^m ist damit noch nicht hinreichend bestimmt. 
Wer vorwiegend in reprodosiertrn Bcwegungsempfindongcn denkt, der 
pflegt seine Vorstellungen dnrch schwache Innervationen der yorge- 
stellten Bewegungen zn nnterst&tzen, ja manche ansgeprägte Motoriker, 
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wie der österretchieche Klimker Stricker scbeinen keine Bewegongsvor- 
steHnngen bilden zn können, ohne daß sie einen «ch wachen Impuls 
sar Ansführang der entsprechenden Bewegung erteilen, wobei wahr- 
scheinlich ancb peripher ansgelSste Bewegongsempf indangen in den 
Gliedmaßen oder in der Rampfmnskalaiar entstehen. Ber eigentliche 
aosgeprSgte Motoriker «denkt" also nnter Begleitung seiner Vorstellangen 
mit Innervationen von Bewegnngd an trieben and wirklichen, wenn auch 
schwachen Bewegnngsempfindnngen. Hierbei scheinen vielfach die Be- 
wegungdantriebe und die Empfindungen von diesen erst die Bildung der 
Vorstellangen zu ermöglichen, de bilden gewissermaßen den motori- 
schen Hebel der Reproduktion der Vorstellungen. Diese drei Typen 
könnten wir, wo sie rein auftreten, d.h. in der Form, daß ein Mensch 
ausschließlich in visuellen, akustischen oder motorischen Elementen 
(Partialvorstellungen) vorstellend tätig ist, als die reinen Typen be- 
seicbnen. 

Wir müssen sodann das Vorkommen von allen logisch konstruier- 
baren Komb inationen, Mischungen oder Ubergangsformen zwischen 
diesen reinen Typen als möglich annehmen, denn wir haben keinen 
psychologischen Grund, der die Unmöglichkeit einer KomLinatiun ver- 
schiedener Vorstellungselemente dartun könnte. Dadurch entsteht die 
Annahme des «gemischten Typus " (richtiger der gemischten Typen), 
der weniger gut auch als der ^.unbeatimmte" Vorstellungstypus bezeich- 
net worden ist. Wir ninsscn also z. B. als möglich annehmen den 
akustisch-motorischen T^ pus , den akustisch-visuellen u. s. f. Daß nicht 
alle denkbaren Kombinationen vorkommen, i&i wahrscheinlich. 

In dieser einfachen Form ist nun aber die Lehre von den Vor- 
stellungstypen nicht haltbar. Sie bedarf einer mehrfachen Korrektur 
und Vertiefung. 

Zunächst ist es wichtig den Begriff des Vorstellungstypus 
genauer festzustellen. Wir wollen mit demselben nicht nur das Vor- 
kommen beliebiger individuelle r rnterschiede in den Vorstellungen der 
Menschen bezeichneUi sondern das Vorkommen t y p i s c h e r Unterschiede. 
Darunter haben wir zu verstehen Unterschiede, die den Vorstellungen 
ganzer Gruppen von Individuen gemeinsam sind, diese sind also 
Gruppen von (annähernd) gleich vorstellenden Individuen, die von anderen 
Gruppen geschieden werden müssen, mit denen sie nur wenig in der Art 
ihres Vorstellens gemeinsam hal)en, und die von dem Idealtypus des Vor- 
stellenf; (äov alle Sinneselcmcnte verwendet) in bestimmter Weise ab- 
weichen. Scliomatiscli läßt .'^icli daher der Begriff' des Vorstellungs- 
typus tolgendermaljcn entwickeln. Wir bedürfen zunächst eines I\Iaß- 
stabeä, au dem wir die einseitigen Yorstellungstypen bestimmen. Einen 
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soldusn gewinnen wir, wenn wir auf Grnnd der allgemeineii Psychologie 
des VorstellenB den idealen Fall desselben nehmen. Der ideide l^ns 
des Vorstellens wäre derjenige, welcher alle Sinneselemente zum Auf- 
bau der Vorstellnngen verwendet, die zur Auffassung eines Objektes in 
Betracht kommen können. Zugleich würde das ideale Vorstellen doch 
die Elemente der einzelnen Sinnesgebiete nicht gleichmäßig verwenden, 
sondern einerseits so, daß die in eine bestimmte Vorstellung eingehenden 
Partial vorstellnngen abgestuft nach dem allgemeinen Wert, den die 
einzelnen Sinne fär nnsre Erkenntnis haben, zur Geltung kommen, 
sodann so, daß die verwendeten Sinneselemente der Natur des einzelnen 
Objektes entsprechpn. Sotzen wir nun den Fall, daß bei einer sehr zu- 
sammengesetzten Wahrnehmungsol)jektvor8tellung alle Sinne bei der 
Auffassang in Tätigkeit treten könnten, so müßten für den vollsinnigen 
Menschen bei der reproduzierten Erinnerungsvorstellung dieses Objektes, 
Gesichtsvorstellungen vorborrschon, well der Gesichtssinn uns die bei 
weitem genaueste Vorstellung der Außenwcltobjcktc verschafft; hieratif 
folgt an Erkenntniswert der Gehiirssinn, darauf das große (^ebiet der 
Tast- und Bewpprungsemptindungen, bicrauf das Gebiet der inneren Em- 
pfindungen (Organ- und Gemeinempfindungen) — das wegen seiner Be- 
ziehungen zum Gefühlsleben große Wichtigkeit besitzt — , bierauf, otwa 
aut' gleicher Stufe, Geschmack und Geruch. Bezeichnen wir schematisch 
den Wert der Sinne für die Erkenntnis mit „Gewichten", die wir den 
einzelnen Buchistabeu der Sinne anhängen (V = Gesichtssinn, A Ge- 
hörssinn. T = Hant- und Hewegungsempfindungen, T = innere Empfin- 
dungen, Gg — Gescbinack und Geruch), so ergibt sich, daß beim idealen 
Vorstellen eines Objektes, an dessen Auffassung sich alle Sinne be- 
teilig(Mi können, die Sinneselemente in einer Erinnerungsvorstellung so 
verteilt sein müssen, wie das Schema angibt: 

Vorstellung 

VoAsTllBoTgi." 
Ein einseitiger Vorstellungstypus oder Vorstellungstypns im engeren 
Sinne entsteht nun, wenn bei einer Gruppe von Individuen generell, also 
in allen Fällen ihres Vorstellens die Tendenz vorherrscht, die Sinnes- 
elemente zu einer komplizierten Vorstellung ander.«* zu verteilen als im 
obigen S(lu'nui angegeben ist oder einige von ibnen ganz auszulassen. 
Der rein visuelle Ty]>ns würde z. B. im obigen Falle eine Vorstellung 
8o innerlich gegenwärtig haben, daß nur Gesichtselemente vorhanden 
sind: 

Vorstellung 

v77. r. . , 
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Ein Vistteller, mit vorwiegend vigueUen Yorstellangselenieiiten, der 
sogleich noch Gehöraelemente mit verwendet, wurde z.B. so zu 
denken sein: 

Vorstellmig 

und so fort. Wir werden freilich sof^loich sehen, daß solche Schemata 
die Wirklichkeit des „typischen" Vorstellens nur annähernd wiedergeben. 
Allgemein ließe sich die Entstehung von einseitigen Vorstellungs- 
typen auch so schematisch darstellen: 

Eine Vorstellung bestehe im idealen Falle aus den Elementen oder 
Partialvorstellungen mi m« m3...mn, so bilden diejenigen Individuen 
einen bestimmten einseitigen Vor8tellun«]j5?typus . deren Vorstellen die 
generelle Tenden?^ hat, nur die Elemente nn rn? ms bis ms zu ver- 
wenden — die einem oder mehreren Sinnesgebieten entstammen; Andre, 
die p:encrpll m« bis mio verwenden, bilden einen von dem vorigen ab- 
weichenden Typus u. s. f. 

niopo f^clicinbar so einfache Lehre von den oinseif vo-cn Vorstellungs- 
t^ i»i n I cdart nun aber einer mebrfrfclH'n Ergänzung und Korrektur. Zu- 
erst hal)en wir eine Einschränkung der Typenlehre zu erwähnen, die 
trotz ihrer scheinbaren Selbstverständlicbkeit oft nieht beachtet worden 
ist. Es ist notwendig, daß sich sowohl der Erkenntniswert der einzelnen 
Sinneselemente als auch die individuelle Verwendung derselben in den 
Vorstellungen verändert mit der Natur der einzelnen Vor- 
stellung s ü b ] e k t e. Wenn wir die Erinnernngsvorstellung an eine 
Speise reproduzieren, so haben natürlich Geruchs- und Geschmacksele- 
mente eine größere Bedeutung für die Treue und Vollständigkeit der 
Erinnerungsvorstollung als motorische Elemente; erinnern wir uns aber 
etwa an ein springendes Pferd, so haben Gesichts- und Grehörs Vor- 
stellungen eine größere Bedeutung als Tastvorstellungcn. und Greruchs- 
und Geschmack«:elemonte können in diesem Falle völlig bedeutungslos 
??ein. Demgeniälj |jllegüii auch die Ki iiinerungselementc bei jedem In- 
dividuum sich in gewis.-^em Maße der Natur der Erinnerungsobjekte an- 
zupassen (da.s gleiche gilt mutatis mutandis für die Phantasievor- 
stellungen), und das geschieht nur dann nicht, wenn ein Individnnm 
Erinnernngselcmente aus einem bestimmten Sinnesgebiete gar nicht re- 
produzieren kann. Es ist daher ein großer Fdiler, wenn man ans 
solchen Vorstellungen, bei denen bestimmte Sinneselemente dnrcb die 
Natur der Objekte in den Vordergrund gedrängt werdm, Schlfisse macht 
auf das allgemeine Vorwiegen bestimmter Sinneselemente bei einem 
Individnxun. So hat man in der experimentellen Didaktik festgestellt, 
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daß bei der Erinnernng an geschriebene Worte, Schrcibbewegangsror- 
stelliuigen bei vielen Individuen vorherrschen. Das ist ganz natargemäß, 
weil wir geschriebene Worte darch Schrei bbewegung^n herstellen und 
während der ganzen AosfUhrong de^ Scbreibaktes Bewegungsempfin- 
dongen und visuelle Bewegnngsvor?;telIungon sich dem Gedächtnis ein- 
prägen. Es ist aber natürlich unerlaubt, aus diesem Tatbestände allein 
irgend etwas Anderes auf den Vorstellnngstypus der betreffenden Indi- 
vidurn zn folp^orn, als daß sie Bewegungsempfindungen und Vorstellungen 
bei ihren Vorstcllann^en vorwenrlen können, keines dieser Individuen 
braucht darum ein eiiiscitigor „^lotorikcr" zu sein! Jeder „geiri^rl.te" 
Typus wird in flor Eriniierunpj an Bilder gt^srhrielx'ner Worte dun Ii ilie 
Natnr des ganzen Kin])i^lirnn2:- vorrranfrs. der Ix'ini SclirtM'lirn statttindet, 
«lotnrische Elemente zum iiauptmittel des Hehaltens erheben. Elionsn 
unrichtig ist es, aus einem solehen Tatbestände etwas zu folgern über 
die allgemeine Bedentunf^ motorischer Elemente für die Didaktik. 
Motorische Elemente müssen im Vorstellen eine grülSere Rolle spielen, 
w«) es zum Wesen eines Vorstellungsbildes gehört, durch Bewegungen 
zustande zu kommen — damit ist nicht gesagt, daß sie auch dann eine 
Bedeutung haben, wenn das nicht der Fall i!=it. Es ist bezeichnend, daß 
ein so nusfjezeichneter und v o r n r t e i 1 s 1 o .s e r Beobachter, wie K ü 1 p e 
in WUrziiurg noch kürzlich gefanden liat, daß bei der AutVassnng von 
Fi<i:uren durchaus die optischen Elemente überwiegen. (Vgl. Archiv 1*. 
d. ges. rs> eliologie, Bd. VTIT). 

Durch diese T'herlegung erleidet nnser obiges Schema des idealen 
Vorstellen zunächst eine Einschränkung. Das ideale Vorstellen z<Mgt 
die oben angegebene Verteilung der „(It^-wichte'' der einzelnen Sinnes- 
elemente nur da. wo iiir die Autfassung eines Objektes nicht eine be- 
sondere Kmptindungsgruppe naturgemäb die Hauptrolle spielen muß. 
es gilt z. B. nicht für die Erinnerung an Akorde, (ieräusche. rrernohs- 
eindrücke, rein innere F^mpfindnngHkomplexe, u. s. f., sonderr rjui tür 
solche kompliziertere (lesamtvorstel hingen, an denen sich alle Smne be- 
teiligen können. Eine wichtige Folgerung für die Deutung der Vor- 
stellungsty[)en, die wir daraus entnehmen müssen ist die, dali niaa bei 
dem Nachweis der in den Vorstellungen eines Individuums dominierenden 
Sinneselemente (der reproduzierten natürlich) stets die Natur des zu l»e- 
haltenden Objektes oder Vorgangs berücksichtigen muß. So einlach 
die Forderung ist, so viel ist sie vernachlässigt worden! Nur bei dem 
.selten vorhandenen ganz „reinen" einseitigen Typus, verliert diese For- 
derung in gewissem JMaße ihre Bedeutung, aber auch bei diesem nicht 
ganz. 

Zweitens müssen wir eine Einschränkong mit dem Begriff des Yar- 
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sidlimgstypils selbst vornehmen. Jeder VorsteUnngstypns kann nlunlich 
in sehr verschiedenen Graden und Abstufungen vorhanden sein. 
Wenn z. B. bei einem Individnnm der allgemeinen Tendenz nach Gresichts« 
elemente (reprodozierte) in den Vorstellungen Uberwiegen, so kann das 
wieder sehr verschiedene Bedeutung haben: 1) es kann eine Wirkung 
bloßer Gewöhnung sein, und braucht nicht notwendig auf angebe* 
rener einseitiger dispositioneller Anlage zum visnellen Vorstellen zu be* 
ruhen. In diesem Falle werden wir annehmen müssen, daß durch Übung 
und Gewöhnung der Typus des Vorstellens verändert werden kann; 
das Individuum kann angelernt werden, motorische oder akustische Vor- 
stellungen zu verwenden. So beobachtete ich z. B. bei Gedächtnisversuchen, 
das unter dem Einfiuß länger fortgesetzten halblauten Lernens und Her- 
sagens alle beteiligten Versuchspersonen ihren Vorstellungstypus im 
akustisch-motorischen Sinne veränderten. Ferner werden bei den durch 
Gewöhnung entstandenen Yorstellungstypen, die für gewöhnlicli nicht 
verwendeten (repzoduzierten) Sinnesclcmente, hinter den gewöhnlich ver- 
wendeten nur zurücktreten, aber keinesfalls ganz fehlen, sie pHegen 
daher immer hervorzntreten, wenn es die Natur des Erinnerungsobjektes 
erfordert. Ein Visueller durch Gewöhnung zei>;t sich dann manchmal 
plötzlich als Akustiker, wenn er sich an eine Melodie, oder eine musi- 
kalische Aufführung erinnert. Daher wirkt nach meinen Ertahrungen 
unser beutiger Unterrieht auf die Kinder in der iiichtnng ein, daß sie 
alle mehr oder weniger zu Akustikern erzogen werden. 2) Das Vor- 
wiegen bestimmter Sinneselemente kann darauf berohen, daß die Anlage 
zum Arbeiten mit ihnen angeboren ist. Bann sind wieder zwei Fälle 
möglich. Entweder a) sind für die Verwendung der übrigen Sinnesele- 
mente in den Vorstellungen nur schwache Anlagen (Dispositionen) 
vorhandeni oder b) die Fähigkeit mit ihnen zu arbeiten fehlt einem 
Individuum ganz. In dem ersteren Falle ist eine künstliche V^erände- 
rung des Vorstellungstypas durch Erziehung möglich, wenn auch schwierig, 
und sie gelingt vielleicht nur auf Kosten der angeborenen Anlage. Im 
letzteren Falle spreche ich von einem psychischen Defekt des Vor- 
st ellens, und dieser ist nach unsrer gegenwärtigen Kenntnis keines Aus- 
gleichs fähig. Ist ein solchös Individuum z. B. visuell und motorisch 
veranlagt, und fehlen ihm die akustischen Vorstellungen, so verläßt es 
sich bei der Krinnerung an eine Opernvorstellung auf visuelle und mo- 
türis( lie Erinnerungen an das Mienen- und Geberdenspiel der Sänger u. 
dergl. m., die Vorstellungen eines anderen Sinnesgebietes müssen also 
in solchen Fällen als „Siirrugatvorstelluiigcn" vikariierend, stellvertre- 
tend eintreten. (Einen solchen Fall beschreibt von seinem eigenen Vor- 
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stellen der amerikanische Psy* bologe Dodge. Vgl. Bodg^ Die motori- 
schen Wortvorstellungen, Halle 1890). 

Drittens ist die Einteilung der reinen VorstelliuigsiTpen in visu- 
elle, aka^tiFchc und motorische eise rein empirisdil gewonnene and ziem- 
lich willkürliche. An sich ist gar nicht einzasehon, warum nicht noch 
weitere ^reine" Typen vorkommen sollen, die dadurch entstehen, daß 
die Sinneselemente anderer Sinne in den Vorstellungen eines Menschen 
vorherrschen, also Temperatur-, Geruchs- oder Geschmackselemente nnd 
namentlich die inneren Empfindunpjcn, die sogenannten 0 r g a n e m p f i n - 
düngen. Wenn die .Fanes-Langesclie Gefiihlstheorie ziiroclit !)estchen 
sollte, die annimmt dnß unsrc Gefiihlo inhaltlich aus Organernpündimiren 
bestehen, und wenn man andererseits auch ein Vorwalten von fJrinbls- 
elementen in den Erinnerung«- und Phantasievorstellungen mancher 
Mensclien beobachtet hat (emotioneller Vorstcllungstypu??), so scheint es 
m(iglieli 7.U sein, daß reproduzierte Elemente von den genannten Empfin- 
dungen das Hauptniaterial der Vorstellungen mancher Menschen lulden. 
So nimmt Ribot ei neu emotionellen V o r s t e 1 1 u u g s t y p u s an 
und gelegentliche Aussagen mancher Individuen, die mir selbst begegnet 
sind, deuten auf gustative und olfaktorische oder Geschmacks- 
und Geruchstypen hin. 

Wir wissen nun ireilich, daß es vorwiegend die höhereu Sinne und 
der Tastsinn sind, die das lilaterial zu unseren reproduzierten Vor- 
stellungen abgeben, deshalb müssen wir immerhin in Übereinstimmung 
mit der herrschenden Auffassung annehmen, daß die drei zuerst ge- 
nannten reinen" Vorstellungstypen, der visuelle, akustische und taktil- 
motorische die am meisten vorkommenden sind. Sie sind aber jedenfalls 
nicht die einzigen Grundfalle. 

Viertens muß bei der Lehre von den Yorstellungstypen streng 
geschiedm werden zwiseben der Besehaifenheit der anschaulichen 
Phantasie- oder Erinnerangs v orstellnngen bei einem Indi- 
vidnam (der sogen. Sachvorstellungen) und der Qualität der Wort- 
vorstellangen (bei innerlichem Sprechen). Es ist dnrchans nicht 
gesagt, daß ein Individamn, welches visuelle Sachvorstellungen hat, anch 
visuelle Wortvorstellangen haben mnß. Biese Behauptung klingt zwar 
für die Psychologie des Vorstellens paradox, sie ist aber tatsachlich er- 
wiesen. Der Psychologe konnte meinen, die Wortvorstellnngen durften 
gar nicht so streng von den Sachvorstellungcn getrennt werden, denn 
so bedentongsvoU dieser Unterschied in pädagogischer Hinsicht sein 
m5ge, psychologisch betrachtet handle es sich immer nur um Vorstel- 
lungen, und die Wortvorstellungen seien ebenfalls Erinnerungen an 
frühere akustisch-motorische aomteil anch optische Wahrnehmungen, 



Digitized by Google 



31 - 



genau so wie die Sachvorstellnngen Erinnerungen an frühere Wahr- 
nehnmogen unsiorer verschiedenen Sinne sind. Allein was den Worten eine 
psTcbiscbe Sonder^teliong verleiht, ist der Dienst, den sie beim Denken 
leisten. Sie gewinnen die Bedentong Yen Zeichen für einen andern 
Inhalt, die Worth edeutnngen, and sie werden nns Mittel des Aus- 
drucks und der Bezeichnung für einen andern Bewußtseinsinhalt. Da- 
durch wird es begreiflich, daß die Wortvorstollungen eines Individuums 
bisweilen auch aus anderem Sinnesmatcrial aufgebaut werden, als seine 
Sachvorstellungen und es ist für unser Vorstellen sehr zweckmäßig, Zeichen 
und Bezeichnetes auch aus verschiedenem Material bestehen zu lassen. Die 
Verschiedenheit des I\Iaterials kennzeichnet dann die Verschiedenheit der 
Funktion. Daher mag es kommen, daß die meisten Menschen die Ele- 
mente eines oder höchstenü z \v c i e r Sinne durchweg zum Aufbau ihrer 
Wortvorstellungen benutzen, während sie zugleich ihre Sachvor- 
stellnnfren (d, h. alle Vorstellungen, die nicht ßezeichnungsvor- 
5?te]l nagen sind) ans anderem, durch die Natur des Bezeiehueten sellist 
gei>utenem sinnlichen i\Iaterial gewinnen. Wir gewinnen also zwei 
Gruj^pen vun Vorstellungstypen, solche, die sich auf die Wort Vor- 
stellungen beziehen und die in den nicht bezeichnendenVor- 
stcllungcn auftreten: Wort- und Sachvorstellungstypen. Fünftens 
bedarf der Tatbestand tlieser beiden (irup[jen von Typen für sich 
wieder einer näheren Erläuterung. Die typischen Unterschiede des 
anschaulich-gegenständlichen Vorstellcns .seien zunächst kurz eriirtert. 
Bei den meisten I^knschen, die im Vollbesitz ihrer Sinne sind, herrscht 
im anschaulich-gegenständlichen Vorstellen durchaus das optische Ele- 
ment vor, sie stellen in Resten früherer Gesichtseindrücke vor. Die 
Tast-, Temperatur-, Geschmacks-, GemchseD^findangen, aber auch die 
OehSrsempfindungen treten gegen die Gesichtsempfindangen in der £r- 
innerong zurück. Die meisten Menschen sind also visuell, wenn m» 
nicht in Worten denken. Hier ISßt sich nun sogleich zeigen, waram 
der Typus des gegenstSndlidien and des Wortd^kens oft nicht znsammen* 
fallen. Die meisten vollsinnigen Menschen zeigen sich nämlich beim Wort- 
denken akustisch-motorisch veranlagt, es kombiniert sich also in der 
Mehrzahl der Fülle visuell gegenständliches nnd aknstisch-motori- 
sdies Wortvorstellen. Bildet also der visaell vorstellende Mensch 
für den Fall des anschanlichen Denkens durchaus die Norm, so kommen 
doch innerhalb dieser Art des Vorstellens und Behaltens wieder ganz 
außerordentlich große Unterschiede in der Veranlagung vor. Sie be- 
stehen einerseits darin, daß die visuelle Begabang mehr oder weniger 
exklusiv vorherrscht und alle andern Sinneselemente im Vorstellen mehr 
oder weniger zurSektreten, andererseits in der Treue und Dauer des 
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Behaltens der optischen Vorstellungselemente selbst. Kndlich kommen 
auch innerhalb dieses Typus wieder qualitative Unterschiede vor, 
indem manche Individuen besser Farben vorstellen, andre besser Formen 
(überhaupt räumliche Elemente). Das Extrem der visuellen Begabung 
finden wir nicht selten bei dem bildenden Künstler. Der Arzt M'^if^an 
erzählt von cinom Maler, der sein Ori;:^iTial naeh einer halbstündigen 
Sitzung zu entiatjsen |iHegte. und dann mit der Erinnerung genau 
so arbeitete, wie mit dem Anblick des Originals. Er .setzte es in 
Gedanken vor sich auf einen Stuhl, «rnb ihm versehiedene Stellungen, 
verschiedonon Ausdruck, ver.schiedene Earljen und sah die Erinnerungs- 
vorsteüung so deutlich, als oh der Mensch in Wirklichkeit da gesessen 
hätte. Ahnliches wird berichtet von Peter von Laar, Henri Regnault 
und andern l)ekannten Malern. An.selm Eeuerbach teilt in .<e5nom „Ver- 
mächtnis" mit. daß er einige ««einer Gemälde vor der Auslulirung im 
Kopfe „bis auf den letzten Pinselstrich" fertig machte^), (iegenüber 
diesen visuell hochbegabten Men.sehen tinden wir andere in den psycho- 
iügischen Laboratorien, die nach jeder Richtung ihren Geist geübt haben 
und dennoch kaum imstande sind, sich an eine einzelne Form genau zu 
erinnern. 

A\'orauf nun diese individuellen Einseitigkeiten der Begabung und 
der -n dduelleu Unterschiede in dem Vorherrschen eines Vorstellungs- 
ty[ US beruhen, darüber bestehen gegenwärtig nur Vermutungen. Binet 
glaubte, daß die Ausbildung von „Spezialgedächtuissen" wesentlich be- 
ruhe auf der vorherrschenden Intere.«senrichtung und Übung des Indivi- 
duums; allein das widerspricht der Erfahrung, daß sich die Interessen 
der ^lenschen oft auf Gebiete richten, die ihrer Begabung entzogen sind, 
und der Tatsache, dali Psychologen von Fach oft vergel)ens versucht 
haben, Einseitigkeiten ihi'es X'orstellungstypus zu überwinden -). A\'esent- 
lich sind dabei also in erster Linie die angeborenen Fähigkeiten — aber wie 
haben wir dies aufzufassen V Es ist natürlich leicht zu sagen, didi bei 
bei den visuell begabten Menschen wahrscheinlich gewisse Partien der 
Großhirnrinde stärker entwickelt sind, die den Sitz der visuellen Vor- 
stellungen ausmachen (in diesem Falle würden gewisse Partien des Hin- 
terhauptlappens in Betracht kommen, in denen nachweislich die Seh- 
zentren liegen), and Möbius hat in der Tat für die rechnerische Bega- 

1) InterwBaate ÄaBemngeD von Eftnitlein Aber diese Tatiachen finden sich xu- 

saniint-ngesteUt bei II. Topp. rastheiik, Straßbiu-g, VA. Ileitz. 1902. 8. "20 iX. Vgl. 
audi Hallet, Die innct liLiie Sprache, S. 48ff. nnd meine Ausführungen in der ^i^eutocliea 
hchule" Vll. 19U3. lief t 3 ff. 

2) YgL Binct, Tsychologic des lirands calculatcors. Paris 1Ö94. Das Wcrli wird im 
folgenden öfter nur anter dem Namen Binet angeführt. 
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bong nadigewiesen, daß sie stets mit starker Schläfenentwicklong ein- 
hergeht. Allein damit, also mit einer bloßen Übertragung psycho- 
logischer Tatsachen in physiologische und anatomische, wäre fär das 
psychologische Verständnis dieser Gedächtnisttnseitigkeiten nichts ge- 
wonnen. 

Es sei noch kurz darauf hingewiesen, daß für das anschauliche aku- 
stische, taktile. das Geschmacks- und Geruchsgedächtnis dieselben Ein- 
seitigkeiten und extremen Begabungsunterschiede zu bestehen scheinen. 
Der Unterschied des unmusikalischen Menschen, der keine Melodie aus- 
wendig belialten kann, der nur wenige Time richtig singt (solche Fälle 
sind von Stumpf und Dodge n-u-hgcw lesen worden), und der kolussalun 
Leistungsfähigkeit des Gcdüchtnisses eines Mozart, der das Miserere in 
der sixtinischen Kapelle nach zweimaligem Anhr»ron aus dem Gedächtnis 
uKMli^rsf^hreibt, ist so beträchtlich, daß er den vorhin erwähnten Ex- 
tremen der visuellen Begabung mindestens gleichkommt. 

Pädagogisch vielleicht wichtiger und psychologisch genauer erforscht 
sind die typischen Unterschiede, die sich beim Denken in Worten 
zeigen. Diese meinen wir gewöhnlich, wenn wir von den Vorstellungs- 
typen schlechtweg sprechen. Sie treten nach meinen Untersuchungen 
viel bestimmter als drei bis vier Grundtypen anf, weil die meisten Men- 
seben beim inneren Sprechen ein viel gleich m ii Iii g e r e s Vorstellungs- 
material verwenden als bei ihren anschaulichen Sachvorstellungen. Die 
reinen Wort vorstellungstypen haben wir folgendermaßen zu unter- 
scheiden : Der Akustiker denkt in gehörten Worten also in 
Lautvorstellungen gesprochener Worte, der Visuelle in Gesichts- 
bildern gedruckter oder geschriebener Worte, der motorische Ty^us 
in Empfindungen fMÜierer Spreehbewegungen, die yiel&ch wirk- 
liebe schwacbe Innervationen yon Kehlkopf-, Lippen- oder Zangenbewe- 
gungen nacb sich ziehen, oder in Erinnerungen an Schreibbewe- 
g an gen. Beobachtongen dieser Art haben die Psychologen schon lange 
gemacht. Leibniz nannte unser Denken ein stilles Sprechen. Der engli- 
sche Psychologe Hartley nnterscheidet schon die übrigen Denktypen in 
einem 1749 erschienenen Werke (Hartley, observations on man etc.). Ge- 
nauere UntersQchangen über die Eigenschaften dieser „^^en* aber 
machten erst Oharcot, der Leiter der Salpdtriire in Paris and seine 
Scbfiler, namentlich Ballet, sodann die Psychologen Taine, Bihot, Binet, 
der Sprachforscher Egger, zahlreiche deutsche Psychiater, Ärzte und 
Psychologen wie Kufimaul, Wemicke, StSrring, Ziehen, Eraepelin und 
seine Schtiler Neben diesen reinen Wortvorstellungstypen unterschied 

1) Mso ratfleklie sa den folgendan Aiwfitkhningcn huibesoiiden: Gatton, Inquiry 
inU» hQmsn facnlty, London 1688. Chsrcot, Neue Vorlesungen über dio Kranlüidten dea 
Ltj'Mcnnsiia, Expcr. Pld«ffogik. IV. Bud. S 
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schon Cbarcot den ,,gieicbgültigen oder gemischten Typus", bei dem sich 
kein einseitiges Überwiegen bestimmter Vorsteliongselemente nach- 
weisen läßt. 

Aus den bisherigen Überlegungen ergibt sich die Möglichkeit fol* 
gender Vuriitellangstypen (von denen einige keiner näheren Erläutemog 
bedürfen): 

1. Sachvorstellnngstypen« 



a) reine Typen: visueller, akusti- 
scher, taktil - motorischer , dazu 
Yiplleicht Typen, die mit den Ele- 
menten des Geschmacks- und Ge- 
ruchssinns und mit Orgauempfin- 
dunrj:en arbeiten (gustutlvcr, ol- 
iaktorischer, emotioneller Typus). 



der motorische verschieden, je nach- 
dem es sich nmmotorisches Vorstel- 
len von Bewegung!» oder Formen 
handelt: in imitativen, einfühlen- 
den, oder nachzeichnenden Bewe- 
gangen vorstellend; mit oder 
ohne wirkliche Innerva- 



tionen von Bewegungen, 
b) gemischte Typen, deren vorkommende Fälle nicht sicher erwiesen sind. 

2. Wortvorstellungs typen. 



a) reine Typen: 
visueller 



vielleicht 2 For- 
men: in Bildern 
y. geschriebenen 
oder gedrackten 
Worten denkend, 
und in innerlich 

gesehenen 
Schreibbewegon- 



akostischer, 

taktil- 
motorischer 



in Sprccbbewe- 
gungs Vorstellun- 
gen denkend, in 
kinaesthetischen 

Srhreil)liewe~ 
guug.svorstellun- 
gen denkend, mit 
oder ohne In- 
ner va tiü nen V. 
Bewegungen. 



gen denkend (?) 

b) verschiedene gemischte Typen. 
3. Kombinationen von Sach- nnd Wortvorstellnngstjpen. 

a) wahrscheinlich häufigster Typus: visuell anschauliches- nnd 
akustisch-motorisches Wortvorstellen. 

b) seltenere, noch nicht sicher nachgewiesene Kombinationen, die sich 
aus dem obigen Schema 1 und 2 ableiten lassen. 

Nenrensystems, Leipzig 1886. Ballet^ Die inneriiche Sprsche. Deotidi voa Bonge», 
Leipxig und Wien 1690. A. Biset, La Porehologie dtt raaaonnement, Paris 1886. H. Taine. 

Der Verstandj Bonn 1880. Paulhan, Le langage interieur. Revue philosophique, 18<?f» 
V. Egger, T/a parole intt-rieure, Paris 1881. Stricker, Studien über die SprachvorstrMunirfn, 
Wien IS^l. ^ti>niii'-', Vorlesuniren über l'syrhopatholugio, Leipzig 1900, S. lluü'., utul 
meine Stliiilt: üliei' ükuuuuiie uud Tecliuik des Lcrueuä, Leipzig, 1903. KUnkhardu 
Verlag (aus der ich einige Stellen entldute). 
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Nach dicftcr Hutrachtun«^ des zu untersuchenden Tatbestandes, nra 
den es sich bei den Vorstellungstypen handelt, gehen wir zur Erörte- 
rung der M e t h o den über, mittels deren sie festgestellt werden können. 
Unter diesen ]\Ietiiuden kann man zwei Gruppen unterscheiden, und 
von den „Methoden" 'ri'ditiger Verfahrungsweisen) müssen die bloßen 
Kunstgriffe wieder geschieden werden, die in einzelnen Fällen gute 
Dienste leisten, sich aber nicht zum Range wissenschaftlich kontrolier- 
barer Methoden erheben. Die eine (jrupi)e beruht auf der Verwendung 
der Gedächtnismethoden, speziell auf der Prüfung des unmittel- 
baren Behaltens, obwohl auch die Ebbinghaus-Müllerächen Methoden zur 
Untersuchung des dauernden Behaltens dabei Anwendung finden können. 
Man niuii hierbei beachten, daß die Gedächtsnispriifung nur Mittel 
zum Zweck ist, nämlich l^fittel zur Erforschung des Vorstellnngstypus. 

Die andere Gruppe umfaßt für die Zwecke nnsres Problems abge- 
änderten Keproduktionsmethoden, Ijei welciien uiau Worte der Ver- 
suchsperson zuruft oder derselben Gcsichtsbilder zeigt, worauf sie nach 
bestimmter Vorschrift mit einer reproduzierten Vorstellung antwortet. 
Daneben sind neuerdings gewisse indirekte Methoden ausgebildet worden, 
über die später genauer zu sprechen sein wii'd und einen ganz beson- 
deren Weg schlägt die sogenannte Kraepelinsche Methode ein. 

Ich will zunächst die erste Gruppe betrachten, die Gedächtniame- 
thoden nnd unter diesen wieder diejenigen, welche das unmittelbare 
halten anwenden. 

Es ist bekannt, daß man beim Prüfen des onmitielbaren Behaltens 
der Yersnchsperson eine Anzahl Bachstahen oder Zahlen, oder Worte 
oder SStae ▼orspricht nnd sie anffordert, diese sofort ans dem 6e< 
dSchtnis nacbsosprechen oder nachzoschreiben. Nun wird sich natürlich 
jedes Ludividnom bei dem unmittelbaren Behalten hauptsächlich oder 
ausschlieBlich derjenigen Gedachtnismittel bedienen» die ihm am 
seläofigaten oder am eigentümlichsten sind. Man geht nnn von der 
Überlegung ans, daß die Eigenart dieser individnellen Gedachtnismittd 
aufgedeckt werden kann, wenn man die Versuchsperson durch eine spe- 
zielle Art yon Retzen stört oder unterstützt. Statt daß man eine 
spezielle Art von Reizen zur Störung oder Unterstützung beim Behalten 
anwendet, kann man auch die Art der Darbietung des CMSchtnis- 
Stoffes so einrichten, daß sie dem Yorstellungst^^us der Versuchsperson 
entspricht oder nicht entspricht. 

Ich will das an einem Beispiel klar machen. Wenn z. B. bei einer 
Person, die ihrem Vorstellungstypos nach als Motoriker betrachtet 
werden muß und bei ihrem unmittelbaren Behalten auf inneres Sprechen 
angewiesen ist, dieses innere Sprechen durch besondere Störungsreize 

3» 
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verbindert wird, so wird sie sofort eine Vennindernng ihrer Gedäcbtnis- 
leistnng zeigeiii während eine Behinderung, die mit Hilfe visueller Reize 
aasgefUhrt wird, gar keine Störung oder Hinderung fKr sie bedeutet 

Der rein motorisch veranlagte Mensch gebraucht zum Vorstellen und 
Behalten keine Gesichtsbilder, eine Störung des visuellen Vorstellens ist 
also für ihn keine Störung. Das wäre ein Beispiel für die Methode 
der Störungen. Oder man kann einen Moturiker unterstützen, dadurch, 
daß man ihn rytbmisch lernen läßt, das steigert bei ibm die Gedächtnis- 
leistnng, während ein rein visueller Mensch dadurc b gar keine Hilfe und 
keine Steigerung, unter Umständen sogar eine Verminderung seiner Ge- 
dächtnisleistung erfahrt. Man hat daher unterschieden zwischen der 
Methode der Störungen ond der Methode der Hilfen oder Unterstützungen, 
mittels deren man die einzelnen „Gedächtnistypen'* anf flor Grundlage 
der Metbode des unmittelbaren Behaltens nachzuweisen suchte 

Biese Einteilung der Methoden, unter dem Gesichtspunkt der Stö- 
rungen oder Hilfen ist aber nicht ganz korrekt, denn einerseits ist es 
willkürlich, was man als Störung oder Hilfe bezeichnet; für einen Visa- 
eilen ist vielleicht ein eingeführter Reiz eine Störung, der für einen 
Akustiker eine Unterstützung oder Hilfe bedeutet. So kann man ge- 
wissermaßen nicht von Störungen und Hilfen im allgemeinen reden; bei 
einem Individuum ist ein Reiz eine Störung für sein Behalten, der 
beim andern eine Unterstützung bedeutet. 

Sodann trifft diese Bezeiclinung den llauptunterscbied der Metboden 
niclit. Dieser liesteht darin, daß bei einigen Metboden besondere stö- 
rende N e b e n r e i z c eingefübrt werden, durch die wir den Vorstellungs- 
typus aufzudecken surben; di*^ anderen Methoden dagegen verzichten auf 
die Verwendung solcber Nebenreize und suchen die T^'pen dadurch auf- 
zudecken, daß sie einmal die den Typen entsprechenden Gedächtnis- 
mitteln darzubieten suchen, ein audermal die nicbt entsprechenden, 
daß sie also die Versuchsperson mit ihi*eu eigentümlichen oder den ihr 

1) Die Methoden der Störungen und Hülfen werden vielfach als die Cohiuchen Me- 
thoden beaeichnet, weil J. Cohn auerst Verauclie mit denaelben Taruffentlicht bat Idi 
kann diese Bezeichnung nicht auerkennen. Herr J. Cohn nia«lito die ersten Versuche 

die??pr Art im psych. Labor, zu Lcip/ii?, auf Grund gewisser Versuche von W. O. Smith 
über Kei)rodiiktiun mit „uiilu w iißtcn" Mitti'lgliodern. C und ich seihst waren damals 
Versuchspersonen von ämith und wir kamen beide selbständig auf den Gedanken, aus 
den Smithschen Yereachen, Methoden aar Peetetelluog der Vorstellungstj-pen an ent- 
wickeln, Yerenche dieeer Art worden dann von mehreren Herren des Leipziger Instituts 
ansgeführt, von Cohn spater an anderen Orten fortgeführt. Ich habe dann, noch ehe C. 
seine Abh. veröffentlichte, diese Mcthude in selbständiger Weise weiter gebildet. Auch 
die Anwendung derselben ist bei ( uhn die beschränktere aum Kachweia reiner Oedächtnie- 
ei^chciuuugeu. (Zeitschr. f. Psych, d. S. XV Heft 3). 
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nicht eigeniSmUchen Gedäcliiiiisinitteln arbeiten lassen. Mit diesen rein 
methodologischen Gesichtspunkten zur Einteilnng der Methoden kreuzt 
sich nun ferner ein sachlicher Gesichtspunkt: die eine Gruppe von Me- 
thoden führt znr Anfdecknng des SprachTorstellcingstypus, die andre 
znm Kachweise des l^^ns des anschanlich-sachlichen Yorstellens. Die 
Methoden, welche vom Gedachtnisrersach in seinen yerschiedenen Arten 
ansgehen, dienen vermöge der Art des verwendeten Gedächtnismaterials 
und der Stellnng der Anfgabe (Bochstaben nnd Worte za behalten) natnr- 
gemaS znm Nachweise des Wortvorstellnngstypns, von ihnen mn6 daher 
eine zweite Grnppe getrennt werden, die den Nachweis des Sachvor- 
steUnngstypns übernimmt. Doch lassen sich, bei entsprechender Varia* 
tion der Anfgabestellnng, mandie Methoden dieser zweiten Grnppe aach 
zum Nachweise des Wortvorstellnngstypas verwenden. Wir erhalten 
also im Allgemeinen folgende Gruppen von Methoden znr Feststellung 
des YorstellungstTpus : 

I. M., die zum Nachweis des Wortvorstellungstypns dienen. 

A. M. der störenden oder unterstützenden Xebenreize (ßeliiude i ungen 

oder Hülfen). 

1. M. der störenden Nebenreize oder der Behinderungen. 

a) mit Verwendung des unmittelbaren, 

b) „ 0 „ dauernden Behaltens. 

2. M. der fördernden Nebenreize oder Hülfen. 

a) mit unmittelbarem, b) mit dauerndem Behalten. 

B. Methoden der Darbictnng des Gedächtnisstoffcs mit den adäquaten 

oder un.idaquaten Mitteln; 
a) mit unmittell)arem, 1)) mit dauerndem Behalten. 

IL M*, die vorwiegend zum Nachweis des Sachvorstellangstypus dienen. 

C. Reproduktionsmethoden. 

£ine besondere Stellung nimmt die sogenannte Kraepclinsche 3Ie> 
thode ein, die wir unter B. als spezielle Methode zur Aufdeckung des 
Sachvorstellungstypus besprechen wollen. Danelie^ ^ind in jüngster Zeit 
einige indirekte Methoden angegeben worden, bei denen man die Vor- 
stellungstypen nach solchen geistigen Symptomen feststellt, die als Folge- 
erscheinungen einer bestimmten Art des Vorstellens gelten können. Ich 
behandle sie unter £ als indirekte Methoden. Ihnen seien endlich unter 
F einzelne Kunstgriffe zur Aufdeckung des Vorstellungstypus 
eines Menschen angereiht. 

Wenn nun diese Methoden zu genauen Resultaten tiihren sollen, so 
muß man bei jeder einzelnen zu einem messenden V e r f a h r e n ge- 
langen. Die Maßwerte y welche die einzelnen Methoden verwenden, 
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werden wir bei jeder besonders besprechen. leb erlfiniere nan zunächst 
die Methode der Behinderongen und HOlfen. 

A. 1. Methode der störenden Kebenreize oder der Behindeningen. 

Bei dieser Methode geht man zweckmäßig so vor, daß man ztmüchst 
bei dem Individnnm die Nnllfehlergrenze des nnmittelbaren Bebaltens 
bei normaler Darbietung feststellt; d. h. man stellt die Anzahl der 
Buchstaben, Zahlen oder Worte fest (wir wollen als Beispiel immer 
Buchstaben wühlen), bei denen das Indiyiduam noch gerade bei bester 
Anfmerksamheit null Fehler macht. Der Experimentator spricht za 
diesem Zwecke eine Anzahl Bachstaben vor, zuerst etwa 3, darauf in 
einem zweiten Versuch 4, darauf 5 u. s. f., bis die Versuchsperson Fehler 
macht. Diejenigen Zahl von Buchstaben, die noch fehlerlos von einem 
Individuum behalten wird, bildet seine Nullfehlergrenze in der Norm. 
Hierbei muß der Experimentator sehr sorgfaltig und gleichmäßig in 
einem der Versuchsperson angemessenem Tempo sprechen. Bei Kindern 
darf das Tempo nicht zu schnell sein. Ebenso muß man in gleichmäßigem 
Tonfall sprechen, ohne irgend einen Rythmus oder besondere Betonung 
einzelner Bncbstabeui weil der Rythmus das Behalten verschiede be- 
einflussen kann. Verwendet man Buchstaben, so ist die Auswahl der- 
selben nicht gleichgiltig. Es ist viel schwerer, eine Reihe von Buch- 
staben zu behalten, bei denen stpeziell nur der Vokal e vorkommt, also: 
e^ b, d, c, g, s; als eine Reihe, in der die Vokale wechseln, z. B. bei 
den Buchstaben a, g, Ic, o, z, x. Wenn man Worte für diese Versuche 
wählt, so ist es zweckmäßig, zweisilbige Worte zu verwenden, die immer 
ihren Klang wechseln. 

Wenn man nun diese Xullfehlcrgrcnzc des unmittelbaren Behaltens 
festgestellt bat. so legt man bei dcnVersudien zweckmäßig ein bis zwei 
Buchstaben mehr zu Grunde als die Nullfehlergrenze betrug und 
führt nun successive Störungen ein, die darauf berechnet sind, den 
Vorstellungstypus festzustellen. Natiirlidi muß man in der Praxis 
jeden Versuch mehrfach ausführen: icli pflege aus gewissen Gründen 
jeden einzelnen Versuch möglichst 5 mal zu wiederholen. Bei allen 
Versuchen soll man forripr die Versuchspersonen nachher sofort gründ- 
lich ausfragen und die Wirkung der eingeführten Störung oder Hilfe 
beschreiben lassen. Die meisten Menschen lernen erst bei diesen Ver* 
sucbon ihren eigenen Vorstellungstypu.s kennen. Auch Kinder machen 
dabei oft überraschend klare und bestimmte Angaben. Das erste, was 
man als Störnngsreiz einzuführen pflegt, i.st eine rein akustische 
Störung. Während z.B. der Experimentator die Buchstaben vorspricht, 
und während die Versuchsperson nachspricht oder nachschreibt, läßt man 
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e?n Metronom sclilapjcn rmä zwar am besten im Takte des Sprechens, 
damit möglichst die einzelnen Metronomschläf^c mit den einzelnen Sprach- 
laaten zusammenfallen. Durch diese Störung wird nur der reine Aku- 
stiker gestört, es vermindert sieb durch sie seine Gedächtnisleistung. 
Ein reiner Akustiker kommt bei erwachsenen Menschen sehr selten vor. 
Daher bemerken wir, daß bei den meisten Menschen diese Metronom- 
schläge gar keine Störung hervorbringen ; der visiieU veranlagte Mensch 
verlaßt rieh auf die Gesicbtsbilder, nnd der Motoriker aaf das atme 
Sprechen, so dafi das Metrom vollständig unwirksam bleibt. 

Es ist nicht nninteressant, dafi man in vielen Böllen bd «StSrnngen' 
durch das Metronom bei visuellen and motorischen Menschen sogar eine 
Steigerung der Leistungen hervortreten sieht. Das kommt daher, daß 
die Versuchsperson unwillkürlich die Aufmerksamkeit stärker anspannt, 
die Störung wird fiberkompensiert. Wir sehen hieraus, daß nicht jeder 
vom Experimentator eingeführte Stönmgsreis auch wirklich störend 
wirkt. Dies ist nur dann der Fall, wenn er die Aufmerksamkeit des 
Individuums ablenkt oder wenn er trotz vermehrter Konzentration 
der Versuchsperson die Leistung faktisch beeinträchtigt. Deshalb tut 
man gat, aw^chen äußerer und innerer StSrung au unterscheiden, oder 
— wie ich im Folgenden kurz sage — zwischen StSrongsreiz und Stö- 
rungseffekt. Als nächste einfache Störung verwendet man wieder 
den Schlag des Metronoms, wobei die Versuchsperson zum Takt des 
Metronoms eins, eins, eins, sprechen muß. Das Sprechen von eins, eins, 
eins legt der Versuchsperson keine intellektnelle Leistung auf, die für 
die Verminderung des Behaltens in Betracht kommt. Aber durch solches 
gleichzeitiges Sprechen mit dem Vorsprechen des Experimentators wird 
das innere Spredien, das stille Mitsprechen aufgehoben. Wenn ein 
Mensch motorisch veranlagt und bei seinem Behalten auf das stille Mit- 
sprechen angewiesen ist, so bewirkt daher dieses Mitsprechen von eins, 
eins, eins nach dem Metronomtakt schon eine ganz bedeutende Herab- 
setsung seiner Gtedachtnisleistung; beim reinen Motoriker kommt in 
diesem Falle bisweOoi schon nahezu eine Aafhebong seiner Gedäditnis« 
leistong vor. Weniger wirksam als dieses Mitsprechen ist der Künste 
griff, die Versuchsperson die Zunge zwischen die Zähne klemmen zu 
lassen. Hierbei ist es wichtig, daß sie zugleich die Lippen öffnet, nament' 
lieb, wenn man den Versach bei Kindern ausführen läßt. Man hat da- 
durch eine Kontrolle bei Kindern, ob die Zunge während des £xperi- 
ments festgeklemmt bleibt und die motorische Behinderung ist eine grö- 
ßere. Das Festklemmen der Zunge bedeutet bei vielen Motorikern schon 
eine Störung des stillen Sprechens, weil das innere Sprechen häufig von 
Zuckungen der Zunge begleitet wird. Ich lasse meist auch die rechte 
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Hand im Metronomtakt bewegen, um etwaige Schreibbewegungen nnd 
deren Vorstelliiiigen zu behindern, doch sind in diesen Fällen noch 
Kehlkopfinnervationen möglich, nnd das Mitsprechen ist daher eine viel 
wirksamere Maßregel. 

Eine StSrang, die als eine vollkommene akostiscbe nnd motorische 
angesehen werden kann, ist die, daß die Versachsperson während des 
Behaltene zum Takte des Metronoms das Alphabet aufsagt. "Wegen 
der Ähnlichkeit der Klänge der Bnchstaben, welche die Versachsperson 
spricht, mit denjenigen, welche der Experimentator vorspricht nnd wegen 
der Gleichartigkeit der motorischen Innervationen, die beim Anssprechen 
nnd inneren Sprechen gemacht werden müssen, pflegt das innere 
Sprechen nnd das innere Hören bei dieser StÖmng fast voll* 
standig aafgehoben za sein. Wir weisen daher mit dieser Störung den 
akastisch-motorisch veranlagten Menschen direkt nach. 

Es ist interessant, wenn man einmal annähernd reine l^ypen findet, 
zn sehen, wie eine solche StÖrang den einen Menschen im Behalten fast 
vollständig behindert, er behält fast nichts mehr, während sie bei einem 
anderen gar keine hindernde Wirkung ansfibt. Wir schließen in diesem 
Falle, daß der Behinderte akastisch-motorisch veranlagt ist, der Nicht- 
behinderte höchst wahrscheinlich sieb auf die visnelli n VorsteUnngsbilder 
verlassen hat, also visuell ist. Die Si Ihstanssage der Versnchspersonen 
bestätigt in der Regel diesen Schloß. Man mnß hierbei sofort nach be* 
endigtem Versuch die Versuchsperson ausfragen, wie, d. h* mit welchen 
Mitteln sie das Einprägen nnd Keprodazieren der vorgesprochenen Buch- 
staben ansgeführt hahen. 

Daraus geht nnn hervor, daß durch die Einf iihntnrt solcher akostisch- 
motorischer Störungen nicht nur der akustisch-motorische Typus nach- 
gewiesen wird, sondern indirekt stellen wir damit anch den vi- 
suellen Tj^ns fest. Der Visuelle ergibt sich, wie schon bemerkt 
wurde, als derjenige, welcher durch die akustisch-motorische Störong 
nicht behindert wird in seinem Behalten, Viel schwieriger ist es, op- 
tische Störungen einzuführen, durch die der visuelle Typus direkt nach- 
gewiesen werden könnte. Bei akustischer Darbietung der zu behal- 
tenden Buchstaben habe ich selten einen erfolgreichen direkten Nachweis 
des Behaltens mit Gesichtsbildern ausführen können. Bisweilen führt 
das Verfahren zum Ziel, daß man die Versuchsperson mit dem Blick 
eine andere Ruclistabenreihe verfolgen läßt, während ihr die zu behal- 
tende lleihe vor<j^esprochen wird. Die Methode ist aber keine reine, weil ' 
sie eine Sjtaltnng der Aufmerksamkeit voraussetzt und keine objektive 
Kontrolle darüber ermöglicht , ob die Versuchsperson die gesehenen i 
Buchstaben wirklich auit'aßt. iStatt der Bachstaben habe ich wohl Fi- 
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garen auf einer langsam rotierenden Trommel mit den Augen verfolgen 
lassen. 

Über die Bedeutung, welche die gleichzeitige Beschäftigung der Auf- 
merksamkeit mit mehreren Beisreihen bei diesen Yersacben überhaupt 
hat, werde ich später noch besonders sprechen. 

A 2. Methoden mit unterstützenden Nebenreizen oder Hülfen. 

Die einfachste Methode der Hülfen oder der Unterstätsong ist die, 
daß man rhythmisch lernen läßt. Der Experimentator spricht ent- 
weder die Buelistabenreihe in zwei bis drei durch kleine Pansen ge* 
trennten akustischen Grappen vor, z. ß. g v k — lex — prn: oder 
er spricht die Reihe in einem bestimmten Versmaße. In beiden 
Fällen erfährt die Reproduktionsleistung des akustisch-motorisch (ebenso 
des rein akustisch und rein motori^cli) veranlagten Menschen eine bedeu- 
tende Steigerung, weil die zeitliche Gruppierung oder die Rhythmi- 
sierung diese Typen sehr im Behalten unterstützt. Der reinvisuell Ver- 
anlagte findet nur dann in dieser Art des Vorsprechens eine Hülfe, 
wenn er zufällig auf den Kunstgriff verftillt, sich die Bachstaben ent- 
sprechend dem Rhythmus in optiseiie Gruppen zerlegt vorzustellen, 
sonst unterstutzt ihn dieser Kunstgriff' nicht, oder er stört ihn sogar. 
Der Ausfall des Versuchs, im Verein mit der Anssage der Versuchs- 
person kann hierbei in der Regel schnell den Visuellen entdecken lassen. 
Man erhält eine gewisse Kontrolle des Versuchsergcbnisses dadurch, daß 
man die Versuchsperson in dem vorgesprochenen Rhythmus die Buchstaben 
auch wieder hersagen läßt. Dem Akustiker, Motoriker und Akustisch- 
motorischen ist es selbstverständlich, daß er in dem gehörten Rhythmus 
hersagt, der Visuelle verläßt bisweilen beim Hersagen den Rhythmus 
oder gibt ihn fasnh wieder. 

Eine Metliode thr HiilfcTt die den Visuellen direkt, den Aku- 
stiker und Motoriker indirekt iestzustellen erlaubt, ist die folgende. 
Für den visuell veranlagten I^Ienschen ist es eine spezielle Credächtnis- 
hülfe, wenn ihm die Buchstaben bei visueller Darbietung in über- 
sichtlichtlicher räumlicher Anordnung gezeigt werden. 

Eine übersichtliche räumliche Anordnung der Buchstaben unterstützt 
sein Behalten, während ein akustisch beanlagter ]\Iensch dadurch gar- 
nicht unterstützt oder gar behindert wird. Der akustisch oder motorii>ch 
veranlagte Mensch ist darauf angewiesen, sich Worte oder Buchstaben 
in zeitliehen Successionsreihen zu merken, für ihn ist daher die Anord- 
nung der Buchstaben in optischen Gruppen ganz bedeutungslos, sofern 
er nicht die optischen Gruppen in rhythmische verwandelt, dies letztere 
kann man aber leicht durch die Vorschrift halblauten gleichmäßigen 
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Sprechens beim Ablesen verhindern nnd kontrollieren. Die einfachste 
Art ränmlicher Anordnung der nn behaltenden Bacbstaben ist die mittels 
untereinandergeschriebener Gruppen, z, B. 

g V k 

l o X 

p r n. 

Den rein VisncHcn nntorstützt schon eine solche Anordnung sehr, seine 
Gredächtnisleistiinii: crt'iilirt oino Stoig^oriing, den reinen Aknstiker stört sie. 

Ob eine 8 t o i o r n n dor Gedachtnisleistung eintritt, das muß 
natürlich Ix'i allen dit-sen McthodfMi dadurch kontrolliert werden, daß 
man über die Xullt\ddergrenze der Xorin in der Anzahl der dargebotenen 
Bnch-itahen hinausgeht. Die Anzahl der Ruchstaben, um die das Be- 
halten in der Norm dann vermehrt wird, giltt ein direktes Maß ftir die 
unter.s(ützende Wirkung der eingeführten Külte. Als eine Variatiun 
dieser räumlichen Anordnung der zu behaltenden oj)tischen Elemente 
kann man wiederum eine sehr interessante Methode einführen, welche 
die einzelnen Typen sehr streng zu unter.s( heiden gestattet. 

Man kann zunächst kompliziertere räumliche Anordnungen 
wühlen, indem man eine größere Anzahl von Buchstabon in nicht-al]>lui- 
beti^eher Reihenfolge aufschreibt'). Wir haben hier z.H. viermal vier 
Buchstaben, die beim Ver.suche selbst in 16 quadratischen Feldern stehen. 

m b 0 V 

e s t h 

r k n p 

h X w d. 

Man läßt nun verschiedene Versuchspersonen diese Buchstaben in 
gewöhnlicher Reihenfolge von links nadi rechts auswendig lernen ; dabei 
verwendet man das sogenannte abbrechende Lernen. Nach jeder einma- 
ligen Dnrchlesang unterbricht man die Versuchsperson und konstatierti 
was sie gerade behalten bat. Nach jedem Durchlesen wird nun eine 
Probe darauf gemacht, ob die Versuchsperson imstande ist, in anderer 
Reibenfolge als in der erlernten aufzusagen. Wir fordern z. 6. die Ver* 
snchsperson auf, die Buchstaben von unten nach oben in den einzelnen 
Kolumnen aufzusagen oder auch von rechts nach links, oder wir lassen 
uns dio Diagonale nennen, von rechts oben nach links unten oder von 
links oben nach rechts unten u. s. f. Hierbei kann man bemerken, daß 
der visuelle Beanlagte, weil er das Gesichtsbild vor Augen hat, in ver- 
änderter Anordnung, fast ebenso schnell aufzusagen imstande ist was 
er gelernt hat, wie in der ursprünglichen Reihenfolge. Er bildet z. B. 



1) In tuagiebiger Weise hat A. Binet diese Methode mwendet. 
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sebr leicbt die Anoidiumg nach der Diagonale, sobald er die ganze 
Grrappe kennt. 

Der akastisch-motorisch Veranlagte findet dagegen darin die aller- 
größte Schwierigkeit. Er kann die Diagonale von links oben nach rechts 
nnten nur aufsagen, wenn er immer von vom anfangt; da er das Ge« 

sichtsbild nicht vor Augen bat, ist er immer darauf angewiesen, von 
links nach rrrhts aofzasagen. £r findet dann durch Aufsagen, daß in 
der zweiten Zeile „s^ auf der Diagonale steht. Er sagt weiter auf bis k 
und merkt sich, daß auf „k" d^s „n" folgt, das in der dritten Zeile auf 
der I)ia;ionale steht u.8. f. Es ist klar, daß infolgedessen der akustisch- 
motorisch Veranlagte, wenn er ttberbaapt diese Leistung fertig bringt, 
dazu viel größere Zeit p:phraacbt, und man nimmt daher zweck- 
mäßig bei diesem Verfahren Zeitmessungen znr Hülfe. Man findet 
dann, daß der visuell Veranlagte die Dia^^onale in sehr viel kürzerer 
Zeit aufsagt, als der akustisch-motorisch Veranlagte. Zu Zeitmessungen 
dieser Art eignet sich bekanntlich gut eine sogenannte Sportuhr — leb 
selbst verwende eine Viertelseknndcnuhr — bei der sich die Zeiger jeden 
Augenblick anhalten lassen, und Viertel- (manchmal auch Fünftel-)Se- 
kunden ablesbar sind. Bei einiger Übang kann anch der Seknndenzeiger 
der Taschenuhr gebraucht werden. 

Eine Abänderung dieser Metbode, die ebenfalls schnell zum Ziele 
führt, ist die, daß man 16 Quadrate mit verschiedenen Figuren füllt. 
Man füllt sie z. R. aus mit auf die Spitze gestellten Quadraten, ferner 
mit Kreisen, Elipsen, Kreuzen und Rechtecken in verschiedenen Stellungen 
and dergleichen mehr, und läßt nnn solche Figuren auswendig lernen. 

Der akui^tisch-motoriseh Veranlagte lernt solche Figuren hauptsäch- 
lich durch Nennung der einzelnen Figuren-Namen, der visuell Veran- 
lagte lernt sie dagegen rlurcli die Kinprägung der Gesichtsbilder der 
Figuren. ^Fan kann nun den Aku.*^tisch-3Int()ris('hen sehr leicht nach- 
\vei«.<»n, wenn man ihn wiederum an dem inneren Sprechen oder Be- 
nennen hindert. Blan fordert ibn auf, in einer bestimmten Zeitfolge die 
Figuren mit den Augen zu fixieren und behindert ihn am innern Spre- 
chen, indem man ihn im gleichen Takte eins, eins, sagen läßt. 

In diesem Falle ist der reine Akustiker auf ein Gedächtnismittel 
angewiesen, das ihm nicht geläufig ist. Man wird dann bald bemerken, 
daß der reine Akustiker fast gänzlich außer Stande ibt, die Figuren her- 
zusagen, er i)ehält bisweilen nur eine oder zwei Figuren in der gleichen 
Anzahl der Widerhu langen, die dem Visuellen zum Behalten aller 
Figuren verhelfen. 

Mit den bisher besprochenen I\Iethüden kann man die verschiedenen 
VorstelluDgstypen schon ziemlich rasch und sicher feststellen, wenn 
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man nur einigermaßen gelernt bat sie technisch za verwenden. Es be- 
darf aber noch einer Erörterung der Maßwerte, die wir bei jeder 

'llo.ser I^Iethoden gewinnen und der Fohlerquellen. Bei den Störungen 
und Hülfen bieten sicli im Allgemeinen drei Maße dar, das Quantam 
der behaltenen Buehstalff^n. die Zeit des Er jirurlnzieren.s. und eine objek- 
tive ]VIe«^iiii^ des Störun;j:.sreizes oder der „Hülfe". Diese Maßwerte 
machen wir am besten an einem bestimmten Beispiel klar. Nehmen wir 
an, eine Versnoh^person klmne 7 Buchstaben eben noch uninittelbar nach 
dem Vorsprechen fehlerlos hersafren. so ist 7 die NuUfehlergrcnze ihres 
unmittelbaren Behaltens. .lede Steif2;omng dieser Leistung zeigt uns 
nnn im allfjemeinon an, daß ein einirefiihrter Xebenreiz oder Knnst'^riff 
unterstützend, jede Herabsetzung, daß er stiirend gewirkt hat. Die ab- 
solute Zu- oder Abnahme des behaltenen Bachstabenquantams gibt also 
ein direktes Maß der Störunor oder Hülfe. 

Allein diese ]\Iaßzahl hat nur einen Annäherunpjswert und ei<]^net 
sich jedenfalls nicht zum Vergleich der Leistung verschiedener Indi- 
viduen, wenn diese in der Norm eine verschieden große Anzahl 
Buchstaben belialten. Zunächst setzt diese Messung voraus , daß die 
Aufmerksamkeit der Versuchsperson und alle sonstigen Bedino-uni^en, 
von denen die Reproduktion abhänjrt von Fall zu Fall gieicli geblieben 
ist. Setzen wir dies einmal vorau.s. su ist immer noch die Frage, ol) 
die Zn- oder Abnahme des Behaltenen bei einem und demselben Indivi- 
duum der Hülfe oder Störung proportional geht, ob also z.B. in 
unserem Falle eine Steigerung der Leistung auf 0 l)ehaltene Buchstaben, 
also um 2 Buchstaben gegen die Norm eine Mehrleistang anzeigt, die 
durch das Behalten von 2 Buchstaben irgendwie gemessen wird. Sicher 
ist das nicht der Fall! Man muß bei allen Messungen des unmittelbaren 
Behaltens wohl beachten, daß schon eine geringe Zunahme der Buch- 
stabenzahl für die Spannung der Aufmerksamkeit und die Reprodukti- 
onsleistung sehr viel bedeutet. Jeder kann sich durch den Versuch 
überzeugen, daß eine Überschreitung der für ein Individuum für ge- 
wöhnlich noch erreichbaren Nullfehlergrenze um 2 bis 3 Buchstaben eine 
unverhältnismäßig große Erschwerung des Versuchs bedeutet. Nimmt 
also z. B. das Behalten om 3 Bacbetaben za, so Ui das eine ganz be- 
traehÜicbe Mebrleistung, und wie diese in Zahlen aosdrückbar ist, ist 
schwer zn sagen. Anch relative Zahlen helfen dabei nicht viel. 
Nehmen wir an, ein Individonm behielte im Normalversnch 8, ein anderes 
nar 4 Bachstaben, so ist aller Wahrscheinlichkeit bei beiden Individuen 
eine Vermehrang des Behaltenen am 1 Bocbstaben die gleiche Leistong, 
keineswegs drücken 7« ^uid das Verhältnis beider Leistungen aas, da 
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die Vermehrnng am 1 für die Gedächtniskapazität jedes Individaums 
wahrscheinlich die gleiche Bedeatnng hat. 

Man be|]:niigt sicli daher am besten mit der Gegenüberstellang der 
Zahlen für den absolnten Zuwachs (Abnahme) und hat dabei nur zu be< 
achten, daß eine Vermehrang des Behaltenen om wenige Bachstaben 
eine bedeutende Steigerung der Leistung anzeigt. Das Umgekehrte 
gilt in demselben Sinne für die Vermindernng der Leistung bei Stö< 
rangen. 

Bei Störungen kommt noch ein spezieller Umstand hinzu, der die 
Gewinnung korrekter Maßzahlcn schwierig macht. Wenn eine Störung 
recht intensiv wirkt, so erzengt sie bisweilen einen Verwirrungsznstand 
bei dem Individuum, der alles oder fa>t alles Behalten unmöglich macht, 
und flie T^ristung beinah auf Null rofUizicrt. Ein radikaler Ausfall des 
Behaltens zeigt daher in der Regel nur dieson allgemeinen Verwirrungs- 
zustand an, und ^il)t kein eigentliches Maß für die Wirkung des Stü- 
rongsreizes als solchen. 

Fehlerquellen und Berechnung der Resul tate. Die Ver- 
suche zum Nachweis der Vor-^tellungstypen mit den bisher l)esprocbenen 
Methoden sind reich an Fehlerquellen und bedürfen mancher Vorsiehts- 
regeln, wenn sie klare Ergebnisse liefern suilcn. Die Fehlermögliclikeiten 
sind jedoch meist derart, daß sie durch zweckmäßige Handhabung der 
\ ersuche selbst vermieden werden können. Einige Vorsichtsmaßregeln 
betreffs des Sprachtempos bei akustischer Darbietung der Buchstaben 
erwähnten wir schon. 

Zuerst ist zu beachten, dali wir hier keine Gedächtnisleistungen 
prüfen wollen, diese sind nur Mittel zum Zweck des Nachweises der 
Vor.stellungs typen. Um nun z. ß. mittels des unmittelbaren Behaltens 
den Vorstellungstypus aufzudecken, dazu müßte zunächst von Versuch 
zu Versach nur die vom Experimentator eingeführte Störung oder 
Hülfe oder die Art der Darbietung der Buchstaben die Resultate beein- 
flnsBeo« Nnr wenn diese ausschließlich den veränderten Ausfall der An- 
aahl behaltener Buchstaben bestimmt, ist ein onzweidentiger Schiaß von 
den Restdtaten auf den Torstenongstypas mSglich. Es Ist nnn leicht 
za aeigen, daß diese Eordernng fast niemals rein erfüllt werden hann. 

Betrachten wir mit Rücksicht hierauf zunächst die Fehlerquellen 
bei der Verwendung des unmittelbaren Behaltens. Man 
bedarf bei diesen wie bei allen Versuchen eines Normalversnchs, 
mit dem alle übrigen verglichen werden. Als solchen kann man bei der 
oben beschriebenen Behandlung der Versuche betrachten die Darbietung 
der Bnchstafaen ohne Störung und ohne HSlfe mittels des Vorsprechens 
in einem bestimmten, der Versuchsperson angepaßten Tempo. Dieser 
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Versuch kann sowohl für den AkusUker wie iilr den Visuellen and Mo- 
toriker als Norm gebraacht werden, obgleich der Visuelle hierbei nicht 
mit den ihm angemessonon Oedächtnismitteln arbeitet, er zeigt sich dann 
eben dadurch als visuell veranlagt, daß seine Leistung bei optischer Dar> 
bietung die Nürin übersteigt, Norm bedeutet hier also nur so viel als 
einheitlicher Maiistab. Um nun dem Visuellen Gelegenheit zu geben, 
seine Mehrleistung bei visueller Darljietuiig zu zeigen, legt man bei den 
Versuchen eine Anzahl Ruchstaben zu Grunde, welche die Nullfehler- 
grenze der Versuchsper.sou um ein bis zwei Bucli.staben iiljerstf igt. 
Schon bei der Gewinnung dieser Norm macht sich nun als erster stö- 
render Umstand geltend, daß wir den Normalversuch nicht immer unter 
günstigster Verfa?!?ung der Aufmerksamkeit der Ver:«uchsperson ausführen 
können. Da nun die Anzahl der behaltenen Buchstaben grade bei 
unmittelbarem Behalten ganz speziell von der intensiven .Siiaiinung der 
Anfinei-ksainkeit abhängt, so bereitet .sogleich der erste Versuch, die 
Gewinnung der Nullfchlergrenze für unsern Fall Schwierigkeiten. War 
zufällig die Aufmerksamkeit der Versuchsperson nicht in günstiger 
Verfa.^sung, so wird die Nullfehlergrenze zu niedrig ausfallen. Zur 
Vermeidung dieses Fehlers bieten sich zwei Möglichkeiten. Entweder 
wird das in der Psychologie übliche Vertahren eingeschlagen, daß man 
denselben Versuch mehrfacli wiederholt, mindestens lOmal und nun 
eine MittelzuM aus allen Resultaten gewinnt, die als mittleres Maß der 
Nullfehiergieiize dient. Oder man versucht nur tinige wenige, höchstens 
3 Wiederholungen unter günstigs tcr Verfassung der Aufmerksamkeit 
zu gewinnen, und verwirft nach den Aussagen der Versuchsperson 
jedes Resultat, das nicht bei bester Aui'merksamkcit lierauskam. Unter 
dem günstigsten Falle für die Yerfassimg der Aufmerksamkeit hat man 
einen Yersneli sa Terstdien, bei dem die Versachsperson selbst das be- 
stiDunte Bewaßtsein hat, in ihrer Konzentration in keiner Weise durch 
Abschweifung oder Nachlassen der Ao&ierksamkeit in dem Behalten der 
Badiataben beeintrichtigt gewesen zu sein. Man kann an sich selbst 
beobachten, daS wir ein sehr sicheres Bewußtsein Ton jedem Nachlassen 
der Aufmerksamkeit haben, insbesondere bei so karz dauernden Yersu' 
eben wie dem Behalten von 6--8 Buchstaben. Das erstere Verfiahren, 
das der Mittelziehung aus größeren Versnchszahlen ist in unserm Falle 
nicht zn empfehlen. Es ermüdet die Yersnchsperson schnell, die Mittel- 
zahlen werden zu niedrig und anßerdem konmit es in der Praads der 
Bestimmnng der Yorstellnngstypen darauf an, schnell zum Ziele zu ge- 
langen. Wenn man nun bei dem Ausgangs- oder Normyersuch das Op- 
timum der Anftnerksamkeit zu gewinnen sucht, so muß bei den folgenden 
Yersuchen mit Störungen, Ufilfen oder verschiedenen Arten der Darbie- 
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tting des Stoffes das j^lciclic Verfahren eingescMan:on werden. Ich 
pflege daher bei den iolgenden Versuchen so zu verfahren, daß ich 
wiederum jedes Resultat verwerfe, bei dem die Versuchsperson angibt, 
keine maximale Aufmerksamkeit sspannung erreicht /.u halben oder nach 
dem sie angibt, sie habe das „fTefühl", daß sie mehr hätte leisten 
können. Ich fahre dann mit dem gleichen Versuch so lange fort, bis iVh 
wenigstens drei Resultate hei günstigster Aufmerksamkeit — nach Angabe 
der Versuchsperson — gewonnen habe. 

Dieser Weg, die für die Resultate sehr ins Gewicht fallende gün- 
stigste Verfassung der Aufmerksamkeit herzustellen bat sich mir in der 
Praxis sehr bewährt. Es sei noch erwähnt, daß Cohn bei einigen seiner 
Versuche die Buchstaben zweimal lesen ließ, dann nicht unmittelbar 
nachher das Behalten prüfte, sondern erst nach einer kurzen Zwischen- 
zeit, z. B. 20 Sekunden, während welcher die Versuchspersonen sich an- 
derweitig zu beschul tigeu suchten. Dieses Verfahren mag vielleicht für 
Cohns Absichten — der das Zusammenwirken mehrerer Gedächtnis- 
faktoren prüfen wollte — das richtige gewesen sein, für unsre Zwecke 
ist es nicht praktisch: zweimaliges Durchlesen ergibt ein unklares Mit- 
telding zwischen uuiuitLelbarem Behalten und eigentlichem Lernen, ich 
habe deshalb ilas Verfahren der Prüfung des Vorstell ungstypus mit 
klarer Trennung dieser beiden l'älle für das Bessere gehalten und dies 
in der Praxis bewährt gefunden. 

Eine zweite H a u p t f e h 1 e r q u e 1 1 e liegt dai in, daß bei Herbei- 
führung der Störungen eine Spaltung der Aufmerksamkeit eintreten 
kann mid unter X^mständen sogar notwendig eintreten muß, die über die 
Deutung der Versuchsresultate täuschen kann. Hei Kindern wirkt manch- 
mal schon das bloße Einklemmen der Zunge zur Behinderung des inneren 
Sprechens störend. Dieser wichtige Punkt sei an einem Beispiel er- 
läutert. Angenommen, wir ließen beim unmittelbaren Behalten von 
Buchstaben zur Behinderung des inneren Sprechens in einem bestimmien 
Takt 1, 1 , 1 sprechen. In diesem Falle könnte die Leistung einer Yer- 
sncbsperson sich nicht blos darnm vennindenii weil ihr inneres Spre- 
eben onfgeboben ist (also beim Motoriker)» sondern es könnte anch ein 
Visueller dadarch gestört werden und verminderte Leistung zeigen, weil 
das Sprechen einen Tefl der Energie seiner Aulinerksamkeit in An- 
eprocb nimmt. Der Versnob selbst scheint also £a verlangen, daß die 
Aufmerksamkeit sich spalte und es fragt sieb, wie wir dann zu einer 
sicheren Deutung des scheinbar notwendig vieldeutigen Resultates ge- 
langen können? Zur Beseitigung dieser Vieldeutigkeit stehen folgende 
Wege offen. Erstens muß man annehmen» daß der Aufwand an Energie 
der Aufmerksamkeit» der durch eine so einfache Leistung, wie das fast 
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automatisch ablaufende Sprcrhen von 1. 1. 1 ist, ho minimal sein VNnrd, 
daß er kaum in Betracht kommt. Sodann wird notwendiji? eine moto- 
risch veranlagte Versuchsperson, die auf inneres Mitsprechen der Buch- 
staben an^^e wiesen ist. wenn sie flieselben behalten soll, viel mehr 
pestört werden als ein visuell oder akustisch veranlagter Mensch, der 
nicht in der Verwendung seines spezifischen (ledächtnismittels behindert 
wird. Selbst wenn also die Leistungen bei einem solchen Störungsmittel 
bei allen Individuen herabgesetzt werden sollten, so wir»! doch der in 
der Verwendung seines speziellen Uedächtni-smittels Behmderfi muner 
eine große Differenz in dem Ausfall der Resultate zeigen gegenüber 
allen Individuen, bei denen das nicht der Fall ist. 

Ferner l^iiunen auch durch einfache Kanstgrill'e die allgemein stö- 
renden WirkuE^rtn der Störungsreize beseitigt werden. Vor allem durch 
mehrfache Austührung der Verssuche und Gewöhnung an das Behalten 
bei Stürungsreizen. Sodann ist es zweckmäßig, die Versuchsperson mit 
dem Aufsagen von I, 1. 1 u. s. f., schon beginnen zu lassen, ehe der Ex- 
perimentator anfängt zu sprechen. Das Sprechen der Versuchsperson 
läuft dann schon automatisch ab, wenn die zu behaltende Buchbtaben- 
reihe anlangt, und die Versuchsperson hat es nicht nötig, ihre Aufmerk- 
samkeit auf das richtige Einsetzen mit dem Spreeben zu richten. End- 
lich gibt auch hierbei die 8elbstaussage der Versachsperson wertvolle 
Anhaltspunkte zur Beurteilung der Wirkung der Störungsreize. Sie 
kann meist selbst mit Sicherhtit angeben, ob die „Störung" ihre Auf- 
merksamkeit i m A 1 1 g e m e i n e n beeinträchtigt hat, oder ob sie sich 
nur in dem Gebrauch ihres spezi tischen Gedächtnismittels behindert weiß. 

Andere Fehlerquellen dieser Versuche sind leicht durch die Ver- 
suchstechnik selbst zu vermeiden. Bei allen akustischen Darbietungen 
der Buchstaben. Silben oder Worte können recht betrachtliche Fehler 
entstehen durch die Art des Vorsprechens. Der Experimentator muß, 
wie oben schon angegeben wurde, in einem gleichmüßigen, nicht rhythmi- 
schen (außer wo der Rhythmus selbst als „Hülfe" eingeführt wird), in 
allen Versuchen gleichen, der Auffassungskraft der Versuchsperson an- 
gemessenen Tempo sprechen, ebenso in einem gleichmäßigen Tonfall. Wie 
sehr dies in Betracht kommt, davon kann man sich leicht überzeugen, 
wenn man die Buchstaben in rhythmischen Gruppen, z. B. zn 2 X 3, 
2x4, 8x3 n. s.f. ausspricht; in diesem Falle wird bedentend mehr 
behalten als bei gleichmäßigem Sprechen, akosÜBch veranlagte Fenonen 
können dabei manchmal ihre Leistung nahezu yerdoppeln.^ Bas Tempo 
erprobt man am besten yorher am Metronom, bei einiger Obnng gelingt 
es anch nach dem Seknndenzeiger der Taschenuhr. Für jede Veranchs- 
person pflege ich vorher festzustellen, welches Sprechtempo beim Booh- 
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staben^Belialteii ihr am angenehmsien ist. Zwischen je zwei Yersacben 
läßt man wieder das Hetronom schlagen, da man sonst leicht ohne es 
ZQ woUen ein andres Sprechtempo annimmt. 

Anf die ebenfalls sehr in Betracht kommende Auswahl der Bnefa- 
staben nach dem Klange haben wir oben schon hingewiesen; auch die 
Form derselben kommt in Betracht, mit Rücksicht auf den yisnell Ver- 
anlagten maß zwischen Ober-, TTnter-, MittellSngen gewechselt werden. 
Zv erwähnen sind femer noch Fehler, die ans dem Verhalten der Ver- 
suchspersonen kommen. Die Versnchsperson darf in keinem Falle Knnst- 
griffe für das GredSchtnis zn Hälfe nehmen, sondern mnfi sich bemühen, 
rein durch intensive Konzentration das Vorgesprochene oder Gelesene 
sn behalten. Ein nnerlanbter Kunstgriff ist z. B. der, daß die Versnchs- 
person aus den Yorgesprochenen Buchstaben ein Wort zu bilden sucht, 
oder aus einzelnen Worten einen Satz, aus einzelnen Zahlen eine Ge- 
samtzahl. Die GredachtoisleiBtung wird mit solchen Kunstgriffen unregel- 
mäßig gesteigert, je nachdem wie sie der Versnchsperson gerade ge- 
lingen. Man sollte aber auf solche Fehler im Verhalten die Versuchs- 
personen (namentlich wenn es sich um Kinder handelt) niemals vor- 
ber aufmerksam machen; da man hierdurch einen Fehler hervor- 
rufen kann, dem sie sonst vielleicht nie verfallen wären. I^tan hat viel> 
mehr die Teilnehmer an den Versuchen nur allgemein dahin zu instru- 
ieren, daß sie durch bloße Konzentration auf das dargebotene Material, 
ohne jedes Gedachtnishülfsmittel zu behalten versuchen. Durch nach- 
trägliches Ausfragen der Versuchspersonen, wie sie das Behalten aus- 
geführt haben, wird man leicht die Verwendung solcher Kunstgriffe 
entdecken und muß sie durch Ermahnung unterdrücken, eventuell ein 
Individuum, das nicht davon abläßt, von den Versuchen ausscheiden. 

Die Berechnung der Fehler und die zahlenmäßige Verwer- 
tung der Kesultate richtet sich bei Versuchen wie den hier vorlieg^den 
immer in gewissem Maße nach dem Zweck und den Versuchspersonen, 
Je nachdem ob man mit Erwachsenen oder mit Kindern arbeitet ist eine 
genauere oder eine weniger strenge Fehlerberechnung am Platze. Doch 
muß bei Versuch.sresultaten. die in Vergleich gebracht werden auch der 
Febleransatz der gleiche sein. Nun kommen bei den Versuchen mit un- 
mittelbarem Behalten von Buch.-itabeu folgende Fehlerarten vor: Aus- 
lassungen eines oder mehrerer Buehstaben, Einsetzen eines oder mehrer 
falschen (nicht vorges^jrocheuen oder gelesenen) Buchstaben, Verstellungen 
um eine oder mehrere Stellen ; dazu kommen Kinsetzungen von Buch- 
staben, die den vorgesprochenen klangähnlich, den gelesenen schriftähn- 
lich sind, sie miis^en anders bewertet werden die völlig neuen Ein- 
setzungen, weil sii eine Spur von Nachwirkung des Originals verraten. 

Lay-Meumann, Lxper. i'ädagogik. IV. Band. 4 
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Bei der ongeDaaeren Beredmnng muß jede Anslassnog eines Bnchstabens 
als ein ganzer Fehler gelten, ebenso jedes Einsetzen eines völlig neuen. 
Das Einsetzen eines klangt oder bildahnlidien kann V« Eebler gerechnet 
werden, femer jedes YersteUen mnes Buchstaben ohne Rücksicht anf 
die Zahl der veränderten Stellen gleich Fehler. Bei genauerer Be- 
rechnung nimmt man zweckmäßig eine ^Yertanschang" also Verstellung 
nm eine Stelle gleich V«? ^ mehr als eine Stelle gleich V« oder 
je nach der Anzahl der Stellen, doch ist natürlich jede darch die Ver^ 
Suchszahlen zulässige Bildung kleinerer Brüche möglich. Zu noch diffe- 
renzierterer Berechnung empfiehlt sich eine Statistik darüber, an wel* 
eher Stelle der Bucbstabenrcihe übcrhaapt Fehler eintreten. Hier- 
durch gewinnen wir einen Einblick in das Verhalten der Aufmerksam- 
keit und manche Eigentümlichkeiten des Gedächtnisses — für die Zwecke 
des Nachweises der Vorstellungstypen kommen diese Berechnungen frei- 
lich weniger in Betracht. 

Dagegen ist es wichtig beim Einsetzen neuer Bachstaben stets die 
Klang- oder Schriftähnlichkeit der eingesetzten mit denen des Originals 
festzustellen, weil sie den „T^pus" verrät: der Akustiker verwechselt 
klangähnliche, der ^ Optiker " bildähnliche Buchstaben. 

Für manche Zwecke kann es wichtig werden die resultierenden 
Fehler mit dem mathematisch feststellbaren wahrscheinlichen Fehler zu 
vergleiclien. In den meisten Fällen ist aber der einfache Vergleicli der 
relativen Fehlerzahlen der einzelnen Individuen unter sich das für die 
Deutung der Resultate am meisten in Betracht kommende Zahlenmaterial. 

So viel über die Methoden der störenden und unterstützenden Ne- 
benreize. Es ist natürlich möglich, .ähnliche Störungen und Hülfen, wie 
sie oben beschrieben wurdtti, auch beim eige ntlichen Lernen und dan* 
emden Behalten einzuführen. Da ich jedoch gegenwärtig noch mit 
Yersncben dieser Art beschäftigt hin, so werde ich darüber später ein- 
mal besondere Mitteihingea machen. Beide Gruppen von Methoden 
geben klarere Resultate als die nunmehr noch zu erörternden Metboden 
der Dar biet nng des zu Behaltenen mit den dem Typus entsprechenden 
oder nicht entsprechenden (adäquaten oder nicht adäquaten) Gedächtnis- 
mitteln. 

B. Methoden der Ba r bietnng des Gedächtnisstoffes mit adäquaten 
oder nicht adäquaten Mitteln. 

Das einfachste Verfahren, den Vorstellungstypus aufzudecken, 
ist jedenfalls dies, daß man feststellt, ob ein Individuum besser behält, 
wenn ihm Buchstaben vorgesprochen werden oder wenn es sie ab- 
liest. Für den Akustiker ist es günstiger, wenn ihm vorgesprochen 
wird, er behält dann mehr als wenn er liest, beim Visuellen ist es um- 
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gekehrt, er behält besser lesend. Der reine Motoriker arbeitet in beiden 
Fällen mit dem nnadäqoaten Gedächtnismittelf er wird in beiden Fällen 
sieb dnrcb inneres Mitsprechen unterstützen, nnd kann also mit diesen 
Methode der Darbietung niebt direkt, sondern nur indirekt nachgewiesen 
werden, indem man sein inneres Sprechen mit den vorher angegebenen 
Hfilfsmittebs nnterstttzt oder bebindert. Die Art der Handhabung dieser 
Methoden, wiederom snnSchst bei Verwendung des nnmittelharen Be> 
haltens ist leicht zn beschreiben. Wichtig ist för den Erfolg, daß man 
dabei die Nnllfehlergrenze genau nnd unter g&nstigsten Bedingungen 
festgestellt hat. Ich gehe auch bei diesen Methoden meist um eine oder 
zwei Zahlen fiber diese Grenze hinaus. Hat z.B. eine Versuchsperson 
bei 7 Bachstaben keinen, bei 8 den ersten Fehler gemacht, so arbeite 
ich bei allen diesen Versuchen wenigstens mit 8, womöglich mit 9 Buch* 
«taben. Hieruber hinauszugehen empfiehlt sich in der Praxis nicht, weil 
in den meisten Fällen eine größere Anzahl Versuche an ein und der> 
selben Versuchsperson n5tig ist, wenn man klare Resultate erhalten wiU 
und sonst leicht eine Ermüdung eintritt, die die Resultate trübt. 

Man spricht also einer Anzahl Versuchspersonen eine über die Null« 
fehlergrenze hinausgehende Anzahl Buchstaben oder Worte vor nnd 
stellt die Anzahl der Fehler und womöglich die Zeit der Reproduktion 
fest, sodann lißt man die gleiche Anzahl Buchstaben oder Worte lesen 
nnd konstatiert wiederum Fehler nnd Zeit. Der Akustiker wird im ersten 
Falle, der Visuelle im zweiten die geringere Anzahl Fehler machen. Um 
das Resultat deutlicher zn erhalten, empfiehlt es sich, diesen Versach 
auf das unmittelbare Behalten ganzer Sätze ansznddinen, wobei man 
ebenfalls vorher die Nullfeblergroaze für das Behalten von Sätzen fBr 
die Individaen feststellt, und dann über diese hinausgeht. Bei der Fest- 
stellang des Yorstellangstypus mit dieser einfachen Art der bloßen Ver- 
schiedenheit der Darbietung des zn behaltenden Materials sind auch 
sinnlose Silben sehr gut zu verwenden, weil sie schwierig zu be- 
halten sind und schwierige Gedächtnisstoffe eher den Vorstellungstypus 
anzeigen als leichte. Die Silben werden bekanntlich so gebildet, daß 
sie aus einem Könsonanten, einem Vokal nnd wieder einem Konscmanten 
bestehen, z. B. t o k, p n d, f e r u. s. f. 

Eine sehr wirksame Abänderung der Methoden der Darbietung, 
die zwischen diesen nnd denen der St?)rungen steht, ist die, daß man 
Bachstaben (oder in diesem Falle auch Worte) lesend einprägen läßt, 
wobei man einmal das Sprechen unterdrückt und rein optisch lesen 
läßt, sodann leise, endlich laut (halblaut) mitzusjirechcn erlaubt. Wenn 
eine Versachsperson im ersten Falle l)ei rein optischem Lesen eben.sogut 
behält wie beim Lesen mit »Sehen und Sprechen, so ist sie sicher ein 

4* 
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Yisaeller, insbesondere wenn sie die Stellung der einzelnen Buchstaben 
behält, wShrad der AkaBÜker und Hotoriker beim Lesen mit blofiea 
Aagen einen großen Ausfall im Behalten erleiden. Man laßt deshalb 
sweckmäßig (wie Cohn zuerst vorschlug) bei diesem Versnch die Buch- 
Stäben zugleich in bestimmter Anordnung z.B. 2 X 4 darbieten, damit 
das Behalten der Stelle leichter geprüft werden kann. 

Zn den Methoden der Darbietung and ihren Variationen lassen sich 
noch zwei weitere Gruppen von Untersuchungen rechnen. Die eine ist 
das von Netschajeff in ausgiebigem Maße verwendete Verfahren, 
welches den Einfluß der Wortbedeutungen auf das Behalten von Worten 
in Betracht zieht. (Im Anschluß an Ketschajefis Versuche hat s|Hiter 
Lobsien in Eid die Methode an Volksschalkindern angewendet}'). Net- 
schajefP sprach einer Anzahl Schüler je IS dreisilbige Worte vor, die 
Gesichtsvorstellu^gen bezeichnen können, femer solche von akustisdier 
Bedeutung, solche die mit Tast-, Temperatur- und Muskelempfindnngen 
verbanden sind, solche die Gefühle und Gemütszustände bezeichnen und 
Worte von abstraktem Lihalt. Nach beendigtem Vorsprechen schrieben 
die Versuchspersonen auf, was sie behalten hatten. Aus dem Quantum 
des Behaltenen ließ sich dann ein Rückschluß machen auf den Vor- 
stellnngstypus der Versuchspersonen, indem man annehmen kann, daß 
der visuell Voranlap^tc mehr Worte mit visueller Bedeutung behält u.8.f. 
Die Methode hat den Vorteil, daß sie sich gut zu Massenversudien eignet, 
aber diesem Vorteil stehen große Nachteile gegenüber. Zunächst ist 
nicht klar, ob sie das Sach- oder Wortvorstellen prüft. Der Aufgabe- 
stellung nadk scheint sie eine Methode zum Nachweis des Sach vor- 
stell ungstypus zu sein, denn die Versachspersoncn sollen Worte ver- 
schiedener Tledeutung behalten. Nun ist aber die Bedeutung der 
Worte den Schülern nicht ohne weiteres geläufig, und jüngere Kinder 
verstehen die abstrakten Wortbedeutungen oft überhaupt nicht. Sie 
merken sich infolgedessen möglicherweise von diesen den Klang oder 
das Gesichtsbild, der Rückschluß von dem Behalten der Worte auf den 
Vorstellungstypus wird dadurch vieldeutig. Wesentlicher als dieses 
Bedenken ist aber, daß die Methode Netschajeffs dem Hauptzwecke 
dient, das Gr ed ii c h tn i r der Schüler zu prüfen. Sie gibt also nur in- 
dirokt Aufschlüsse über den Yorstellun^stypns . und gehört daher 
ihrem (zrundcharakter mehr unter die nr.ter Nr. E erwähnten I^lethoden. 
1> i e M e t h o d e n z u r F e .s t s t e 1 1 1 u n g e s V u r .s t e 1 1 u n ^ s t \' p u s 
leiden aber überhaupt an dem Mangel) allzu wenig den 



1) Nctschajcif, Exp. Unters. Uber die OedichtniieDtwicklaog bei Sehulktndeni. 1900. 

Derselbe, Über Auffassung. 1904. 
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Charakter direkter Methoden za tragen. Für die FrazU 
empfiehlt sich daher die Methode Netschajeffs nicht sehr. 

Eine andere Methode der Darbietung ist von Fränkl nach dem Vor- 
gan«]^ Yon Ritter angewandt worden. Auch diese Methode diente nr- 
p])rünglich einem anderen Zweck, nämlich der Me;^.sung geistiger Ermü- 
dung. Fränkl las einer Anzahl Schüler einen Text vor. und lies sie da- 
bei einmal die vorgesprochenen Silben zählen, dann die in dem gehörten 
Text vorkomm enden r-Lante, fmit nnd ohne durch Festklemmen der 
Zunge liehindortes Sprechen). Dann hatten dieselben Versuchspersonen 
die in einem abgegrenzten gelesenen Text vorkommenden r-Zeichen, (ein 
andresmal die r und den Artikel) zu durchstreichen. Fränkl rechnete 
darauf, „dali der \ i lu llc mehr Fehler machen dürfte beim Zählen" ge- 
hörter Laute, ^der akustisch Veranlagte dag^en ein größeres Manko 
beim Durchstreichen aufwei.son wird". 

Das Resultat entsprach einigermaßen den Erwartungen, doch muß 
diese Methode als nicht sehr wertvoll bezeichnet werden. Ihr Haupt- 
mangel scheint mir darin zu liegen, daß auch der Akastiker keine be- 
sondere Schwierigkeit in dem Durchstreichen der Buchstaben finden kann, 
weil diese Tätigkeit sein Vorstellen nicht genug in Betracht zieht, 
er sieht ja dif Buchstaben als Wahrnchmungsobjekte vor sich'). 

Die Methud'Mi icr Durbietung eigen sich auch sehr zu Massen- 
versuchen z. h. au der ganzen Schulklasse. Es ht bei Massenver- 
isuchen notwendig, über die Anzahl der Buchstaben, Worte oder Silben, 
welche die besten Schüler noch fehlerlos behalten, hinauszugehen, also 
mit einer größeren Zahl als dieser besten Leistung die Versuche anzu- 
stellen. 

Bestinmitere Resultate erhSlt man mit den Methoclen der Darbie- 
tung, wenn man das dauernde Behalten zum Ausgangspunkt der Yer^ 
ancbe wählt. Man laßt also einen größeren GedSchtniestoff, der nicht 
mit einem DorcUesen erlernt werden kann, aaswendig lernen, am 
besten bis zur sweimaligen fehlerfreien Reproduktion nnd 
stellt nun fest, in welcher Zeit and mit wie viel Wiederholungen 
die einzelnen Individuen den Stoff bei akustischer oder visueller Dar* 
bletung erlernen. Wenn man es hierbei den einzelnen Versuchspersonen 
überlassen wollte, wann sie das „Gefühl des Auswendigkönnens" haben, 
so würde man zu sehr unbestimmten Resultaten kommen. Vorsichtige 
Individuen werden erst nach längerer Zeit und nach mehr Wieder- 
holungen als sie nötig haben, das Ausweudighersagen versuchen, unvor- 



1) Vgl. E. Frftttkl, Über YontellQiigademente nnd AnfmerloMiikwt. Aagsbarg 1906 
und C. Ritter, finiiadiuigsiii«R80iveB, 2eit«chr. f. Psych, d. S. XXIV. 1900. 
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sichtige uder elir^^cizige und übereifrige wei «ion so bald als möglich mit 
dem AufsniTP'n beginnen. Die ersteren verwenden daher leiclit zu viel 
Wiederhi'luiigen. die letzteren verlassen sich auf den «Fall des glück- 
lichen Gelingens" und kommen unter Umständen zu fehlerfreier Repro- 
duktion, wenn sie grade eben imstande sind, die Buchstaben etc. herzu- 
sageii. Diese Ft'hltT(|uelle wird zum Teil dadurch ausgeglichen, dalj 
man zweimaliges (oder mehrmaliges) Auswendigliersagen verlangt, 
weil die zweite und die folgenden Reproduktionen sich weniger auf die 
unmittelbare Nachwirkung des Lernens stützen können. Aber auch nur 
zum Teil gleicht das mehrfache Hersagen diesen Fehler aosl Voll- 
gtSndig lieseitigt wird er nur durch das von mir bei allen soldiea Ver- 
suchen angewendete , fraktionierende Lernen*. Man laßt hierbei 
die Versuchspersonen nach je zweimaligem Dorcbles«! einen Auf- 
sageversuch machen, und fährt so lange mit dem Wiederlesen (Wieder- 
vorsagen) fort, bis ein mehrmaliges fehlerloses Anfsagen möglich ist. 
Bei diesem abbrechenden Lernen nähert man sich der Grenze des Aus- 
wendigkönnens in einer ftir alle Versnchspersonen gleichen Weise all- 
mählich an, und veranlaßt den Vorsichtigen, früher anfzasagen, als er 
es sonst ton würde, zugleich zwingt man durch die Forderung des 
mehrmaligen Answendighersagens den Voreiligen zu genauestem Lernen. 

Daniit .sind wir schon zu den Methoden mit der Verwendung des 
dauernden Behalten s übergegangen. Es sei nochmals bemerkt, daß 
sich alle die vorher <'rw;ihnten Hiilt'smittel und Verfahrnngsweisen in 
einfacher Weise auf die Verwendung des dauernden Behultens über- 
tragen lassen; auch bei diesem kann man also jene Störungen, Hülfen, 
und verschiedenen Arten der Darbietung anwenden, um den Vorstellungs- 
typus des Lernenden aufzudecken, die oben für das unmittelbare Be- 
halten beschrieben wurden. 

Die Verwendung des dauernden Bdialtens tiUirt natürlich langsamer 
zum Zill, gibt aber genauere und ausgiebigere Resultate. Auch die se- 
kuiidiiren Hülfen, auf die sich manche Menschen verlassen, wie Taktier- 
bewognngen, Bildung von Nebenassoziationen, Verwendung der weni^ier 
geluuligen Vorstellungsmittel u. a. m, lassen sich bei diesem Verfahren 
leichter ausfindig machen. 

Das Schema der Verwendung des dauernden Behaltens zur Auf- 
deckung des Vorstellungstypus schließt sich am Besten an die Kbbing- 
hanssche Gredächtnismethode an, mit einigen Veränderungen, welche diese 
Methode unsem vorliegenden Zwecken anpassen. Man läßt also ein 
mögliclist immer gleich schweres, deshalb am besten sinnloses Gedächt- 
nismaterial mittels mehrfachen; die Ueihe stets von Anfang bis zu Ende 
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darchgehender» W'iederholens aneignen, und nimmt, die Lemzeit, besser 
die Anzahl der Wiederholungen als Maß der Lernfähigkeit. 

Wir wiesen noch wenig darüber, in welcher AVeise •^ich das Lernen 
nnd ii ehalten der Individuen von verschiedenem Vorstellungstypas im 
Kinzclnen gestaltet. Einige Erfahrungen und Beobachtur!'''en liierüber 
balu' ich früher an anderem Orte mitgeteilt (vgl. meine Schrift über 
Okünoiiiie und Technik des Lernens, Leipzig, Klinkhardt 1903). Es ist 
aber ganz sicher, daß die Verschiedenheiten im Vorstellungstypu.« der 
einzelnen Menschen eine weit über diesen Unterschied hinausgreileiide 
Bedeutung hahen, daß da.s ganze Verhalten des Gedächtnisses, 
der Phantiisie und der Aufmerksamkeit bei ihnen ver- 
schieden ist. Wir decken in den Verschiedenheiten des 
Vor stellungstypus nur einen symptomatischen Unter- 
schied auf, der eine tiefgreif ende Differenz der ganzen 
intellektuellen Arbeit des einzelnen Menschen anzeigt. 
Hierüber werde ich in einem späteren Abschnitt Genaueres ausliiliren. 
Da wir, wie schon bemerkt wurde, über diese Methoden nur wenig Er- 
fahrung besitzen, so wende ich mich zur Betrachtung der Kcproduk- 
tionsmethoden. 

C. Die KeproduktionBrneihoden. Bei der sogenannten Re- 
prodaktionsmethode (nicht richtig aach wohl Assoziationsmethode ge- 
nannt) gibt — in der gewöhnlichen Behandlung — der Experimentator 
der Versnchsperson ein Wort| das Reizworti in einem bestimmten, 
zeitlich genan festgestellten Moment und lüßt sie (nach vorheriger Yer* 
abredang) „so rasch als mSglieh** mit dem ersten besten ihr einfallenden 
Worte, dem reproduzierten Worte, antworten. Der Moment des 
zngemfenen oder sichtbar gemachten Reizwortes nnd der Moment 
des Anssprechens des Reprodnktionswortes wird genan gemessen. 
Damit messen wir zugleich die zwischen beiden Momenten verfließende 
Zeit, die im allgemeinen (mit gewissen später zn besprechenden £orrek* 
tnren) als Reprodoktionszeit betrachtet werden kann nnd zur Analyse 
des ganzen Reprodnktions Vorgangs sehr wichtige objektive Anhalts- 
ponkte darzubieten vermag. Der ganze Versuch wendet das Schema 
der aas der allgemeinen Psychologie bekannten Reprodnktionsver- 
snohe an. Der Vorgang, der hier untersucht wird, ist eine Reaktion 
im weiteren Sinne des Wortes, eine Reaktion mit dem Aussprechen 
eines Wortes auf das zugerufene oder gelesene Wort als den „Reiz' 
zum Reagieren. Wir nehmen dabei an, daß der Versuch auf 
dem Reproduzieren einer Vorstellung von selten der Ver- 
suchsperson beruht auf Grund einer gegebenen Anfangs- 
▼ ocstellnng. Diese (das zugerufene oder gezeigte Reizwort nnd das 
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was sieh die Ymndisperson bei demselben vorstellt) bildet den Ans- 
gangspankt eines kurzen Beprodnktionsprozesses, bei dem die Versncbs- 
person mit ihrer vorstellenden Tätigkeit übergeht von der durch das 
Reizwort ansgelSsten Yorstellnng za irgend einer anderen ihr im Mo- 
ment yeinfallenden'', worauf sie diese mit dem Beprodnktionsworte be- 
nennt. Das ist die einfadiste — aber etwas schematische — Art nnd 
Weise, in der man sich den Sinn dieser Reprodnktionsversnehe vorstellen 
kann, wir werden sehen, daß die Sache sich nicht Immer ganz so einfach 
verhält. 

Die Beprodnktionszeit kann bei diesen Versachen bekanntlich 
in dreifacher Weise gemessen werden. Entweder, indem man die £r- 
teilong des Reizwortes an die Versuchsperson nnd deren Aassprechen 
des Reprodnktionswortes mit einer Xontaktvorrichtnng verbindet, die 
fUr die Zeit des Reprodoktionsvorgangs ein elektromagnetisches Uhr- 
werk einschaltet (das Ghronoskop von Hipp, D' Arsonval, Sanford, Ewald, 
Siemens), auf dem die Reaktionszeit direkt in Tansendstel- oder Hxm- 
dertstelselninden abgelesen werden kann, oder indem man darch ähnliche 
Koutaktvorrichtnngen elektromagnetische Zeitmarkier antreibt, die auf 
einer schnell rotierenden l)ernßten Trommel Zeitmarken einschlagen, aas 
deren Distanz die Zeit der Reproduktion berechnet wird (graphisches 
Verfahren); oder mit einer ungenaueren aber bequemeren Methode, 
indem man beim Ausspredien des Reizwortes und beim ersten Moment 
des Sprechens der Versuchsperson auf eine Fünftelsekundennhr drückt, 
von der man die Zeit bis aaf Funftelseknnden genau abliest. 

Dieser lU'itroduktionsversuch kann nun in verschiedener Weise 
variiert und dadurch onserem Zwecke der Feststellung des Vorstellungs- 
typus dienstbar gemacht werden. 

Erstens kann man die A r t der Darbietung des Reizwortes 
variieren, indem man wiederum das Reizwort zuruft oder geschrieben 
(oder gedruckt) zeigt (akustisches oder optisches Verfahren). Zugleich 
kann man nun statt des dargebotenen Wortes auch irgend einen an- 
deren Kindruck verwenden, auf den die Yersncbsperson mit dem ersten 
ihr einfallenden Worte zu reagieren hat. J5ei akustischen Vertahren 
kann man auf ein Geräusch odtT einen Ton mit einem Worte reagieren 
lassen, 1mm" üpti.s(-lu'n lassen sich Jb'arben, Figuren, liilder, Objekte als 
Heize zur Reproduktion verwenden. Man kann im allgemeinen »hiraiif 
rechnen, daß der Akastiker (im Sinne des inneren Sprechens) aut zuge- 
rufene Worte schneller reagiert, der Visuelle auf nesirlit'^f'infltii'ke. 
Wenn man statt der Reiz w orte Tone. Geräusche, üilder, ni»jekte und 
ähnliflies znr Einleitung der Reproduktion benutzt, so deckt man 
weniger den Wurtvorsteilungstj^pas aui| als den SachvorsteUungstypoSi 
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nberhanpt aber ist es ein gewisser I\Iangel der Keprodnktionsmethode 
bei dieser bisher beschriebenen Anwendung, daß man nie sicher ist. oh 
die Yersurli^|iorson mit stillem Sprachen das Reizwort aufnimmt, oder 
ob sie fiolurt zu de^-r-n Bedeutung übergeht und diese sich (z K. visuell) 
vergegenwärtigond zuv Reproduktion gelaugt, d. h. man kann auch bei 
der Verwenrinng von Reizwurten ohne J>eiragen der Versuchsperson 
niclit wi'^'^fii, o1) die Reprodnktion mehr in der Furm des stillen Sprechens 
od' r durch Vergt- oir.v t i ^ uiig von Bedeutungsvorstellungen vor sich 
gegangen ist. l'I)er diesen iMangel liilft nur da'^ genaue Ausfragen der 
Versnchsj>ersonen hinweg; nach jedem einzelnen Versnob stellt man nach 
Möglichkeit fest: 1) wie die Versuchsperson das Reizwort aufgefaßt hat, 
2) wie sie von diesem aus da-- 1^'produktionswort, bezw. die ihm zu 
Grunde liegende Vurstelliing gtbildet hat. Bei Versuchen mit Kindern 
erhält man hierauf oft nur eine unbestimmte oder gar keine Aussage, 
Seihst (iem Krwachsener) wird es oft sehr schwer, anzugeben, wie die 
Auflas.sung des lieizwurtes und der Hergang der Reproduktion be- 
schämen war. 

Viel besaere und ergiebigere Resultate erlangt man 
mit einigen anderen Variationen der Reproduktions- 
methode. Wir unterscheiden im allgemeinen bei dieser Methode zwei 
Arten der Anwendung, die freie und die gebundene oder be- 
schränkte Reproduktion. Die erstere war die bisher beschrie- 
bene Verwendung, bei dieser macht man der Versachsperson keinerlei 
Vorschriiten über das, was sie reproduzieren soll; man verlangt nur 
im Allgemeinen, daß die Veranchsperson so schnell als möglich mit einem 
beliebigen an das Reizwort (als Wort oder als seine Bedeutung) an- 
knüpfend em Wort antworte. Bei der gebundenen Reproduktion fUhrt 
man bestimmte Vorschriften für die Wahl des zu reproduzierenden 
Wortes (der zu bildenden Vorstellung) ein und benutzt nun diese 
Vorschrift zur Aufdeckung des Vorstellnngstypus. 

Unter diesem Gesichtspunkt sind nun die ReproduktionSmethoden in 
ihrer Anwendung auf die Prüfung der Vorstellungstypen einer so außer- 
ordentlich mannigfachen Variierung fähig, daß ich hier nur einige Mög- 
lichkeiten herausgreifen kann. Mann kann zunächst im allgemeinen die 
Reizworte aus einem bestimmten Sinnesgebiet wälilen, z. B. Farl>onbe- 
zeichnungen, ferner Worte wie hell, dunkel, grau, weiß, schwarz, Licht, 
Finsternis, oder ^bunt", „farbig, (iiilarbig u. s. f. und nun verlangen, 
daß nur mit Worten de.s gleichen Sinnesgebietes reproduziert werde 
(Ziehens „homosensorielle Reproduktionen ; ; oder man fordert, dal'» von 
den Reizwurten eines Sinnesgebietes übergegangen werde zur Vor- 
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stellung cinos aiidoren, vorGroscIiriehonon Sinne.sf:!:el)ictes, z. B. von Worten 
mit optisclioi- Bedcutun;]^ zu solchen von akustischer u. s. f. 

lichrroicher ist der Versnoh. wenn man Keizworte wiiblt, die von 
den einzelnen Individnen in verschiedenem Sinne aufgefaßt werden 
können, di^ sowohl der opfisehen wie der akustisehen u. ^; w. Autfassung 
freien Spielraum lassen und wenn man nun die Forderunrr ;in die Ver- 
suchsperson stellt, mit Reproduktionen aus einem bestunmten Sinnes- 
gebiet zu reagieren. Tn diesem Falle pflegt die gestellte Aufgabe viel- 
fach zugleich die Art der Auffassung des Heizwortes selbst, und die 
gewählte Reproduktion zu bestimmen. Die einzelnen Versuchspersonen 
zeigen sich hierbei diesen verprbiedenen Aufgaben sehr verschieden zu- 
gänglich und sowohl der oliioktive Ausfall der Versuche, wie die Aus- 
sagen der Versuchspersonen 1 er die Art. wie sie das Reizwort aufge- 
faßt haben und zu ihrem Heprofiuktionswort gelangt sind (die letzteren 
sind in diesem Falle besouilers wichtig!) verraten dann leicht den Vor- 
stell ungstvpns der Versuchspersonen. Als äußere, objektive Anhalts- 
punkte zur Feststellnug des Vorstellnngstypus dienen hierbei 1) die re- 
produzierten Vorstellungen selbst, je leichter einem Individuum Vor- 
stellungen aus dem geforderten Sinnesgebiet zogänglieh sind, desto zahl- 
reicher sind seine richtigen, der Forderung ents])rechenden Reproduk- 
liNin n. desto weniger Reproduktionen wird es auslassen; 2) die Repro- 
duktiunszeiten ; sie sind um so kürzer, je leiehter der Versuchsperson 
die gestellte Aufgabe wird. Bei der l^lessung dieser Zeiten ist es bis- 
weilen zweckmüßig, die Reproduktionszeit zn beschränken. Man bricht 
also z. B. den Versuch al) und geht zu einem neuen Reizwort über, 
wenn nach 5 Sekunden (j(^ nach der Schwierigkeit der Aufgabe auch 
nach 10 bis 15 Sekunden) noch keine „richtige" d. h. der Aufgabe ent- 
sprechenden Reproduktion da ist. Grade bei einer solchen Beschränkung 
der Reproduktionszeit verraten die Auslassungen oft sehr schnell 
den ReproduktionstvjHis. 

Eine dritte Mi*»gliehkeit, die Reproduktions versuche unserm Zwecke 
dienstbar zu maclien, besteht darin, daß man Reizworte von kompliziertem 
Vorstellungsgehalt zuruft und nun die Versuchsperson nur darauf achten 
läßt, wie sie das zugerufene Reizwort selbst auffaßt oder 
vorstellt. Zur Beschreibung der Auifassung des Reizwortes läßt man 
der Versuchsperson entweder beliebig Zeit, oder man beschränkt diese 
wiederum. Auch hierbei verwende ich die Zeitmessung, indem der erste 
Moment des Sprechens registriert wird. Die Zeitwerte sind in diesem 
Falle keine eigentlichen Messungen der Reaktion mehr, doch geben sie 
immerhin manche objektive Anhaltspunkte znr Kontrole der Aussagen 
der Versuchsperson. Bei eigenen Versacken, die ich nacb dieser Methode 
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aasfUhrt^ gah eine meiner Versachspersonen regelmäßig optische Vor- 
stellimgen als Haaptinhalt der Bedeutung des Reizwortes an, eine andre 
faßte die gleichen Reizworte stets abstrakt auf, eine dritte (eine Stu- 
dentin) gab bei etwa 60 ^/o der Beizworte zugleich ihren Gefühlscharakter 
an; diese repräsentierte anpron^cbeinlich einen emotionalen Vorstellangs* 
typus, was sich auch in der häufigen Angabe von Organcmpfindongen 
als bei dem Keizworto mit anklingendem Bewußtseinssinhalte anzeigte. 

Man muß nun festhalten, daß die Reproduktionsmethoden sachlich 
eine andere Bedeutung haben als die früher erwähnten auf der Gedächt- 
nisprüfung beruhenden Ycrfahrungsweisen. Dort gingen wir mit Absicht 
von darprebotenen o r t c n oder Wortelementen (Buchstaben oder 
Silbenj au?. Daher docken jene Methoden den Typn? dos Wort vor- 
stell ens auf. Diese Mothodon vorlangen dagoo^on von dor Ver- 
suchsporson ein Vohten auf den Wortinbalt. sie prüfen daher in der 
oldrren AnwcndmiL; den S ach v o rs te 1 1 ungs t yp u s. i^t nicht un- 

möglich, die Reproduktionsmethoden au< h /.ur Aufdeckung d< < Wort- 
vorstellungstypus zu benutzen. Zu diesem Zweck«' muß die Aufgabe 
so gestellt werden, daß die Versuchsperson auf d!<> Art und Weise 
achte, wie sie das Wort a 1 Wort vorstellt. Ich liaiie jedoch pro- 
funden, daß die hierl>ei i:ct*f*»rderte Alnstraktion vom Wurtinhalt Kr- 
wachsenen und Kindern sehr schwer fällt. Es ist dalier liesser zur 
Prüfung des Wortvor^^tellens die unter A und B beschriebenen Methoden 
zn benutzen. 

D. T'nter dem Namen der K r a p o 1 i n > c h e n Methode i^^t bis- 
weilen ein Verl'ahren zur Prüiuni; fl(>> Vorötellungstypus benutzt worrh-n, 
das ebenfalls mannic^faltiger Variationen fähig ist. Kraepelia schlug 
vor, eine Anzahl Indiviriuen in vorgeschriebener Zeit, z. B. fünf bis zehn 
Minuten so viele Worte aus einem bestimmten Sinnpsgebiet aufsohrcihon 
zu lassen, als sie irgend können. .\[an rechnet dann darauf, dau /. B. 
ein Visueller in der vorgo^hriebonen Zeit mehr Worte von vi.suellem 
Inhalt aufschreiben wird als ein Aku.stiker u. s. f. Ein \'urteil dieser 
Methode ist der, daß sie sich gut zu Massenvorsuchen etwa mit der 
Scbalklasse eignet, während die oben unter A be.»irhriebenen Methoden 
nnr bei Einzel versachen in einwandfreier Weise gehandhabt werden 
können. Allein die Methode hat anch viele Xachteile. ZnnSdisi wird 
nicht recht klar, ob sie das Worivorstellen oder das Sachvorstellen 
prüft In den meisten Fällen werden wohl die Versuchspersonen die 
Anfgahe so verstehen, daß sie auf die visaelle, akustische etc. Nator 
der niedergeschriebenen Wort bedentnn gen achten. In diesem Falle 
emiert die Methode den Sachvorstellun^'.a^'pas. Sodann ist die Ver- 
wertung der Resultate schwierig, weil uns nicht die gleiche Anzahl von 
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Worten ans vf r^f^hiedenen SiniK^s^^ebieten zu Gebote stellt. Unser Wort- 
vorrat von akustischen oder ixar olfaktori^-cheu Benennungen ist viel 
ärniei- als der von optischen. l)as macht den Vergleich des Ausfalls 
der \'ersuche in den einzelnen Sinnesgel lieten unter einander unmög- 
lich, man kann nur das Verhalten verschiedener Individuen vergleichen. 
Ferner spielt der Wortvorrat der einzelnen Personen eine große 
Rolle; es ist nicht L'esagt. dalj ein .\knsriker auch immer über eine 
überlegene Menge akustischer Kenennung' ii v.-rfiigt. Endlich kommt 
nach meinen Erfahrungen auch die /.ut:illige Beschäftigiinir des Indivi- 
duums mit Vor.stellangen und Benennungen eines SinnesgtbieLes in Be- 
tracht. Ein Akustiker, der Musik treibt, hat z.B. viel mehr akustische 
Bezeichnungen zur Vcrliigung als der Kicht-Musiker, der aber auch sehr 
wohl akustisch veranlagt sein kann. 

Man sieht hieraus, daß diese Methode nur mit Kontrole aller dieser 
störenden Nebenumstände zu einwandsfreien Resultaten führen kann. 
l)alS sie dennoch verwendbar i.>t, zeigen die bisherigen Erfahrungen. So 
liegt z. B. dtii zahlreichen Beobachtungen Xetschajetl's über Verteilung 
der Vorstellungstj^pen in den verschiedenen Jahren der Ivindheit dem 
i'rinzip nach diese Metbode zu (irunde. (Vgl. diese Zeitschrift Bd III, 
lieft 3/4), und es scheint, daß Methoden nach Art der Kraepelinschen 
insbesondere zu einer schnellen statistischen Orientierung über die 
relative Verbreitung einzelner Vorstellungstypen geeignet sind. Auch 
zur Deutung des mdiTidaeUen Vorstellens haben Ogden und Külpe die 
Kraepelinsche Methode bei Versueben im psychologischen Institut in 
Wfirzborg geeignet gefonden (vgl. ArcbiT fBr die ges. Psychologie 1903, 
Bd. II, Heft 2/3., S. 183 £P.). Die zahlenmäßige Verwertong der Kesnl- 
tate ist daher aach die einfachste statistische. Man stellt am besten 
festi wie viele Worte, der Änforderang gemäß, für ein bestimmtes 
Sinnesgebiet von allen beteiligten Versnchspersonenaafgeschriebenwnrden 
nnd berechnet sodann prozentaale Werte fi(jr die einzelnen Jahre, für 
die Geschlechter n. a. f. Alle weiteren Verwertungen der Rohzahlen 
ergeben sich ans dem jeweiligen Untersuchnngszweck. 

Unter £ hatte ich oben noch eine Groppe indirekter Methoden 
erwähnt. Dieser Ansdmck ist insofern etwas nngenaui als — leider — 
einige der oben erwähnten Methoden auch schon mehr indirekte als di> 
rekte Anfschlfisse über den Vorstellangstjpns geben. Es würde nun 
viel zn weit fähren, wenn wir alle die Methoden der Psychologie er- 
wähnen woUtenr die indirekt, als Nebenerfolge anderer Versuchszwecke 
Aufschluß Über den Vorstellungstypns der Versuchspersonen geben 
können. Es sei aber noch hervorgehoben, daß bei unsem üntersuchnngen 
über das Lesen, Sprechen, Schreiben, bei der Analyse des Rechnens, bei 
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tachistoskopischen Versnchen fiber die Anfmerksamkeitstypen, bei allen 
Gedidiinisversiicheii, bei den meisten Beprodokiieneverenehen eich Anf- 
echlUeee Uber den VoTstellnngstypus der Versacbspersonen gewinnen 
lassen. 

F. Ich betrachte nunmehr noch die sekundären Kennseichen 
and die Kunstgriffe, die geeignet sind, die Yorstellangstypen za be- 
stimmen, sie haben znm Teil besonderes Interesse dadurch, daß wir mit 
ihnen mancherlei besondere Eigenschaften des visuellen, akustischen, 
motorischen oder gemischten Vorstellungstjpas nachweisen können. Eine 
sehr lehrreiche Gruppe yon Symptomen einzelner Vorstellongstypen er- 
gibt sich ans der Art der Fehler, welche die einzelnen Personen beim 
Versprechen, Verlesen, oder beim Verschreiben machen. Bo verwechselt 
z. B. der visuell Veranlagte beim Lernen solche Worte, welche ähnlich 
anasehen, aber welche verschieden klingen; da er sich den verschiedenen 
Klang nicht merkt, so verwirren sich bei ihm leicht die ähnlich aus- 
sehenden Worte. Gerade den umgekehrten Fehler pflegt der akustisch 
Veranlagte zu machen. Der akustisch Veranlagte verwechselt gleich 
oder ähnlich klingende Worte, auch wenn sie dem optischen Bilde 
nadi v^chieden geschrieben werden. Man kann ferner leicht feststellen, 
daß bei dem Lernen von Vokabeln der Visuelle mehr die Konsonanten 
beachtet, weil sie durch ihren Längen- und Formunterschied für das 
Auge mehr in Betracht kommen als die Vokale, umgekehrt behält der 
Akostiker mehr die Vokale. Der visuell beanlagte Mensch zeichnet sich 
dadurch aus, daß ein stärkeres, sogenanntes Lokalgedächtnis bat. Er 
merkt sich leicht in Buchern die Stelle, an welcher er stehen geblieben 
ist, die er sich einprägt, während der akustisch Veranlagte meist kein 
gutes Lokalgedächtnis besitzt. Der Akustiker macht beim Behalten 
mehr Stellungsfehler, der Visuelle mehr Auslassungen. — Die oben an- 
gegebenen Verwechselungen bat ügden benutzt, am eine Metliodr der 
Prüfung der Vorstellungstypen zu entwickeln. Er beschreibt sie fol- 
gendermafien: »drei Eeihen zu je acht sinnlosen Silben, die zu solchen 
Verwechselungen besonders geeignet schienen, wurden von der Versuchs- 
person viermal durchgelesen nnd nach 20 Sekunden Ablenkung nieder- 
geschrieben. Die Zahl und Art der Fehler wurden maßgebend für die 
Tvpnshestimmnng;. Diese Methode fanden wir gut geeignet, den Unter- 
schied der optischen und akustischen Elemente ans laicht zu stellen. Die 
motorischen Bestandteile wurden davun selb^^tverstiindlich nicht berührt''. 
Das Ogdensche Verfahren bedart wohl keiner näheren Erläuterung (vgl, 
Archiv f. d. ges. Psychologie II, S. 184). 

Eine besondere Probe, den rein visuellen Vorstellnnfr^typtis festzu- 
stellen, ist die, daß man längere Worte rückwärts und vorwärtä buch- 
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stabieren läßt. Weil der visuell Veranlagte die einzelnen Buchstaben 
des Wortes lebhaft vor sich sieht, wird er annähernd ebenso leicht die 
Worte rackwärts wie vorwärts bnchstabieren, während der Akostiker 
darin eine sehr große Schwierigkeit findet, da er von der natnrlichea 
Assoziation der finchstaben im Worte abhängig ist nnd Umkehrnng 
einer einseitig eingeprägten Assoziationsrdke bekanntlich Schwierigkeiten 
macht Bei Verwendnng dieses Knnstgriffs ist übrigens eine genaae 
I\Iessung der Bachstabierzeiten unerläßlich. Anch hierbei frage man die 
Versuch .s]]orsonen über ihre Selbstbeobachtangen beim Versoche ans. 
Andere Kennzeichen der Vorstellangstypen sind von den franzosischen 
Psychologen Egger und Boardon angegeben worden. Ich führe sie an 
nach der karzen Wiedergabe von Ogden (a, a> 0. S. 184). „Zum kinaesthe- 
tischen oder motorischen Typus gehört, wer sich bei der Vorstellung 
gesprochener oder gesnngcner Worte aktiv spredien oder singen fühlt. 
Hört man dagegen bei solcher Vorstellung gleBchsam eine Stimme in 
sidi oder anßer sich reden oder singen, ohne sich selbst l)eteiligt zu 
wissen, so ist man akastisch". ,,Stellt man sich deutlich die Klangfarbe 
(einer Stimme) vor, wenn man von anderen Personen gesprochene oder 
gesungene Laute sich vergegenwärtigt, so ist man akustisch; kann man 
sich nur die Laute vorstellen, die man selbst hervorbringen kann, so 
ist man motorisch". Diese Symptome beachte man bei dem Ausfragen 
der Versuchspersonen nach dem Experiment! 

Dif»ser Uberblick über die zahlreichen und wirksamen Methoden zur 
Fostst ('Illing der Vorstollnngstypcn mag vielleicht manchem Praktiker 
der experimentellen Pädagogik lehrreich sein. Die Erfahrung muß 
über die Braachbarkeit der Methoden noch nach mancher Hinsicht ent« 
scheiden. — 
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Experimentelle Beiträge zur Lehre von der Ölconomie und Technik 

des Lernene. 

Ton QftDter Nett mann ans Odiren in Schv»nbniv-Sond«nhi08en. 

Einleltoiig. 

§ 1. 

Alle bisher Uber die ( )k()n()mie imd TcM-hnik des Lernens angestellten 
Untersachangen haben übereinstimmend ergeben, daß ein Memorierstück 
von bestimmter Größe rascher im Ganzen als 8tückwei<?e erlernt wird, 
und daß ein auf diese Art erlerntes Memorierstiick auch länger und 
sicherer im (jedächtnis haltet als ein stückweise eingeprägtes'). Dabei 
blieb sich das Resultat im wesentlielu*n gleich bei der F^rlernung von 
sinnvollem und sinnlosem Material. Teh wühlte zu meinen Unter- 
suchungen über die Ökonomie und Technik des Lernens zum Memorier- 
stoff freiudsj>rachliche Vokabeln. Dieses Material scheint mir zu unserem 
Zwecke l)es »n li rs geeignet. Es steht gewissermaßen in der I\Iitte 
zwischen sinnvollem und sinnlosem I\Iaterial ; denn an und für sieh sind 
fremdsprachliche Vokabeln für den der betreffenden Sprache Unkundigen 
sinnloses Material, das aber doch durch die Verbindung mit der mutter- 

l; Vgl. zum folgenden: EbbingUaus, Uber das Gedächtnis. Leipzig 18ö5. — 0. E. 
Hftltor nnd echttmann, ExperimeateUe Beitrige sur Untersttcbang des Qedftchtautaes, 
Zdtscbr. f. PaychoL and Phyaiol. der Sinnesorgane, Bd. VI» Heft 2 ff. 1698. — G. E. 

Müller and Pilzecker, Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedichtnis , dieselbe 
Zcitsrhr. Ergänzungsband I, 190U. — A. Nets< liajoff, über Memorieren. Berlin 1902. — 
L. Steffens, Beitrage zur Lehre vom ökonomiscbeu Lernen. Zeitschr. für PsycUol. und 
Physiol. d. Sinnesorgane, Bd. XXII, lUOO. — Experimente über Ökonomie und Technik 
dcfl Leinens von Ch. Pentscheff, K. Magneff und E. Eber^ beransg^. t. E. Menmann, 
Areb. f. d. ges. PsycboL, Bd. I, Heft 4 ff., Leipzig 1908. — K. Menmann, Über Ökonomie 
nnd Teebmfc desLenens. „Die deutsche Hi hule". VH. Jahrg. Leip«g 1903. Heft 3— 7. 
Ferner E. Meumann, über dasselbe Theiiia Si Inveizer Lehrrr-Zeitunfr, HKil,Nr. 12 ff. — 
Zur Cbarakterisinrung der zitierten Arlieit vuit Pentscheff wollen wir hier nur erwähnen, 
daü >ich in der einen Tabelle S. 45U 1. nicht weniger als 3 iiechentehler tinden. Für die 
dnrcbscbntttlicbe Dauer des letetw Hersagens werden 40,6 Sdt. berechnet, wftbrend ne 
in Wirktiebbeit 48,5 Sek. betmg; in der letaten Rubrik mnB es 66 atatt 86 beiden; die 
Dauer des einmaligen Dnrchleeens der beiden Strophen wurde nur bei ti von 10 Fällen 
koiitiuliert, trotzdem wurde zur Ermittlung des Durchsdinitts durch 10 dividiert, no daß 
£i(li statt 40, 75 die Zahl Hl ergab. Und aus Uieseu Zahloa werden Folgerungen ge- 
zogen ! 
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spracbliclieii Bodentung za sinnrollem erhoben werden soll. Hit den 
sinnlosen Material teilt es gegenfiber dem sinnvollen den Vorzag, daß 
es leicht nnd nngeswongen in beliebig große St&cke zerlegt werden 
kann. Es mnß zwar zagegeben werden, daß es sich nicht so gleichmäßig 
gestalten laßt wie das sinnlose. Dafür kommt ihm aber die große Be- 
dentnng, die es für die Praxis hat, za statten, nnd der Umstand, daß 
sich die fieihenfolge der Grlieder eines Lemstücks ganz aoflösen läßt, 
ffihrt einen neaen Glesichtsponkt fiir die psychologische Betrachtnng 
mit sich. 

Ich habe Versnche mit französischen and lateinischen Vokabeln an- 
gestellt Ich behandle zunächst die Versnche mit französischen Vokabeln. 

I. Abflclmitt. 
Versuche mit franzöflischen Vokabeln. 

I. Kapitel. 

Die Versuche mit Reproduktien des Gelernten in der iirsprüngiiciien Reibenfelie. 

§ 2. 

Die Versuchspersonen und die Methode. 

Als Leiter einer Privatschulc hatte ich u. a. 5 Schüler im Pfnsuni 
der VI. einer Realschule zu unterrichten. Diese 5 Knaben bildeten die 

Versuchspersonen. Sie worden in den Listen als Vp. 1, II V 

bezeichnet. 4 von ihnen waren hei Beginn der Versnche durehsrlmittliVh 
O'/a Jahre alt und .standen im vierti-n Schuljahre. Einer (IV.' wai- um 
1 Jahr älter und besuchte die Schule schon im fünften Jahre. Erst 
seit 3 Monaten hatten dii; Jvnaben französischen Unterricht; sie waren 
also auch in der Ortho;!;raphie nnd der Aussprache des Französischm 
noch unsicher und hatten im Lernen fremdsprachlicher Vokabeln noch 
keine Krfahrun«^. Von den ülilirhen IMc^thoden wählte ich die Tretier- 
niethnde. I>ie i^Iethode des Lernens bis zur erstmiiglichen fehlerlosen 
Kcjirdduktiun war cl>onso wie die von Reuter ') neuerdings angewandte 
Methode des ^\'iedererkennens durch den unten beschriebenen Schulhetrieb 
ausgeschlossen. Die Anzahl der \\'iederholungen der Lernstiicke blieb 
sich bei den Versuchen gleich. Ich buchte nicht nur die Volltreffer, 
sondern auch die Versager, die fast richtigen und stark verstümmelten 
Wiedergaben. Ich richtete also folgende Rubriken ein: 

I) Psychologische Sludicu. 1. lieft. 
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Tr = Yollireffer. 

FB — fast richtige Reprodaktioii. 

y SS verstümmelte Beproctnktion. 

0 = Versager. 

Die Grenze swischen FR nnd V ist natfirlich nicht scharf umrissen, 
sondern IMM dem individaellen Ermessen des yersnchleiters einen weiten 
Spielraum. Der eine wurde yielleicht schon als V ansehen, was ein 
anderer noch als FE gelten I&6t and amgekehrt. Die Hanptsache ist 
hier, daß der Yersnchleiter sich möglichst gleich zn bleiben bemüht. Ich 
stellte in die Rubrik FR vor allen Dingen solche WSrter, die nadi dem 
französischen Alphabet falsch geschrieben waren, wahrend sie doch nach 
Maßgabe des deutschen Alphabets das Wort akasiasch richtig wieder- 
gaben. Wenn eine Yp. statt ,coiiloir' ^cnloir" schreibt, so zeigt sie, daß 
ihr Gedächtnis das Wort als Klang richtig behalten hat. Der Fehler 
ist entweder dem visuellen GedSchtnis oder bei SchiOem, die erst seit 
kurzer Zeit französischen Unterricht hatten, wohl noch häufiger der 
mangelnden Aufmerksamkeit beim Niederschreiben zuzurechnen. Weil 
die Werte FR und T vom persönlichen Urteil des Yersnchleiters ab- 
hängig und darum angreifbar sind, so habe ich sie bei dem Gesamtre- 
sultat nur dann mit herangezogen, wenn sich durch ihre Anrechnung 
das YerhSlinis der Lernweisen zu einander verschob. Ich habe dann 
FR mit V* i>nd Y mit '/« multipliziert der Zahl der Yolltreffer zoge- 
ffigt. Katürlich habe ich dies in jedem Falle eigens erwShnt. 

Die erste Yersnchsgrappe umfaßt 10 Yersuchsreihen. Jede dieser Ver- 
snchsreihen setzt sich ans 3 £inzelversttchen zusammen, indem das jedes- 
malige Lemstflck am ersten Tage im Ganzen, am zweiten Tage im Einzelnen, 
vonYokabel zuYokabel fortschreitend, am dritten Tage in einem unten 
beschriebenen gemischten Yerfahren gelernt wurde. Das Lernen im 
Ganzen bez<nchnen wir als G -Yerfahren, das Lernen im Einzelnen als 
E- und das Lernen im geooischten Yerfahren als H- Yerfahren. 

Die Lenmu'thoden wechselten also täglich. Dies geschah in der 
Absicht, etwas Abwechslung eintreten zu lassen und die VersnchsViedin- 
guiigcn möglichst gleichmäßig zu gestalten. Denn wenn icli erst eine 
Anzahl Versuche nach der einen Metbode und erst später solche nach 
den änderen Methoden angestellt hätte, so wäre vielleicht den späteren 
die längere Übung und die größere Vertrautheit mit der Sprache zn 
statten gekommen, und die Veränderung der Jahreszeit, des Lehrstoffes 
und dergl. hätten wohl die Resultate modifiziert. 



Lay -Meumann, Exper. Pädagogik, iv. Band. 
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§8. 

Das Material. 

Bei jedem Einzelversuche wurden 7 Vokabeln erlernt, nur die erste 
Versuchsreihe umfaßte 8 Vokabeln. Um die Vokabeln in jeder Vei .^uclis- 
reihe möglichst gleich schwer zu wählen, stellte ich jedesmal 7 Vokabeln 
mit zusammen 47 Buchstaben zu einem LerustUck zusammen. Dieses 
pedantische Verfahren, die Buchstaben zu zählen, gewährleistet freilich 
noch nicht allein die gewünschte relative Gleichheit der Lemstücke. 
Denn tatsächlich häu^^t die leichte oder schwere Erlernhailait einer Vo- 
kabel weniger von der Anzahl ihrer Buchstaben ab, als von deren Zu- 
sammensetzung. So ist z. B. das Wort ,urgueir infolge der Vokalhäu- 
fung sicher bedeutend schwerer als etwa die gleich langen gronder und 
visible. Vielleicht ist es ebenso wichtig, die Silben zu zählen, wie 
schon Eemsies getan hat*). Trots dieser Erwägung behielt ich bis m- 
letat das Zählen der Bnchstaben bei, legte aber auch Wert aitf hin- 
reieboide Gleichheit der Silbenzahl. 

Netschajeff *) fand, daß das G^edSchtnis für Gegenstände nnd Geföhls- 
worie bei Kindern am stärksten entwickelt ist. Auch mir war bei der 
EinGbnng lateinischer Vokabeln bald aufgefallen, daß die Vpn. Nomina 
im allgemeinen leichter zn behalten schienen als Yerba*). Dadurch wurde 
ich auf die Notwendigkeit hingewiesen, auch für möglichst gleichmäßige 
Vertdlong der Wortklassen Sorge zu tragen. Auch die Anordnung der 
7 Vokabeln entsprach sich in den zusammengehörigen Lemstficken. 
'Wenn also in G 6 ein dreisilbiges Hauptwort mit 9 Buchstaben an erster 
Stelle stand, so fand sich auch in E 6 ein ebensolches an derselben Stelle. 
Im übrigen stellte ich die längsten Vokabeln an den Anfang nnd die 
kürzesten in die Mitte. Diese willkürliche Anordnung wählte idi, weil 
mehrfach durch Versuche festgestellt wurde, daß die As8oziationsfestig> 
keit in der Mitte am schwächsten ist*). 

Jeden Akzent brachte ich als einen Budistaben, den Artikel als 2 
Budistaben in Anrechnung. Auch diese Willkür verspricht nur bei Ver« 
meidung von Pedanterie zur relativen Gleichheit des Materials beizu- 



1) F. Ecmsics, Gedächtaisuntersucbimgcu au Schalem. Zeitschr. für pädagogische 
Psychologie ond Pathologiie. Jahrg. III. 1901. 

2) Experimentelle Untersuchungen übw die GedaditntientvicItlnBg bei SdraUdndeni. 
Zeitschrift für Psychologie. Bd. 24. 1900. 

3) Ef? üppt mir fem, dieses auch nur für den einen Schüler als friltiff behaupten üu 
wollen. Da^u reichen meine Beobachtttogcn nicht hin, und die Frage liegt zu fern von 
meiner Aufgabe. 

4) tt. Memnsnn, über Ökonomie nnd Tedinik des Leraene. Leipzig 1908. 8. 10. 
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tiagen. üniicbtig wurde es B. sein, -wemi Jüan Bei le gar^n den 
Artikel ebeneo ecliwer wiegen wollte, wie etwa bei la neige; dran bei 
dem ersten Wort ist > der Artikel dorck das iiatiirli^ke Qeschiecht selbst 
ffir ein Kind von vomkerein gegeben, wSbrend er bei dem awdten Wort 
dorck seinen Widerspruch mit dem dentscken Artikel die £rlemtmg des 
Wortes recht wesentlich erschwert* 

Von Tomkercin ausgeschlossen waren selbstvcrsfändlick alle stamm«» 
and klangverwandten Worte sowie solche^ die nach Aussprache oderBe- 
dentong schwierig erschienen, oder bei denen eine Assoziation nahe liegen 
konnte. Es darf wohl nicht unerwähnt bleiben, daß die Eander sämtlich 
einfachen bürgerlichen Familien entstammen, in denen niemand der An- 
gehörigen der französischen Sprache mächtig war. Ich .braackte darum 
mcht zu fürchten, daß, abgesehen von den allgemein gebraachten Lehn- 
md Fremdwörtern, ein Wort den Knaben bereits als Fremdwort ent* 
gegcingetreten sein könnte. 

§ 4. . • \ 

Der V 0 r s u c h s V e r 1 a u i . 

Das Krlernen fand nun in folgender Weise statt. Ich pclirieb die 
7 französischen Vokabeln und rechts neben sie ihre deutsche Hedeutunfr 
übersichtlich unter einander an die A\'andtafel. Dann ließ ich die Knaben 
in die Stube treten. Zuerst las ich nun die Vokabeln dreimal vor, um 
die richtige Aussprache anzubahnen. Dann ließ ich sie zwülfmal laut 
vom Chor der 5 Schüler vorlesen. Und zwar las ich das Lernstück am 
ersten Versuchstage im Ganzen vor und ließ es auch im Ganzen lesen; 
am zweiten dagegen las ich jede einzelne Vokabel eines neuen Lernstücks 
dreimal vor und ließ sie zwölfmal lesen, um erst dann zur nächstfol- 
genden U!>erzu£rehen. Am dritten Tage las ich die Vokabeln wieder im 
(■ranzen und ließ sie noch fünfmal im (janzea und dann siebenmal jede 
einzeln lesen. Die Vokabeln wurden also stets dreimal akustisch und 
visuell, zwölfmal visuell und akustisch-motorisch geboten. Doch war 
anck bei den drei ersten Malen eine Mitwirkung des motorischen Gedächt- 
nisses nicht ausgeschlossen, insofern die Vpp. beim Vorlesen durch den 
Yersnebsleiter leise mitlesen, ev. gar, wie Tp. II bisweilen tat, die 
Worte mit dem Finger anf die Bank zeichnen konnten. 

Sofort nack dem loteten Lesen wisckte ick die Vokabeln ans. Bann 
gab ich jedem Schüler einen mit seinem Namen und dem Datum ver- 
sehenen Zettel, anf dem die deutsche Bedentong der Vokabeln in der 
erlernten Reihenfolge stand. Die Vpp. mußten nun sogleich anfsckreiben, 
was sie behalten katten. Zum Überlegen ließ ick ihnen stets einige 

5* 
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Mumton Zeit Nach 24, 48 und 78 Stnnden mnßten sie aofB neue so 
Papier bringen, was sie noch wnßicn. 

Da ich den Unterricht in allen Hanptfächern allein erteilte, 80 
konnte ich leicht dafür sorgen, daß die Knaben nicht durch den voran- 
gegangenen Unterricht ermüdet oder zerstreut an die Versuche heran* 
tratoi. Ich sorgte anfangs nicht nar für Gleichheit der Lemzeit, son- 
dern aoch für Gleichheit der Yorhergehenden Lehrstanden. Niemals ließ 
ich vor den Versuchen turnen. Von der sechsten VerBnebsreihe anlegte 
ich die Versuche stets in die erste Morgenstande. Da die Knaben je- 
doch meist zerstreut in die Schule kommen, so stellte ich vor den Ver- 
suchen erst 6 bis 10 Minuten lang eine Übung an, bei der ich alle 
Schüler scharf anstrengen und zur Sammlung zwingen konnte, wie z. i^. 
Übung von Verbalformen, Nach Festtagen sowie nach Ereignissen, die 
das Kindergemüt erregen, ließ ich selbstversfändlifh dio Versuche ganz 
ausfallen. Wenn das Resultat crelegentlich auttailend weit vom Mittel 
entfernt lag, so sachte ich .stets zu erkunden, ob ein äußerer Anlaß 
einen Einfloß ausgeübt haben konnte. So hatte ich denn öfters Gelegen- 
heit zu beobachten, wie sehr eine Ge})urtstagsfeier, eine Feuersbrunst, 
der Durchzug von Zigeunern und dergl. die Sammlung des Geistes er- 
schweren kann. Ich hielt mich für berechtigt, solche Versuche von der 
Vergleichung auszuschließen. 

Auf der folgenden Seite gebe ich die Probe eines Lernstücks mit 
den Kesultaten, wie sie sich in meinem Kontrollbuche findet. 
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Fe hierquellen. 

Abgesehen von der Unmöglichkeit der Gleichheit des Materials, der 
Stimmung und der geistigen Frische, des Interesses an dem Gegenstande, 
der Aufmerksamkeit und dergl. war eine neue Fehlerquelle die anfangs 
nngenügendc Kenntnis der französischen Ausspräche! gelegentlich 

eine Störung des Chorsprechens herbeiführte oder gar ein verbesserndes 
Eingreifen des Lehrers nötig machte. Da ich aber, wie oben erwähnt, 
die Vokabeln erst dreimal vorlas, so trat dieser Fall nicht häufig und 
mit der wachsenden Übong immer seltener ein. Wo aber hierdurch der 
ruhige Fluß gestört wurde oder Zeit verloren ging, n^ußten natürlich 
die Versuche annulliert werden. £ine weitere Fehlerquelle konnte das 
Chorsprechen bUden, bei dem ja nicht alle SchiÜer in gleicher Weise 
sich anstrengen. In jeder Klasse versucht dn Schüler (oder auch 
mehrere) sich zum Stimmführer aufzawerfen nnd die anderen zu Über- 
soll reien. Von seiner Laune ist dann meist der Takt des Lernens ab- 
hänfj;i/i:, indem er bald hemmt, bald treibt. Doch auch andere als der 
Stimiiiführer köTincn bisweilen das Tempo beeinflussen. Wir werden bei 
Besprechung der Lernzeit hierauf zurückkommen. Da jedoch alle meine 
SchülfM' früher die Volksschule besucht hatten, so waren sie iTn Thor- 
sprechen recht gut geübt. — I>io Möglichkeit des Abschreihens war bei 
Überwachnnix der kleinen Anzahl so gut wie völlig ausgeschlossen. — 
Eine wichtigere Fehler(|iu»ne konnte ans der Gleichgiltigkeit der Vp. 
entspringen. Niemand wird erwarten, daÜ die Schüler mit Interesse an 
diese Aufgaben herantreten. Außerdem wußten sie bald, daß die bei 
den W'rsuchen erlernten Vokabeln nicht wiedorholt wurden, — (NB. 
weil sie meist über das Pensum hinausgingen) — und daß es keine Strafe 
gab, wenn öic einmal weniger gemerkt hatten. Nur der zweite Schüler 
setzte bis zuletzt seinen Ehrgeiz darein, am meisten behalten zu haben: 
die anderen verhielten sich mehr oder weniger gleichgiltig. Strafen und 
Ermahnungen mußte ich aber vermeiden, da sie leicht das Resultat an 
dem betreifenden oder folgenden Tag zugunsten der jeweils angewandten 
Methode verschieben konnten. Nur gleichbleibende Strenge konnte hier 
nützen. Soweit aber der Fehler besteben blieb, darf doch wohl ange- 
nommen werden, daß er sich bei einer genügenden Anzahl von Versuchen 
bei jedem Verfahren in gleicher Weise geltend macht. — Wir bemerkten 
oben, daß alle Vokal)eln von den Versuchen ausgeschlossen wurden, bei 
denen eine Assoziation nahe liegen konnte. Daß man dabei oft fehl- 
greift, bedarf kaum der Worte. Die Fähigkeit des Assoziierens ist in- 
dividuell so verschieden, daß der Versucbleiter oft nicht an die Mög- 



d by Google 



— 71 — 



lichkeit einer Assosiation denkt, wo die Phantasie der Yp. sie spielend 
findet. Eine einzige Assoziation aber kann derartig fördernd oder auch 
hemmend wirken, daf3 die Vergleichsmöglichkeit des ganzen Versuchs 

nit fihnlichen in Frage gestellt wird. Ich erwähne ein Beispiel aus der 
l'riixis mit einem Lateinschüler. Unter den 10 zu erlernenden Vokabeln 
b tand -ich chimal das Wort: paulatim allmählich. Als der Knabe das 
Lernstiu k zwiilimHl im G- Verfahren, das bei ihm die besten Ergebnisse 
lieferte , gele.'-i n l^ütte, wußte er nur dies eine Wort. In der Pause 
gestand er mir lachend, daß .seine Gespielin Paula Timm heiße. Dieser 
"Wortwitz hatte ihm soviel Spaß gemacht, daß seine Aufmerksamkeit für 
die ganze Zeit des Versuchs völlig abgelenkt war. Wie oft mag etwas 
Ahnliciit s vorkummenj ohne daß der Versuchleiter auch nur etwas 
davon ahnt. 

§6. 

Die Ergebnisse*). 

Betrarbten wir n\m die Zahlen des Gesamter^jebnisses, so scheinen 
sie auf den ersten Blick aufs beste mit den Ergebnissen der Versuche 
von Steffens und Pentschetf übereinzustimmen. Das Lernen im Ganzen 
hat die besten Erfolge aufzuweisen für das Erlernen und mehr noch für 
das Behalten. M steht an Wert zwischen G und E, dem E etwas näher 
als dem G. Seht n wir aber näher zu, so zeigen sich genug Besonder- 
heiten und Abweichungen. 

I. 

Der erste Sdifiler ist gleichmafiig willig md fleißig, bat aber ein 
sehr schlechtes Gedächtnis. Besonders das visnelle Gedächtnis ist bei 
ihm anflUlend schlecht entwickelt. Nnr ans diesem Grunde steht er 
auch in der dentschen Orthographie nnter dem Standpunkt seiner Klasse. 
£r hat mehrmals kerne einzige Vokabel ganz angeben können, Dnrch- 
Bchnittlich hat er zwei leichte behalten, gleichgUtig, nach welcher Me- 
thode sie gelernt waren. Nur einmid hat er 4 Treffer onter £ und 
einmal sogar 5 Treffer anter G anfzaweisen. Damm zeigt sich auch im 
Gesamtresnltat bei ihm kein bemerkenswerter Unterschied der Lern- 
weisen. M ist ein klein wenig im NacbteQ; bringen wir aber die FK 
mit multipliziert in Anrechnung, so gleicht sich auch dieser Unter- 
sdiied wieder aus. Am zweiten Tage der Versochsgrappen steht (i im 
ganzen mit 4 Treff'em voran. M folgt mit 3 und E mit 1 Treffer. Am 
dritten Tage bleibt £ unverändert, während G auf 8 fällt und M auf 4 



1) cf. Tabelleo S. 76—84. 
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stei;jjt. Am vierten Tage bleibt M auf dieser Hr)he, wiilirend G und E 
mit je 2 Treffern öich die Wa^e halten. Es hat sirli also, wenn wir 
das Resultat zusammenfassen. !>ei dieser Vj). kein neimeoä werter Unter- 
schied zwischen den 3 Lern weisen gezeigt. 

n. 

Anders der zweite Schüler. Er lernt von allen am leiditesten und 
behalt aach siemlich gat. Er ist aber, wie öfters die leicht lernenden 
Kinder, fiftcbtig and leichtfertig. Bei diesen Versnchen bat er sich im 
allgemeinen gleichmäßig angestrengt, da er seinen Ehrgeis darein setste, 
am meisten zu wissen. Beim Vorlesen seitens des Versnchleiters be- 
wegte er dentlich die Artiknlationsorgane, nnd hierbei sowie beim 
eigenen Lesen zeichnete er oft rasch die Worte mit dem Finger aof die 
Bank. Selbstverständlich nicht so, daß sie noch spater batten gelesen 
werden können. Dreimal hatte er alle sieben Vokabeln behalten, nnd 
zwar waren sie dann nach der G-Uethode erlernt. Die niedrigste Zahl 
der behaltenen Vokabeln am ersten Tage war drei, die sich zweimal 
unter E und einmal nnter M findet. Der Gesamtdurchschnitt ^) der ge- 
merkten Vokabeln am ersten Tage ist 5, der Durchschnitt fSr Q" » 6,7, 
für E = 4,5, für M = 4,9. — Am zweiten Tage hat Gr genan V«i E 
fast V« oiid M mehr als der Treffer eingebüßt. Der Gesamt durch- 
schnitt beträgt jetxt ^ 2,8, der Durchschnitt für G = 8,8, für E -= 2,6, 
für 31 = 2. Bringen wir wieder FR mit in Anrechnung, so steht aller- 
dings M dem E fast gleich. Am dritten Tage ist das Verhältnis im 
allgemeinen dasselbe. Am vierten Tage beträgt der Gesamtdurchschnitt 
= 2,87, der Durchschnitt für G « 3,6, für E und M — 2,5. Der auf- 
fallende Zuwachs der Treffer unter M vom zweiten bis zum vierten Tage 
wird uns weiter unten beschäftigen. Um es zusammenzufassen, zeigt 
bei II G am ersten Tage die besten, E die schlechtesten Resultate, M 
steht zwischen beiden, dem E etwas näher als dem G. An den fol<^cnden 
Taften stehen sich H und M (an dem zweiten unter Anrechnung vonFÜ) 
ziemlich gleich, G überragt sie beide fast um ^/s. 

III. 

Der dritte Knabe ist ein truckener. gleichmäßig fleißiger und zu- 
verlässiger Schüler. Wiewolil er sonst hinreichend begabt ist, fällt ihm 
doch jedes Auswendiglerueu autt'allend schwer. Er verläßt sich vor- 
wiegend auf das akustische Gedächtnis. Beim Lernen nach der E-Me- 

1) £• muB hisr erwfthnt werden, daB sieh ia der Benchnnng des Oesamtdarcb* 
achnitto ein Fehler befindet, iniofern in der ersten YereacbBreihe 8 Volrabeln, in den 
folgenden nur 7 geboten wurden. 
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thode n*M*;.'^tr' er dazu, das einzelne Wort, sobald er os von (i'T Tafel 
Hhjü^elesen, aus dem KopfV» hor/nsagon, und ich mußte ihn i't't<^rs ermahnen, 
die Worte auch beständig mity.uIc"-on. Selbstverstinidlich fand diese Er- 
mahnan^ nicht wrährend des Unterrichts statt l-inmal unter M hat 
er keineii einzigen Treffer, sondern nur 2 Vokabeln in stark verstüm- 
melter Form aufzuweisen. Die höchste Trefferzahl ist 4, die sich einmal 
unter E und dreimal unter M findet. Der Gesamtdarchschnitt am ersten 
Tage beträgt = 2,2, der Durchschnitt für G =^ 2.3. für E = 2,2, für 
M = 2,1. Es zeigt sich also wie bei Vp. I überhaupt kein erwähnens- 
werter Unterschied der Lernweisen, erst an den folgenden Tagen steht 
E zurück hinter G and M, die sich noch immer die Wage halten. 

IV. 

Der Tierie Sdifiler ist ein Jahr Üier als die übrigen und besadit 
auch die Schale ein Jalir länger. Er ist weniger innrerllssig. Obwohl 
im allgemeinen eifrig and willig, ist er doch sehr leicht abgelenkt and 
neigt zur Tränmerei nnd zu StSmi^gen. £r hat sieh wohl selten bei 
diesen Übnngen mit Andacht und geistiger Anstrengung beteiligt» son* 
dem mehr mecfasnisch mitgelesen. Doch gewohnt, bei den Spielen an 
befehlen, snehte er anch bei dem Ghoraprechen die Leitung an über- 
nehmen, was ihn an wirklicher Unanfinerksanikeit hinderte. Er ist der 
einzige -visuell Veranlagte; er ist anch der einzige, der sich einmal eine 
Bemerkung Gber diese Versnehe erlaubte. Als er einst nach dem E-Ver- 



1) Am der Taltaeh^ dal er daia neigte, ans dent Kopfe hennuageB, kOnota man 

noch nicht allein daraaf schlieBen, daß bei ihm das akustische Gedächtnis besser eat* 
wickelt sei als das visuelle. Dinscr Umstand ließe sich auch so erklären, daß er sich 
UjiBuhte, sich das Hild des Wortes zu verppfrenwürtitren, und dies wurde gerade fiir Vur- 
valtcu des visuellen VorsteUens sprechen Doch babuu luir anderweitige Versuche sowie 
^ Art lehier fehlwtwften B^rodsktioiMn die Richtigkeit ohigcr Behauptung bestätigt 
Ich liUiTe mm Beweise einige febleriiafte Reproduktionen an: le come statt r^cnme; 
ffoad statt froid ; hument statt hnmain ; siecle statt siecle ; plüsteaux statt plutut ; seux 
ttatt ceux. Diese P'ehlcr beweisen, daß das r.edaclitnis der Vp. wohl den Klang des 
Wortes behalten hat, aber nicht sein Bild. Lud da der heinüsche .Sehleswi^^'-Holsteinisi.he 
Di^dekt keinen deutlichen Unterschied kennt zwischen stimmhaften und stimuüosen Kon- 
aonanteo, so gehören aacb folgende Beispiele hierher: le moodon statt le nuniton; dimide 
ttatt tiaide; le piet statt !e {ned; priser statt briser; xich^ statt exiger. Auch der 
Unstand, daß bei den gröberen Verstttnunelnogen meist duch wenigstens die Vokale, be- 
sonders die hoclitonifren, haften geblieben sind, spricht deutli« Ii fur nnsere Behauptung; 
2. B. etu statt vetu, le frarder statt le cadet. Zu Gunsten der visu. llen Faktoren hatte 
icli auüer dem Akzent in pli'isteaux, wenn auch an falscher btelie, kaum etwas anderes 
ttnf&hrea als das Wort adorit statt adroit. Doch bei dem enteren Worte spricht 
"Uhr gegen als Ar die Güte des visuellen GedSchtnisses, nnd bei dem xweiten liegt 
wahncheinlich ein Schreibfehler vor. 
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fahren mir 1 Vokabel behalten hatte, sagte er ganz verdrießlich: „So 
kann ichs nicht lernen." Bt i ihm sind denn aaeli dli» "Resnltate des 
E- Verfahrens ganz besonders ungünstig : er ist aber auch der einzige, 
bei dem das M -Verfahren an äov Spitze steht. Viermal hat er nur 
1 Vokabel behalten, nnd alle 4 Falle stehen unter E; die höchste Zahl 
der Treffer, näralicli 6, findet sich einmal unter M. Der CTCsamtdurch- 
schnitt am ersten Tage beträgt bei ibm = 2,8, der Durchschnitt für 
G = 3,1, für E = 1,9, für M = 3,4. Am zweiten Tage hat G (mit 
14 Treffen) M (mit 11) überholt. An den folgenden Tagen gleicht sich 
das Verhältnis zwischen G und M aus; E bleibt immer hinter beiden 
weit zurück. Am vierten Tage haben G und M nucii i-i, E hat nur 
4 Treffer aufzuweisen. 

V. 

Der fünfte Schüler ist bei weitem der schwächste. Er ist für die 
Klasse in keinem Fache reif und kann nicht auf die Dauer am fremd- 
sprachlichen Unterrichte teilnehmen. Hei ihm steht G an der Spitze, 
mit geriiigeiu Abstände folgt E und erst dann mit ziemlich beträcht- 
lichem M. Ikingt man jedoch FR mit in Anrechnung, so bleibt M 
nicht hinter E zurück, ja, am folgenden Tage überholt es dies. Man 
darf also wohl sagen, daß sieb E und M zietnlich die Wage halten, Gr 
aber schon am ersten Tage einen kleinen Vorsprung hat, der an den 
folgenden Tagen noch wächst. 

loh habe einleitend erwShnt, dafi sich bei den von SteflPens, Fent- 
scbeff n. a. angestellten Untersuchnngen das G-Yerfahren dem E-Yer^ 
&hren gegenüber bei allen Yp. als das ökonomischere erwiesen hat. 
Nach nnsem bisherigen Yersnchen läßt sich die Frage nach der Ökonomie 
des Lernens nnr individaell beantworten. Für die erste Reproduktion 
hat sich bei 2 Ypp. (I nnd III) kein erwähnenswerter Unterschied 2 wischen 
den LemweiBen geseigi, nnd bei einer dritten Yp (Y) ist das Uber wiegen 
von G über E nnd M nnr nnbedentend. Bei II dag^n tiberragt G £ 
um der Treffer, M steht zwischen G und E, dem E näher als dem G. 
Bei IV endlich steht M an der Spitze, G folgt mit geringem Abstände, 
während E kaum mehr als die Hälfte der Treffer von M aofsaweisen hat. 

Die Hfsultate der 5 Vpp. .schließen sieb folgendermaßen zusammen: 
Das (t -Verfahren übertrifft das E -Verfahren am ersten Tage gut um 
V5 der Treffer, M aber steht zwischen G nnd dem E etwas näher 
als dem G. 

Am zweiten Tage steht E überall hinter G zurück, im Gesamt- 
resnltat um die Hälfte, M übertrifft £ in 8 Fällen , in 2 Fällen steht 
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es nach. Im Gesamtrcsaltat ist das Verhältnis von M zn £ dasselbe 
geblieben wie am ersten Tsge. 

Am dritten Tage übertrifPt Q wieder wie am zweiten E in aUen 
Fallen ond in gleichem Maße. M dagegen steht zweimal G- gleich, 
zweimal hinter Q nnd einmal vor G. Im Gesamtresnitat steht If gerade 
in der Mitte zwischen G nnd £. 

Am vierten Tage steht E einmal dem G* p;leieh, sonst stets nach. 
M steht zweimal an erster Stelle, eiumal füllt es mit G 7.Li-;iiamen, 
zweimal steht es unter G. Das Gesumtverhältnis ist wieder ganz ubulich 
wie am vorigen Tage, nur ist M dem G etwas näher gerückt. 

Alles in allem hat also das Lernen in Ganzen die l)e.sten Jxesultate 
geliefert filr die erste Keprodoktion sowohl oud mehr noch für das 
Behalten. 

Es ist nocli zu erwähnen, daß sich unter E am wenigsten fast 
richtige Reproduktionen finden. Falls dies nicht zufallig sein sollte, 
80 ließe sich wnbl leicht ein Grund dafür finden. Bei diesem Verfahren 
wird jedes einzelne Glied in scharf umrissener Form dargeboten. Wenn 
es nnn wirklich bis zur Eeproduktionsföhigkeit eingeprägt ist, so wird 
es auch meist in dieser bestimmten Form wiodprorscheinen, während bei 
dem Lernen im Ganzen die einzelnen Teile leicht im Gesamtbilde mehr 
oder weniger verschwimmen können. Wenn dann freilich E fast eben- 
so^ele starke YerstümmeluDgen aufweist wie G, so dürfte dies lehren, 
wie wenig man berechtigt ist, ans jener Tatsache bestimmte Schlüsse 
zu ziehen und obiger Behauptung einen anderen Wert beizulegen als 
den einer nicht genügend gestützen Vermutung. Im übrigen zeigt die 
Knrventabelle nnverkennbar eine Differenzierung der Leistungsfähigkeit 
der .'J Arbeitsweisen in Abhängigkeit von der besseren allgemeinen 
Kegiiluing. Hei II und IV gehen die Kurven am weitesten auseinander, 
während bei den sehwächeren iSchülern die 3 Kurven fast zu einer 
eiozigen zosammentalien. 

8 7- 

Das Behalten als Funktion der seit dem Lernen 

verflossenen Zeit. 

Wir haben bisher die Resultate an den verschiedenen Tagen nur 
unter dem Gesichtspunkte des Verhültnis.ses der Lernvertahren zu ein- 
ander behandelt. Betrachten wir sie au und für sich, so zeigt sich 
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auftnahmslos ein starkes Fallen vom ersten zum zweiten Tage, wie es 
ja mit allen bisher gemachten Beobachtongen übereinstimmt. Von ins- 
gesatrit 308 Vokabeln, die am ersten Tage gleich naok dem Lernen 
reproduciert werden konnten, waren am zweitwi Tage nor noch 160 im 
Gedächtnis geblieben. An den folgenden Tagen aber zeigen sich nar 
noch geringe Schwankungen, nur einmal ein stärkeres Fallen (von 5 zu 0), 
öfters ein Gleichbleiben und darchschnlttlich jedes dritte Mal ein leichiea 
Steigen. Die Gesamtaiffer der Treffer beträgt 

am ersten Tage = 898 
g zweiten ^ » 160 
, dritten , « 162 
„ Werten „ ss 162 

man bedenkt, daß die Vpp. an den späteren Tagen vermittels 
der deutschen Bedeutnng. die ihnen vorlagt alle Vokabeln ina Gedächtnis 
zoriickz,uruten aufgefordert waren und die wirklich behaltenen auf- 
frischten und durch schriitliche Fixierung fertigten, so ist es nicht ver- 
wunderlich, wenn vom zweiten zum dritten und voui dritten zum vierten 
Tage nur noch wenig von dem Behaltenen verloren ging. Bei dem 
begabtesten Schüler konnte man geradezu beobachten, daß, wenn er 
eine Vokabel bis zum zweiten Tage behalten und sie durch erneates 
Aufschreiben gefestigt hatte, er sie nur selten wieder vergaß. Ich 
habe anfangs verschiedentlich das Behaltene auch am fünften Tage 
niederschreiben lassen, bald aber davon Abstand genommen, da sich 
kaum je ein T'^nterschied gegen den vierten Tag zeigte. Auch ein 
gelegentlicher Zuwachs an Treffern ist nicht verwunderlich. Die Repro- 
duktionstendenzen können zeitweilig zurückgedrängt sein und doch zu 
einer späteren Zeit, vielleicht unter Assistenz einer Association, sich 
geltend machen. Doch scheint mir diese Annahme nicht hinzureichen, 
um ein so häufiges Auftreten der steigenden Tendenz verständlich za 
machen. Denn zehnmal unter dreißigmal zeigt sie sich bei onseren 
Versuchen, so daß sie auch im Gesamtresultat zum Ausdruck kommt. 
£ hat am dritten Tage 35, am vierten 36 Treifer, M am zweiten 46, 
am dritten 50 und am vierten Tage 52 Treffer aufzuweisen. Ein 
weiterer Grund hierfUr liegt vielleicht in der veränderten psychischen 
Situation. Am ersten Tage wird die Reproduktion des Erlernten nadi 
längerer Vorbereitung verlangt; am zweiten Tage dagegen tritt diese 
Forderang plötelich nnd unvermittelt an die Vp. heran. Man darf da 
vielleicht von einem Überraschungsmoment reden, das einen ongtinstigen 
£inflaß ansnbi An den folgenden Tagen tritt die Überraschnng zurück, 
nnd die Vorbereitmig ist eine bessere, da die Versachspersonen mehr 
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ZAt zum Besiimen hatten und das Beflisnen so gai wie das Entsinnen 
am vorhergehenden Tage dem späteren za gnte kommt. 



Ann. Zo Kspitel I gehören die Tabellen 8. 78—63 and die Knrventabelle S. 84. 
Zw Cbenicbt stdie ich hier die gebmnchten Si^d snaitninMi: 

O = Lernen im Ganzen. 

T. = , Einzelnen. 

M = „ n gemischteD Verfahren. 

I-V = Vp. 1—5. 

a, b, c, d B entw bit Tierter Tag. 

Tr VoUtreiBr. 

F B s iMt ricbtige Reprodtiktion. 

V = verstQmraelte , 
O = Versager. 

3— 12 = Versachsreihcn 3—12 (Versucbereibe 1 und 2 mußte ich noch zu den 
Vor\-erBUchen rechnen). 



— 78 — 



I. 









a 








b 








c. 








d 






• " . * 




Tr. 


1 


"V. 


0. 


Tr. 


F.R. V. 

1 




Tr. 


F.R.[V.]0. 


Tr. ,F.R. 


|v. 


0. 




n 


1 

X 




o 

Ct 


r. 
ü 









Q 
ö 




— 


— 


8 




— 




! R 


Q 
o. 




1 

1 




1 

1 


o 




— 


1 


7 
t 




- — 


1 


7 


— 


— 


1 

X 


7 




M 


1 


— 


1 










8 


• 






8 


• 






8 




vT 


O 

d 






0 







1 


0 









7 


— 


— 




7 


A 


F 


9 




1 

X 


4, 




— 


— 


f 




— 


' 


7 


— 


— 




7 
f 




M 


2 


1 




4 





1 


— 


6 


1 







() 


1 


— 




6 






1 
1 


1 

V 




U 




1 




0 




1 





6 





1 






KJm 










1 








7 








7 








7 
• 






2 








5 


1 


— 


— 


6 


1 


— 




6 


1 


— 





6 




VT 




1 

X 




a 
o 




1 


1 


Ü 




1 


1 


5 





1 


1 

X 


•> 

u 


a 
u. 


Hl 


9 






e 








'7 








7 








7 




M 




2 




5 




— 


1 


i; 


_ 


— 


1 


6 


— 


— 


2 


5 






Q 
O 






A 


1 




1 


o 




1 




6 





1 




A 
u 


7 


Iii 


1 

1 


1 
1 












7 








7 








7 






2 


1 





4 





1 


— 


f) 




2 




5 


— 


1 





6 




VT 


•x 
o 


1 
1 




i> 
o 


1 







0 


1 
I 







6 


1 









n. 




9 






r. 
ü 






— 


7 
1 




— 




7 


— 


— 




7 






9 


1 





•1 





— 


— 


7 




— 




7 


— 


— 




7 




VT 


9 






kr 
















7 








7 


Q 


V 


4 














7 








7 








7 




1\1 


a 


1 


. 


3 


2 


— 




5 


2 


— 





5 


2 


— 




5 




\ I 


9 






() 






1 








1 


6 






1 


O 


1 ( 1 




1 

X 


1 
i 




•v 

O 


1 
j 







O 


1 


— 





6 


1 


— 




D 




M 


2 














7 
















7 








4 




'} 
.> 


1 






b 


1 






6 




1 




ö 


Ii. 


V 


9 






5 






1 


O 








/ 


1 






6 




ÄI 


1 






3 




1 


1 






1 




6 




1 




Vf 






5 






2 


1 






6 


1 






G 


1 






6 


12. 


K 


1 






G 
























7 




I\I 


2 


1 


1 


3 








7 












— 




7 




G 


19 


7 


2 


43 


4 


2 


4 


61 


3 


3 


2 


G3 


2 


4 




63 


S. 


E 


19 


2 


2 


48 


1 




2 




1 




1 


119 


2 




? 


68 




M 


17 


10 


2 1 


42 


3 


3 


2 


63 


4 


3 


1 1 


63 


4 , 


II 


2 


63 



Digitized by Google 





1 


s 

E.£>. 




0. 


Tr. . 


b 

F.R. 


V. 


(). 


Tr. 


c 

F.R. 

. _ _ 


V. 


(). 


Tr. 


d 

F. R. 


V. 


0. 




G 


= 
5 


1 


1 1 


1 

X 










3 1 


















3. 


E 


4 


1 




3 


0 






' 7 


3 




1 


4 

X 


1 


1 




2 


4 






o 

1 


1 ' 


— 


2 


i 1 


2 


— 


O 


2 


l 1 






? 1 


V 






5 




G 








2 


1 

3 






4 


3 




1 


4 


3 








4 


4. 


E 


3 


1 


3 




2 
r 


1 




: 4 


1 

*■ 


r ' 




VF 


1 


5 ■ 




A 


- 




6 




: 


1 


2 


1 

1 




i3 


2 




1 


4 


%• 


( 




1 


4 




G 








2 


3 


c 


i 


4 


3 


1 

J 




3 


3 








4 

* 


« 5. 


E 


6 




1 1 




3 






4 


3 






4 

X 


3 








4 

xl 




M 


4 


1 


1 

i 


1 

1 


2 


2 

1 


1 






2 

♦ 




3 


i 


2 






3 




G 


7 










i 




1 

J 


5 


1 




1 

1 


1 

V 


1 






1 

i 






V 




1 




4 






H 


■ 1 






3 


4 








3 




M 


3 


2 




2 


2 




— 












5 


2 








5 




G 


i 

7 

f 




i 








1 


1 


g 




2 




5 






1 


1 

1 


7. 


E 


1» 

i1 
%J 




i 1 


1 


n 




1 

I 


1 

X 


r ^ 




1 


1 








1 


1 

i 




M 


G 


1 






2 






3 


3 


1 




3 


4 


• 






2 




ij 


5 


1 

*• 




1 

X 


1 

X 






(] 


1 

.1 






ß 


1 










8. 


E 


4 


' t 




2 

mm 


2 








1 


1 




5 


2 

mm 


1 




1 






M 


o 




— 


1 


3 


- — 


— 


4 


2 







6 


3 








4 




(4 




1 

X 


1 


1 


4 


1 

X 




9 


5 








: \ 
* / 








9 




E 


3 


1 




3 


3 


1 




3 


3 


X 




3 


1 








3 


• 


M 


G 




1 




3 


1 


— 


3 


3 




1 


a 


3 


— 




1 


3 




G 








2 


4 






3 


4 






3 


4 








3 


vlO. 


E 


r, 






«-) 


1 






(; 


1 






(') 


1 

i 










L ■ 
W 


lyi 


4 


1 


_ 


2 


1 


1 







1 


1 




5 


1 


i 






5 




G 


6 




— 


1 


2 


1 




4 


2 


1 




4 


1 


2 






4 


.11. 


E 


5 














4 


3 






4 


3 








4 


1 


M 


6 


1 






1 


2 




4 


3 


1 




3 


3 


1 






3 




G 


7 








7 








G 


1 






G 


1 








lÄ 


E 


4 


t 


1 


1 


1 






6 


1 






6 


1 








6 




M 


4 


1 


I 


1 


3 


2 




2 


3 


2 




- ; 


' ■ > 








2 


^. 


Cr 

M 


57 
45 
49 


a 

1 9 


1 

|3 


U) 
M 
10 


:j<s 
2G 
20 


2 
2 

12 


1 30 

1 3 ;36 


37 
25 
23 


4 

1 § 


2 2^ 
2 42 
2 38 


3G 
25 
25 


■1 
8 


\ 

13 


iO 

136 



Digitized by Google 



— 78 — 



f 







a 

Tr.tF,R, 








b 
















d 










■v. 


0. 


Tr. 






0. 


Tr. 




V. 


Ö. 


Tr. 


FJt. 


y. 


0. 


3. 


G 

I«: 
:\i 


1 

1 
1 




i 
1 


G 





— 




8 
< 

8 


— 




1 


7 

H 




- - 


1 


R 
7 
8 


4. 


(t 

E 


2 
2 

2 


1 


1 


5 
4 
4 





1 




6 
7 

G 


1 


— 




7 

7 
G 


1 




— 


7 

7 
6 


5. 


(; 

K 


1 

3 
2 


1 

- II 


— 


1 4 

5 


1 


1 


- 






1 


1 

_— , 





G 
7 
6 


1 


1 




G 
7 
6 


6. 


(t 

E 

31 




1 

2 


— 


G 
5 
5 




1 


1 
1 


5 
/ 

G 


— 


1 


1 

1 


6 
7 

G 





1 


1 

2 


7 
5 


7. 


G 
K 
.M 


1 

2 


1 

1 


— 


4 
5 
4 


1 


1 


1 


5 
/ 

G 


— 


1 

2 


— 


6 

< 
o 





1 

1 


— 


6 
7 

6 


s. 


(A 
E 
M 


3 
2 
2 


1 
1 


— 


3 
5 
4 


1 




— 


6 

7 


1 




— 


6 
7 
7 


1 


— 


— 


6 

7 
7 


9. 


(i 

31 


2 
1 

3 


1 




5 
3 
3 


2 






7 
7 

T) 


2 






7 
7 

5 


2 






7 
7 
6 


K». 


(J 
.M 


2 

1 
2 


i 


— 


; > 
5 

5 


1 


— . 


1 


G 


1 


— 


1 


«; 
«; 


1 




J 


G 
() 


11. 


!>: 
:\i 


2 
l 


4 

3 




3 
5 
3 


1 


i 


1 
1 


G 

r> 
5 


1 


1 


— 


G 
7 
G 


1 


I 
1 


— 


G) 
G) 
0 


12 


(; 
1«: 

M 


1 

•) 


1 


J 


9 

'■dl 


1 

~ 




~1 


6 

'i 


1 






6 
7 


1 






6 
7 
7 




1-: 

M 


1!) , 
10 1 

17 1 


7 ^ i3 
2 , 2 |48 
10 1 2 142 


1 
1 
3 


2 
3 


1 

i 


Gl 
Ü8 
63 


■ t 

'j 
1 
4 


3 


2 
1 

1 1 


G3 
09 
63 


2 

9 

4 


4 
2 


2 
1 
2 


G3 
68 
63 



Digitized by Google 



— 79 — 









a 








1 

b 








c 








d 










1 

Tr. 

1 


F.IL 


1 


0. 


Tr. 


F.K. 

1 


V. 


0. 


Tr. 


F.R.j 


V. 

1 


u. 


Tr 

1 


F.U., 




0. 


1 


VJ 


5 1 


1 

X 


1 1 


1 

X 


8 1 








3 1 


_ ^ 




5 


3:1 






5 


3 


F 


A 


1 




Q 










3 




1 


4 


1 : 


1 


2 


4 


1 




o 

1 


1 


— 1 


2 


1 j 


2 


— 


5 


2 


1 

i 


i 


.5 


2 : 


l 




6 




VJ 




1 ! 












i 4 


3 






4 


3 


1 - 


j 


4 




F. 


3 




w 




2 
r 


1 

4. 




!4 


1 

X 


-4.- 


1 

l 


6 


1 


r 




6 






6 






1 


8 


1 
1 


1 2! 


3 


2 


] 


J -1 


14 




i 

' — t-. 


|1 


4 






o 


~r 


1 


9 








1 

« 4 


3 


1 

J 


i 


'3 


3 • 






4 






6 




1 1 




3 




: 




3 






4 


3 






4 


■ 




f 

1 


1 


1. 


1 

1 


2 


% 


1 

1 


2 




% 

• 


i 


3 


2 


2 




3 






7 








v 


\ 


1 


1 




1 


i 


1 




1 • 




1 




F. 






1 




4 






3 


4 






3 


4 


— 




3 






3 


2 




2 


1 






o 


2 


— 


- 






— 


— 


5 




ri 


7 












1 


1 






2 




5 




1 


1 

X 


7 


V 


d 




1 1 


• 1 


n 




1 

V 


1 






1 


1 


5 




1 


1 

X 






G 


. 1 






2 


2 




3 


3 


1 






4 


1 




2 




a 


%} 


1 i 






1 

j. 








1 






ü 


1 






6 


g 




4 


' 1 




2 


9 








1 


1 




5 


2 


1 


1 


3 


V 


M 


6 


1 




1 


3 






4 


2 




— 


5 


8 






4 








1 




1 


t 

t 


1 

X 




9 


' 1 
• j 






9 


5 










F 


o 


1 

± 




3 




1 






3 


1 

X 




a 


4 












6 




1 




3 


1 


— 




3 




1 


1 


3 


— 


1 


, 3 


«< 




K 






o 


4 






3 


4 






3 


4 

r 






3 
** 


'»10 


E 










1 

1 








1 






i; 


1 








\ 


M 


4 


1 





2 


1 


1 




T) 


1 


1 




5 


1 


1 




o 




\T 


a 

V 






1 


9 






4 

, TT 


o 


1 

X 




4 


1 


9 




4 


' 11 


V 


o 








Ii 






.1 
t 








4 


3 






4 




IM 


6 


1 






1 


1 





4 


3 


1 1 




3 


3 


1 




a 




G 


7 








7 








G 


1 






6 


1 






lt. 


E 


4 


l 


1 1 


1 


1 






6 


1 








1 






6 




M 


4 


1 


1 1 


1 


3 






2 


a 


9 




■ } 




o 










57 


' 3 


1 


II) 


;js 


•> 


1 




'M 


4 




9 s 




4 


1 


30 






45 


1 ^ 




1-1 


2<; 


2 


1 


12 


25 


9 

1 *^ 








9 


4 






Im 


49 


1 9 


l3 




20 


1 12 


1 3 


|36 


23 


1 3 


Ii 


138 


\ 25 


! 8 


1^ 


|36 



Digitized by Google 



— 80 — 

m. 









a 








b 








C 








d 










Tr. 


E.R. 

! 


V. 

— ^ 


(). 


Tr. 


F.R. 

— 


V. 


0. 


Tr. 


F.R. 


1 

V. 

1 


0. 


Tr. 


F.K.j V. 


0. 




ry 

Kf 


0 


1 
1 






i 




1 
1 




1 

1 






0 


1 
1 


1 


i- 


o 


Q 
O. 


Hl 


Q 
O 






5 


1 






/ 


1 








1 







7 




M 


1 


1 


1 


5 




1 




7 


1 


1 




6 


1 


1 




1 ^ 




u- 


o 






o 
o 








7 
# 








( 




— 


— 


7 
i 


A 
4. 


17 


1 
1 


L 




i ) 






" 


7 








7 




— 


— 


f 




M 


4 







3 


1 






(3 


1 


^ 




6 


1 


— - 


— 


6 




\j 


v> 






o 


o 






o 








o 


9 


— 


— 


II 
o 


O. 




?t 
u 


1 
X 




•t 








§ 








7 
i 




— • 


— 


# 




u 








5 







1 


ü 










7 


— 


— 


— 


7 




iT 


t> 


1 
i 




1 

•1 


1 
1 








1 
1 






0 




— 


— 




1' 
U. 




1 

i 






A 
4 








f 






1 






— 


1 


o 






3 







4 


i 


, 




0 


1 







() 


1 


— 


— 


6 




y T 


'\ 
tj 






A 


o 








1 


1 




r. 
o 


1 


— . 


— 


ft 


7 




\ 

X 






y 

o 








0 










9 


— 


— 






M 


2 


2 





3 


— _ 






7 


1 





. , 


G 


1 


— 


- 


6 




ri 




1 
1 




A 
'S 


1 






u 


1 
1 








1 
i 


— 




u 


Q 
O. 




iL 


1 






1 

L 






D 


1 
1 


1 


i 


t 

4 


1 
i 


— 




D 




I\l 


1 







() 








7 










-1 


- 




7 




l_T 









1 

•i 


1 
i 






c 

D 


1 






i' 
O 




— 


— 


7 


q 
j. 




«j 


1 







1 

i 






0 








/ 








7 




M 


3 


] 




3 


2 






6 


1 






G 


1 


— 




6 




/ " 


9 






1 


1 
i 








1 


i 




5 


i 

i 


1 




et 
t> 




TT" 




1 
1 





























7 
» 




:\i 


2 


2 





3 








• 








7 




' — 




7 








1 


1 


o 
























1 


11. 








i 


1 

-1 
























7 




M 


1 


1 


_ 


ij 


2 








1 






i; 








7 




(; 


•> 






3 




1 




Ü 




1 


1 


') 






2 


5 


12. 


E 


2 






4 


- 


- 




7 








7 








7 




M 


4 


— 




3 


2 








■ ) 














5 






23 


H 


1 


311 


10 


1 


i 




<s 


4 


l 


r>s 


G 


2 


2 


Gl 


S. 


E 


22 


8 


1, 


40 


^ 1 






GO 






2 


G4 






i.GG 




IM 


3i 






40 


8| 


l\ 


1 


61 


ii 


i 


- 


62 


\ 


1 


- 


63 




Digitized by Google 



— 81 — 



IV. 









a 








b 
















d 










Tr, 


F.ß.| V. 


0. 


Tr. j 


1 


V. 


0. 


Tr. 


E.R. 


V. 


0. 


Tr. 

_ 


F.R, 


1 ! 


ü. 






o 


1 


1 


4 




1 


2 


U 


- — - - - 


1 
i 


1 

X 


o 


1 

X 


1 

X 




ß 

U 






1 


1 


1 


w 








w 








7 




1 

X 




7 




M 


2 


2 


— 


4 




— 





8 


1 


— 


1 


6 


1 




— 


7 






9 


2 




Q 








0 




1 

i. 




u 




1 




u 


4. 


E 


1 




1 


5 




1 




c. 




1 




6 




1 




6 




M 


3 


— 


— 


4 


2 




.i — 


5 


1 


1 





5 


2 




— 


5 




\T 


Q 


1 






(t 






• ) 


•> 






X 
Q 


9 
a 






O 


u« 


V 
























7 








7 




M 


3 




— 




2 








Ü 


9 


— 




0 


2 


— 




ü 




vT 


4 


1 




9 




9 




•l 

o 




9 




9 


a 
o 


9 




9 


a 

D. 


M 


2 




l 


4 






1 
i. 








1 


O 








7 
* 




— 




ö 










7 









7 


, — — 





— 


7 






o 


1 




a 


1 

X. 






A 

u 




1 

X 




o 




1 

X 




0 


t , 












O 








9 






K 
u 


9 






0 




M 


4 




9 






1 





6 




1 




6 


1 


1 


— 


5 




vT 


o 




2 




2 






iJ 


2 






\J 


1 

X 






u 


8 


XU 


9 


1 


1 


3 




1 


1 






1 




A 
u 




1 

X 




a 

V 




M 


4 


1 




2 


— . 


1 




6 


1 




— 


6 


— 


1 


— 


6 






Q 
O 




1 


Q 


1 

j- 


9 




4 


1 

1 






i ) 


1 

X. 








Q 


E 

Iii 








4 


1 

1 








1 








1 

1 






u 




M 


ß 


1 


— 


1 


2 





- — 


5 


3 


— 


— > 


4 


3 





— 


4 




VI 


4 


1 




2 


o 






4 


9 








'\ 






1 

-X 


in 


£j 


1 
1 


1 


1 


4 






1 

X. 


1 1 






1 

X 


■ 1 






1 

X 


\ > 




M 


3 


1 


1 


2 


1 






0 


1 






(i 


4 










It 


o 
o 


1 


1 


o 


15 




1 




o 

£> 






0 








D 


11. 




o 


9 




O 


1 

1 






u 


1 
1 






0 


1 

1 






ü 






ä 


d 


1 


1 


1 


1 


1 


4 


1 


2 




4 


1 


2 


1 


3 




G 


2 


3 




2 


1 






t; 


1 


1 




5 


1 


1 




o 


12. 




1 






5 




l 




(j 




1 




G 




l 




6 




IM 


6 






2 


3 






4 


3 






4 


3 






4 




G 


31 


11 


o 


24 


14 




w 


4«» 


IH 


<; 


1 


51 


14 


<; 




51 


S. 


1 ^ 


rj 




9>-> 

U 


41 


1 


3 


a 


Ül 


D 


•> 
Ii 


^} 

im 


Gl 


4 


4 


1 


(i2 




1 M 


34 


! 9 


4 


24 


U 


3 


l!5G 


13 


4 


1 


53 


14 


4 


1 


52 



Lty-Mcttnano, Exper. Pld«goKik. IV. Btud. 6 



Digitized by Google 



— 82 — 



V. 









a 








b 








c 








d 


■ 








Tr. 


F.R. 


V. 


0. 


Tr. 


F.R. 


V. 




Tr. 


F.R. 

1 


V. 




Tr. 


|F.R. 




0. 


3. 




2 
2 




1 


5 
6 






1 


7 






1 


7 

8 


' ' 






8 
8 






1 














7 
















8 


4. 


G 


2 


■ 




5 




— 


— 


G 


1 




- 


6 


1 






6 


E 


1 




1 


5 








7 








7 








7 




I\l 


1 


1 




5 




— 


1 


5 


— 


— 


1 


6 


— 


— 




7 




G 






— 


4 




— 


1 


5 


— — 


1 




ö 




1 




0 


5. 


E 


2 






5 


{ 






6 






1 


6 






1 


6 




M 


1 


1 


1 


4 


— 


1 


— 


6 


1 


— 




6 


1 


— 




6 




Cr 


1 


1 


— 


T) 






— 


6 


1 






G 


■ — ■ 







7 


VI. 


E 


1 














6 








7 








7 




































7 




G 


2 





— 


r> 




• 


— 


6 


2 






5 


1 






6 


7. 


E 




1 




6 




1 




{] 








7 








7 




31 




2 


1 




1 






4 


— 


2 


1 


4 


— 


2 


1 


4 




G 


1 




— ■ 










() 






1 


G 


1 






6 


8. 


E 


1 






















7 








7 




n 




•> 


— 




— 


1 







— 


1 


— 


G 


— 


1 


— 


6 




(t 


1 




1 






1 




5 


1 


1 


— ~~ 


5 


1 


1 




5 


9. 


E 


2 


1 




4 








7 








7 








7 




M 


2 


1 


2 


2 


1 


— 


- 


6 


— 


— 


— 


7 


— 






7 




G 


2 






5 




■ 


1 


5 


" 


■ 




7 




— 


1 


6 


J(). 


E 


2 


i 




4 








7 









7 








7 






2 




1 


4 


1 


1 


— 


5 


1 


— 




G 


— 


1 


— 


6 




G 






— 






— 


— 




— 




— — ■ 


7 


1 


— 




6 


IX' 


V 


1 
1 


1 
i 
















i 




D 


1 
1 






6 




M 




1 


— 




— 


— 


. — 




— 




1 


6 




— 


1 


6 




G 


2 


1 




4 


— 


2 


— 


5 


1 


1 




0 


1 


1 




5 


Iis. 


E 


o 
O 


1 








■4 

1 












7 








7 




M 


i 


2 




4 




1 


1 


1 ö 




i 


1 


0 


1 


— 








G 


17 


3 


2 


49 




3 


3 


66 


6 


3 


2I6O 


6 


3 






S. 


E 


15 


o 


1 




5 


2 




64 




1 


1 


G*i 


1 










M 


10 


12 


6 




1 4 


5 


3 


69 


2 


4 


4|61 


2 









üigiiized by Google 



- 83 - 





a 

TriF.R, 


V. 


0. 


Tr. 


b 

F.R. 


V. 


0. 


Tr.j 


c 

F.R. 


V. 


0. 


d 

tp.|f.bJ 


V.! 


0. 








7 


o 


AQ 


4 


2 


4 

4 


öl 


Q 

o 




o 


Od 


2 


4 






I. 


'e 


19 


2 


2 


48 


1 




2 


68 


1 




1 


69 


2 





1 


68 




M 


17 


10 


2 


42 


3 


3 


2 


63 


4 


3 


1 


63 




2 


2 


63 






B7 


0 

V 


1 


lU 


QQ 
öö 


Q 
C 


1 


o\) 




4 




ÄÖ 


36 


4 


1 


ou 


u. 


£ 




7 


5 


14 


20 


2 


1 


42 


25 


2 


2 


42 


25 


2 


4 


40 




M 


49 


9 


3 


10 


20 


12 


3 


36 


23 


8 


2 


38 


25 


8 


2 


36 








» 

o 


1 


ov 


lU 


1 




oJ 




4 


1 


oö 


G 


2 


9 

2S 


AI 


III. 


E 


22 


8 


1 


40 


3 


2 




66 


4 


2 


1 


64 


4 




1 


66 




M 


21 


7 


3 


40 


8 


l 


1 


61 


8 


1 




62 


7 


1 


— 


63 




a 

VJI 


31 


11 


o 


J4 


1 A 

14 


O 


Q 

O 










Ol 


14 


6 




OL 


IV. 


E 


19 


6 


5 


41 


4 


3 


3 


61 


5 


3 


2 


61 


4 


4 


1 


62 




INI 


34 


9 


4 


24 


11 


3 


1 


5t; 


13 


4 


1 


53 


14 


4 


1 


52 




(; 


17 


3 






Q 


Q 
O 


Q 

o 


ob 


et 
O 


q 




l)U 


6 


3 


1 


61 


V. 


E 


15 


ö 


1 


50 


5 


2 




64 




1 


1 


69 


1 




1 


69 




M 


10 


u 


5 


44 


4 


5 


3 


59 


2 


4 


4 


61 


2 


4 


3 


62 




(t 


147 


32 


11 


165 


75 


13 


12 


255 


67 


20 


8 


260 


64 


19 


6 


266 


I.-V. 


E 


12() 


28 


14 


193 


39 


9 


6 


301 


35 


8 


7 


305 




6 


8 305 




M 


IdLi 47 


i 17 \m 


46 


24 


10 


275 


50 


20 


8 


277 


ö2 


i 19 


l 8 276 



Dasselbe Gesttmtresnltat unter Anrecfannng von FR mit '/* nnd 

yon y mit V« multipliziert. 



G 


166 






1651851 — 


— 1255 


79 


— i — 1260 


75 






266 


£ 


138 






193 45 1 — 


— 301 


41 


— ' — |305 


41 






305 


M 


169 




- 


160161 ! — 


- 1275 


62 


_ ! - 1277 


64 







276 



6* 



üiyiiizea by Google 



- 84 — 




Anzahl derJMTer unUr S x 71 Vokabeln • 355 FSUsn. 



' I I I I I ' I ' I J.^'.rf : |-J>r " l I 

































i ' 


i 


r^-r" 




















1/ 


i- 


4- 






















• 


1 




■ 1 " 




















r 








1^ 











"li^ Digitized by Google 



— 85 - 



Kapitel II. 

Versuche mit Reproduktion des Erlernten in veränderter RoilienfolBe 

uud Einflust der Übung. 

§ B. 

Die Veisuchsanordnung. 

Wenn sich nach den bisherigen Versuchen das Lernen im ganzen 
swar nicht darchgehends, aber doch im allgemeinen als Ökonomischer 
erwiesen hat als das Lernen im gemischten Verfahren and erst recht 
ökonomischer als das Lernen im Einzelnen, so liegt die Annahme nahe, 
daß es dem 6- Verfahren and in gewissem Grade aach dem M -Verfahren 
zu statten gekommen ist, daß die Reproduktion der Vokabeln in der- 
s^ben Reihenfolge verlangt wurde, in der sie erlernt waren. Wie wird 
«sich da.s Verhältnis gestalten, wenn die Reproduktion in einer anderen 
als in der erlernten Reihenfolge verlangt wird , d. b. wenn die Asso- 
ciationen zwischen den einzelnen Gliedern, die sich, wie man voraassetzen 
muß, bei (t im stärksten Grade und auch bei M in stärkerem als bei E 
gebildet haben mögen, absichtlich zerrissen und die associativen Hilfen 
anterdrückt werden? Die meisten Lernstücko , Gedichte u. dergl. soll 
ja das ( M'diK htnis in einer bestimmten IN ilit nlolge hewahren, und auch 
bei den au.s sinnlosem Blaterial zusammengesetzten Lernstücken wurde 
bisher stets die Reproduktion in der ursprünglichen Reihenfolge verlangt. 
Bei \ ukabeln aber ist die Association der (Glieder unter einander für 
die Kenntnis der Sprache belanglos, und nur die feste Verknüptung 
des fremdsprachlichen Wortes mit der muttersprachlicben Bedeutung 
ist von Wert. Doch bilden sich auch Associationen zwischen den ein- 
zelnen Gliedern und unterstützen die Gedächtnisarbeit sehr wesentlich. 
Wohl jeder Schüler hat es erfahren müssen, daß er seine Vokabeln 
schon konnte, wenn der Lehrer in derselben Folge ublragte, wie .^ie 
im Vokabularium standen, aber auber der Reihe ^gingen sie noch nicht 
glatt." Ich stellte darum lO neue Versuchsreihen an. bei denen die 
Reproduktion in anderer als der erlernten Reihcutolge verlangt wurde. 
Anfangs wählte ich eine bestimmte Reihenfolge: 5, 2, 6, 1, 4, 7, 3. Vom 
vierten Versuche bestimmte ich — am kein Schema aufkommen zu 
lassen — die Stellung der Vokabeln durch Würfel. Da zu erwarten 
war, daB bisweOen Fremdwörter mit falschen deutschen Wörtern ver- 
knüpft werden wdrden, so fGhrte ich den neuen Wert En s „falsche 
Verknüpfung^ ein. Dieses falsch verknüpfte Wort selbst kann non 
aber richtig oder nnricbtig wiedergegeben werden; darom iiigte Ich an 
En noch ein r oder a: Enr = falsdie Verknfipfong bei richtiger Wieder- 
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gäbe des Wurtes, Knu = falsche Verknüpfung und zugleich unrichtige 
Wiedergabe des Wortes. In allen anderen Beziehungen blieben die 
Ycrsuchsbedingungen die gleichen, su daß die neuen Resultate die der 
vorigen Yersache atützen bezw. modificiereQ müssen« 

Die Resultate (s. Tabellen S. 90—95). 

Vergleichen wir die Resoltate mit denen der früheren Yersache, 
Bo Mit znnitelist der starke Zuwachs an Treffern in die Augen. Hit 
der einzigen Ausnahme, daß bei der lY. Yp. M am zweiten, dritten 
und vierten Tage tiefer sinkt als bei den früheren Yersnehen, zeigt 
sieb überall ein Anwachsen der Treffer. Alle Yp. haben also besser 
gelernt und besser behalten als früher. Wir stellen die Gesamtsamme 
aller Treffer der beiden Yersochsgrappen aar Yergleichong neben ein- 
ander: 

a. b. c. d. 

I. Gmppe a98 160 162 152 

II. » 486 226 219 212 

Die neaen Yersnche haben reichlich 3 Monate später angefangen als die 

früheren. Es wäre aber verfehlt, von diesen Zahlen ani eine wesent- 
liche Besserung des Gedächtnisses der Yp. scliließen zu wollen. Die 
Untersuchungen von Netschajelf Lobsien *), und Kemsies ') haben im 
Einklang mit der praktischen Erfahrung gelehrt, daß das Gedächtnis 
sieb nur langsam entwickelt. Die Besserung ist vielmehr in erster 
Linie dem wachsenden Yerständnis der Knab«i »für die fransöaische 
Sprache im aligemeinen zuzuschreiben. Um nur eins zu erwähnen: 
Fehler, die in einer angenügenden Kenntnis der französischen liecht- 
schreibnng und Aussprache ihren Grund hatten, z. B. Sdireibung von 
u statt ou, e statt e u. dergl. wurden immer seltener. — Betrachten 
wir nun die Biesoitate im einzelnen. 

I. 

Bei I ist das ABwachsen der Trefferzabi besonders auffallend. 
Dabei ist aber za bemerken, da6 dies Anwachsen dem E kaum zu 

1) Experimentdle Untersnchangcn über die GediehtsfaentwickltiBg bei Scbnlldndern. 
Zeitecbr. f. PsychoIogM 24 B. 1900. 

Di rselbc: Zur Frage über Ged&chtniaeotwicklmig bei Schidkindeni. Zeiivcbr. f. 

Schulgcgimdhcitspflege. B. 14. 1901 

2) Experimentelle Untersuchnn-iou über die Gediclitniseatwickluag bei i>chulkiüderQ. 
Zeitscbr. f. P8v<hologie. B. 27. \W2. 

3) OedftchtnbmiteniiebttBgeB an SchOlern. Zeitaebr. (&r pädagog. Psychologie. 
IL Jsbfg. 1900. IIL Jshiig. 1901. 
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liatien kommt, woU aber dem Qt isaä M m gleiebem Ghrade. Dies 
stimmt gat zn der Beobaditang Steifens : „Die Obong war den S-Beiben'^ 
(d. b. den stückweise zn erlernenden) ^nnr wenig, den 6 -Reiben in 
bobem Grrade förderlicb*' Dies ist wobl zn verstehen, wenn man sieh 
vor Angen führt, worin eigentlich das Wachsen der Fertigkeiten des 
Gedichtnisses besteht. Es bedentet yiel weniger ein Anwachsen der 
Energie als die Vermehnmg der associativen flüfsmittel und ihre dnrob 
den hantigen Gebranch immer leichter nnd glatter sich vollziehende 
Anwendung als Anslösnngsmittel. Knn heißt aber im Einzelnen lernen 
nichts anderes, als aaf jene associativen HflÜBrnittel verzichten, soweit 
sie ans dem Ganzen folgen und sich aof den Znsammenbang beziehen. 
Dazn kommt noch, daß der Gesichtskreis beständig wächst; man kann 
immer leichter größere Stücke überblicken und festhalten. 

Während sich früher bei der ersten Vp. kein wesentlicher Unter- 
schied zwischen den Methoden gezeigt hatte, maßte jene Tatsache znr 
Folge haben, daß nanmehr E weit zurück bleibt hinter G und M, die 
sich die Wage halten. Der Gesamtdurchschnitt beträgt jetzt = 2,7, 
der Durchschnitt für G = 2,y, für E = 2,1, für M 3. Einmal hat 
die Vp. 5 Vokabeln unter M behalten , fünfmal nur eine ; von letzteren 
fallen vier nnter E. An den folgenden Tagen steht G voran, E nnd 
H sind sich ziemlich gleich. 

II. 

Bei n ist die Besserung zwar ftberall, aber doch in geringerem 
Uafie zn merken. Dies ist begreiflich, da er anch frfiher ziemlich gnt 
gelernt hatte. Wie fr&her schon steht bei ihm G stets voran. M steht 
am ersten Tage wie frnher zwischen G nnd E^ an den folgenden Tagen 
sinkt es noch nnter E herab. 

m. 

Anch bei III zeigt sich eine gewisse Besserung, besonders anter 
G, so weit das Behalten in Betracht kommt Am ersten Tage ent- 
sprechen seine Besultate im allgemeinen den frfiheren, insofern sich 
kein nennenswerter Unterschied zwischen den 3 Metboden zeigt An 
den folgenden Tagen aber tritt eine DüFerenzierung ein. G hat 
fast die dreifache Trefferzahl von E erreicht, M steht zwischen G und E. 

IV. 

Auch XV bat sich gebessert. Das Verhältnis der Metboden zu 
einander aber bat sieb am ersten Tage nur wenig versdioben. M steht 
noch immer an der Spitze, G folgt in geringem und £ in größerem 
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Abstände, wenn auch nicht mehr in so giüßem wie früher. An den 
folgenden Tagen aber steht G weit voran, während E und M sich die 
Wage halten. 

Vielleicht verdient es eine Erwähnung, daß I>ei dieser Vp., die. wie 
üben gesagt wurde, vorwiegend visuell veraiilagl ist, die Wörter sich 
eng mit der Stelle verknüpften, an der sie beim ersten Lernen ge- 
standen hatten, besonders wenn diese Stelle markant war. Bei der Re* 
Produktion sndite er oft snerst die Stdle auf, an der dn behaltenes 
Wort an der Tafel gestanden katte. Bei den neuen Yeraoeken aetete 
er es manckmal an diese betreffende Stelle, ohne sich darum zu kfimmem, 
mit welchem deutschen Worte es dadurch verknüpft wurde. Zweimal 
setzte er an die letzte Stelle ein Wort, das fünf Tage frOher, noch in 
der vorhergebenden Woche, an dieser Stelle gestanden hatte. Bas eine 
Mal bestand allerdings zwischen den verwechselten Wörtern eine ge* 
wisse Elangverwandtschaft: er schrieb das früher erlernte fier statt des 
verlangten entier; das andere Mal aber hatte das verlangte Wort (le 
vülage) keinerld Ähnlidikeii mit dem reproduzierten (dddard). Man 
sieht daraus, daß diese Worte sich mit ihrer Urstelle enger verknüpft 
hatten als mit ihrer zugehörigen Bedeutung. Darum wurde diese Yp. 
durch die Veränderung der Reihenfolge am meisten verwirrt. Als er 
das erste Mal die deutschen Worte auf seinem Zettel in veränderter 
Reihenfolge sah, äußerte er geradezu: „Das ist ja falsch 1" Ich bin ge- 
neigt, darauf zurückzuführen, daß bei ihm der Zuwachs an Treffern 
durchschnittlich nicht so bedeutend ist wie bei mehreren anderen Vp. 

V. 

Die fünfte Vp. hat sich wesentlich gebessert. Am ersten Tage 
stehen bei ihr G und M gleich, E etwas hinter beiden zurück; an den 
folgenden Tagen aber erhebt sich G über beide in gleichem Maße. 

Fassen wir diese Ergebnisse zusammen, so ist das wichtigste dies, 
dafi £ jetzt wie bei Steffens etc. bei allen Yp. und an allen Tagen 
hinter 6 zurücksteht, in der Gesamtsumme am ersten Tage um ca. V»» 
an den folgenden Tagen um ca. Vt* Zwischen G und M zeigt sksh am 
ersten Tage nirgends ein grSfierer ünterscfaied, und im Gesamtresultat 
fallen sie vollständig zusammen. An dm folgenden Tagen aber sinkt 
die Trefferzabi von M viel bedentender als die von G, so daß jetzt M 
ungefähr auf einer Höhe mit E steht. Die M-Methode hat sich also in 
der gewählten Form für die erste Einpra^ung als ebenso günstig be- 
wiesen wie die (T-Methode, für die dauernde Einprägnnf:: dagegen als 
ebenso ungünstig wie die E-Metfaode. Die durch die M«Methode gebil- 
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deten assoziativen Hilfen scheinen also ausreichend gewesen zu sein, um 
et)en8o günstig als Anslösungsmittel ZU wirken wie die durch die ii- 
Metbode gebildeten. Bedenkt man nun aber, daß bei der gewählten 
Form der M-Methode das Gosamtbild der Lernstücke nur in einer be- 
schränkten Anzahl von Wiederholungen <largelioten und dann auch noch 
die Kette absichtlich zerrissen wurde, so ist es wohl begreiflich, daß die 
80 gebildeten assoziativen Hilten lür die spätere Keprodaktion nicht 
mehr zur Auslösunpr hinreichend waren. 

Die Ergebnisse gehen keine Antwort auf die am Anfang des Kapitels 
anfgeworfene Frage , ub die Veränderung der Reihenfolge bei der Re- 
produktion der einen Methode mehr schade als der anderen. Sollte 
wirklich hierdurch ein Minus für G und M herbeigeführt worden sein, 
so wäre es durch andere günstige Umstände mehr als aufgewogen worden. 
Das ist jedenfalls unvcrkennhar, daß die Übung der £• Methode am 
wenigsten zn statten gekommen ist. 

Daß die durch die Veränderung der Reihenfolge herbeigeführte Ein- 
buße an TreÖern nicht allzu bedeutend sein kann, beweist am besten 
der Umstand, daß nur verhältnismäßig wenig falsche Verknüpfungen 
vorgekommen sind. Hierdurch wird nur bestätigt, was die praktische 
Erfahrung beständig lehrt, daß die Assoziationen zwischen den einzelnen 
Vokabeln nnd ihrer Bedeutung hei veiton die häufigsten und 'festesten 
sind. Das ist ja selbstverständlich, da jedes Wortpaar sich fSr Auge 
und Ohr eng snsammenschließt nnd aof ihre Verbindtung die Haoptanf- 
merksamkeit geriditet ist. Übrigens zeigen sich an den meisten Tagen 
unter £ ebensoviele falsche Verknüpfungen wie unter Q, während aller- 
dings M weniger aufzuweisen hat. 



Ann. Zn Kapitel II gehuren die TsMIen S. 90 bis d5 nnd die Knrventabelle & 96. 
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Die Terpfliehtong gegen meine Familie, die von schweren Scbickaals- 
schlägen betroffen wurde, die Überlastnng mit Arbeit und die gegen 
mich gerichtete Agitation, wie sie unter anderem in der zielbewußt auf 
meine Schädigung ausgehenden xim\ wie es scheint in großem Mafistab 
betriebenen Versendung von Sonderabzügen der Cordsenschen „Be- 
sprechnng" und von Zeitungsartikeln zum Ausdrock kommt, vgl. meine 
Erwiderung, die diesem Hefte beigelegt ist, veranlassen mich, von der 
Schriftleitang der .Exp. Pädagogik*^ zorücksntreten. 

Ben Hitarbeitem and Lesern, die in fremidlichster Weise meinen 
exp.'pädagogischen Bestrebungen darch Wort und Tat nnterstütst haben, 
sage ich herzlichen Dank. 

Karlsruhe, 22. November 19U6. 

W. A. Lay. 
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iEjrklärungp. 



Im 43. Bd., Heft 4 der „Zeitschrift für Psychologie", herausgegeb. 
von H. Ebbinghaus, Seite 290 ff. ist eine ausführliche Besprechung der 
a Experimentellen Didaktik" des Herrn Dr Lay erschienen, in welcher 
80 schwere Anklagen gegen Herrn Dr. Lay wegen der Art seiner 
Benatznng der Werke anderer Aatoren erhoben werden, daß der Verleger, 
Herr Kemnich und der TJntemeiehnete eich genötigt sahen, von Herrn 
Dr. Lay eine öffentliche Rechtfertigung sn verlangen. Der Verfaaaer 
dieeer Beeprecfanog, ein praktischer Schulmann, Herr Seminar- 
oberlehrer Cordsen aas Hambnrg (z. Z. in Halle, Saale), macht 
Herrn Dr. Lay den Vorwurf mehrfachen Plagiates, des nngenaaen 
nnd nnvollständigen Zitierens der von ihm benutzten Qnellen, nnd sucht 
insbesondere nachzuweisen, daß ein großer Teil der Exp. Didaktik des 
Herrn Dr. Lay in nnerlanbter Weise ans den Werken anderer Schrift^ 
steller abgeschrieben ist» wobei Herr Dr. Lay durch „Umstilisieren" des 
WortUutes der von ihm benutzten Quellen sein Abschreiben zu ver- 
sehleiern gesucht habe. 

Ich kann auf die Frage der Berechtigung dieser überaus schweren 
Anklagen von Herrn Cordsen nicht eher eingehen, bis Herr Dr. Lay i n 
dieser Zeitschrift selbst zu Worte gekommen ist*), nnd ich meine 
Nachprüfungen beendigt habe. Doch sei zur Orientierung unserer Leser 
bemerkt, daß die Besprechung des Herrn Cordsen einen vollkommen ob- 
jektiven Eindruck macht, sie hält sich frei von persönlichen Bemerkungen 
nnd^ sucht durch genaue Gef^nnüberstellung des Wortlauts der in 
Betracht kommenden Stellen der Exp. Didaktik Lay's und der von ihm 
benutzten Werke oder dnrch Gcn^enüberstellung der in Betracht kommen- 
den Seitenzahlen jedem Leser die M ö fi^ 1 i c h k e i t zu j^fbipn, 
.sich selbst ein Urteil über die IU> r ec h ti gang der geg eu 
Lay erhobenen Vorwürfe zu bilden. 

Wenn Herr Dr. Lay in seiner obigen Rücktrittserkliirung bemerkt, 
daß, „wie es scheint^ (I!) eine „zielbewoi^t auf" seine „Schädigung aus- 



*) Die Erwiderung wird der P.*^ beigelegt* 
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gehende" Yersendang von Exemplaren der Cordsenschen Resension atati- 
gefunden liabe, so müssen der Herr Verleger and der Unter- 
seichnete die Verantwortang fnr diese Behauptung Herrn 
Lay selbst überlassen. 

Zur Orientierang nnsrer Leser über die Buektrittaerhlftrung des 
Herrn Dr. Lay sei noch bemerkt, daß der Unterseichnete selbst nach 
der Lektüre der Oordsenschen Resension zanXchst dem Herrn Verleger 
semen Rücktritt anbot, da er eine Trennung von Herrn Dr. Lay für 
unerläßlich hielt, daß dann Herr Nenmicli Horm Dr. Lay zum voi^ 
läufigen Rücktritt aufforderte, worauf Herr Dr. Lay seinen definitiven 
Rücktritt erklärte. 

Die „expei im PTi teile Pädagogik" wird mit einer kleinen Änderung 
des Titels und einer wesentlichen Erweiterung ihres Mitherausgeber* 
kreises und ihres Programms weitergeführt werden. 

Königsberg i. Fr,, den 30. November lUOi>. 

£• Meumann. 



Indem ich n»ich den vurstehendeu Austiihrunf^cn des Herrn Prutessor 
Dr. Meumann anschliesse, behalte ich mir die Entschliessung über die 
weitere Herausgabe des in Betracht kommenden Werkes: Lay, Experi- 
mentelle Didaktik. Ihre Grundlegung mit besonderer 
Rücksicht auf Muskelsinn, Wille und Tat, in der jetzigen 
Form, bis zum Eintreffen der meinerseits von massgebenden Personen 
erbetenen Gutachten fiber die Angelegenheit vor. 

Leipzigi den 6. Oktober 1906. 

Otto Nemnich. 
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§ 10. 

Sieben weitere Versuchsreihen mit IH' s e Ii r ä n k u u g der 
Reproduktion aut den ersten Tag. 

Mit den Versuchen dieses Kapitels können wir noch zwei .-inrlprc 
Versuchsf^ruppen vergleichen, die zwar 7^^ anderem Zwecke, aber genau 
in derselben Weise wie die letzten angestellt wurden, nur daß bei 
ihnen das Behaltene einzig am ersten Tage sofort nach dem Erlernen 
gebucht wurde. 

Zanächst handelt es sich um 7 Versuchsreihen mit folgendem Er- 
gebnis (s. Tab. C. S. 98): 

Bei I ist das Verhältnis dasselbe wie in der vorigen Versuchsgruppe 
geblieben : K steht weit zurück hinter G und M , die sich ziemlich die 
Wage halten. 

Bei II steht E noch weiter als bisher zurück, sonst ist das Ver- 
hältnis das alte. 

Bei III war bisher am ersten Tage kein nenn^swerter Unterschied 
zwischen den 3 Methoden zn konstatieren. Jetzt ztun erstm Haie steht 
anch bei ihm E bedeatend zarttek hinter G und M, die genan dieselben 
Ziffern anfweisen* 

Bei IV ist das alte Verhältnis gebliehen. M steht wie immer an 
der Spitze, O folgt mit geringem, £ mit ziemlich großem Abstände. 

Bei V zeigt sich diesmal kein erwähnenswerter Unterschied zwischen 
den Methoden. 0 nbertrifft £ nnd M am einen Pnnkt. 

Fassen wir diese Besnltate zusammen, so sind sie wobl imstandei 
die früheren zn stützen. £ steht wieder überall hinter G zurück. 
Viermal steht £ anch hinter M, einmal ist es ihm gleich. M steht 
wieder einmal (bei IV) an erster Stelle, sonst entweder auf einer Höhe 
mit G oder etwas hinter G. Die einzige bedeutende Veränderung ist 
die, daß jetzt zum ersten Male auch bei III E bedeutend zurücksteht. 

In der Gesamtsumme hat G = 121, E = 92, AI = 117 Tr auf- 
zuweisen. Der Gesamtdurchschnitt beträgt bei G = 17,3, bei £ = 13,1 
and bei ]\I 10,7 Treffer. 

Von den 9 falschen Verknüpfungen fallen nicht weniger als 7 anter 
E und 2 unter G. Bei M zeigten sich also keine falschen Verknüpfungen. 
Auch bei der vorigen Versachsgrappe stand es in diesw Beziehung an 
der Spitze. 
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§11. 

Sieben weitere Yersncbsreihen mit Beschränkung 

anf G nnd E. 

Des weiteren ziehen wir zum Vergleich 7 Versnrhsreihen heran, 
die sich jedoch nur auf G und E erstrecken und sich wiederum aaf 
die erste Keprodnktion beschränken (s. Tab. D. S. 100). 

Auch die.-e YersQchsgruppe stimmt in ihren Resultaten im all pre- 
meinen gut mit den beiden vorigen überein. E steht wieder iiberail 
hinter G zunick, bei I nicht so bedeutend wie bei den beiden früheren 
Versachsgruppen, bei V dagegen in besonders autt'allender Weise. 

Die Gesammtsumme belauft sich bei G auf 136, bei K auf 110 Tr. 
Der Gesamtdurchschnitt betragt bei G = 19,4 bei E — 15,7 Tr. Dies- 
mal lallen von den 9 iaischen Verknüpfungen sechs unter G, drei 
unter E. 

Von der zweiten zur dritten Versnchsgruppe war kein Zuwachs 
an Tr. zn verzeichnen. Die Versuche fielen nfimlich zeitlich fast za> 
saamifiiii insofern die der dritten YerBachsgruppe an den letzten Wochen- 
tagen stattfanden, die ja fUr die zweite Yeraachsgrappe nicht ansge- 
nntzt werden konnten. Zwischen der dritten nnd vierten Versnchsgruppe 
dagegen lagen er. 3 Monate , was einen nicht nnerheUichen Zuwachs 
an Tteffem sowohl i&r als für E znr Folge hatte. 
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II. 




m. 




A 


B C 


D 


A 


B G 


D 


A B 0 B 


G 


1,9 


2,9 8,1 


3,0 


5,7 


5,9 5,9 


6,4 


2,3 2,6 2,9 3,0 


£ 


1,9 


2.1 1,9 


2,7 


4,6 


5,1 4,6 


6,7 


2,2 2,4 2,0 2,4 


6:£ = 


= 1,0 


1,4 1,6 


1,1 


1.8 


1,1 1,3 


1,1 


1,0 1,1 1,4 1,8 






1 V. 






V. 




T \7 

1. — V. 




A 


B C 


D 


A 


B C 


D 


A ß C D 


G 


3,1 


3,6 3,3 


4,0 


1,7 


2,2 2,1 


3,0 


14,7 17,2 17,3 19,4 


E 


1,9 


2,8 2,7 


3,4 


1,5 


1,8 2,0 


1,4 


12,0 14,2 13,1 15,7 


G:£ = 


1,6 


1,3 1,2 


1.2 


1.1 


1,2 1,1 


2,2 


1,22 1,21 1,32 1,24 








A 


B 




C 


D 



G = 1,22 E 1,21 E 1,32 E 1,24 E 



In samma: G = 1,25 E. 

Zar besseren Übersicht, wie die Besaltate der 4 bisher besprochenen 
Yerflnehsgrappen zasammenpftssen, allerdings mit Beschrankong auf G 
und £ and aaf die erste Reproduktion, habe ich die Borchsclinittszahl 
der Treffer in obiger Tabelle zasammengestellt. A, B, C, D bedeuten 
dabei die 4 Yersaohsgrappen. 

AoBerdem habe ich das Verhältnis von G:£ gebildet. 

Bei Zonstatiening des zeitlichen Fortsehritts ist zn beachten, daß 
B, wie erwähnt, mit C zeitlich zasammenföllt. 

(Schloß in Heft U/III). 
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Zur Errichtung grösserer pädagogischer Laboratorien^). 

Von W. A, Lay. 
1. 

Möglichkeit ond Notwendigkeit experimentell- 
pädagogischer Forschung. 

Vm za zeig^, daß es möglich imd notwendig sei, die experi- 
mentelle Forschnngsmethode: systematische Beobachtung, Statistik und 
Experiment, anf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung zur 
Anwendung zu bringen und hierzu bestimmte pädagogische Laboratorien 
zu errichten, ist es von Vorteil, zunächst einen Blick anf das Ver- 
hältnis zu werfen, in dem die Pädagogik einerseits zu den biologi- 
schen und andererseits zu den s o ziol o gi sehen Wissenschaften steht. 

Der Mensch ist ein psycho-pbysischer Organismus» sowohl ein kör- 
perliches als auch ein geistiges Wesen; der Mensch ist fernerhin ein 
Glied im Beiehe der Natur und zugleich ein Individuum der mensch* 

1) Der Verfasser dieses Aufsatzes wurde schon wiederholt gebeten, sich in einer 
Zeitschrift daniber zu auUern, welche Aufgaben er als praktischer Schulmann 
einem grASeren pftdag'ogischen LAboratoiimnmwetse und irieer eichein aolches 
eingerichtet denke. Da die Ecrichtong pädagogischer Laboratorien nicht biet päda- 
gische, sondern auch hygienische und volkswirtschaftlicbo Bedeutung hat, haben sich in 
Nordamerika, in Italien, in Belgien nicht hloO pädagogische, sondern auch politische Zei- 
tungen mit dieser Angelegenheit beschattigt und auch das groAc rublikum Uber den 
Fortgang der Verhandlungen durch yerOffenÜicbtuig von Schriftitftcken der Antragsteller 
und BehArden bis ine dnxelne orientiert, und» wie mir icheint, mit gutem Redit. 

IMea sind die Gründe, aus welchen vorliegender Aufsatz, in gewissem Sinne eine 
Penkschrift, hier in der Exp. Pädagogik iim lieiiit. die sich zur IMlirlit «gemacht hat, für 
die Errichtung pädagogischer Laboratorioo einzutreten und aber die Fortschritte der 
exp. Piidägogik zu berichten. 

Der Anfiatz entUttt— einige kleine foraMile Ablnderungen ond nachträgliche Fnfi> 
noten des Verfssien abgerechnet — im Wortlaat die Darlegungen der vom Verfasser am 
12. Jnli 1906 an das Großb. bad. Ministerium der Justiz, des Kultus ond Unterrichte g»> 
richteten Eingabe um Errichtung eines pädagogischen Laboratoriums. — Erörterungen 
sind erfolgt. Nach einer Mitteilung vom Ii». März lyuü lieubsiehtigt die Unterrichts- 
verwaltuog „auch Erüffniug der in Freiburg bez. Heidelberg zur Errichtung kom- 
menden Lelkrersuninarien in eine v eitere ErBrtemng der angeregten Frage einzatrelen'^. 

In ihrem eigenen Interesse wAre au wflnschen, dafi Städte wie Berlin, Hamburg, 
Frankfurt etc. dem Ikispiele von Antwerpen» Mailand etc. folgten und stAdtische 
pftdag. Laboratorien errichteten. 
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lichen Gesellschaft. Tausend jährige Ertahrunr^ und wissenschaftliche 
Untersuch tinju^ halien bewiesen, daß einerseits das soziale Leben, and 
andererseits die Natur auf die körperliche und f^eistige Kntwickelung 
des Mensrhen einen nachhaltigen, erzielu Tischen P^influß ausüben. 

Es ist soziologisch wichtifj, festzuhalten, daß die Erziehung in 
weiterem Sinne mit der Gebart beginnt und erst mit dem Tode endet, 
datj die Wissensehaft der Pädagogik, die in der Praxis als Kunst auf- 
tritt, die große und schwierige Aufgabe hat, nach und nach das System 
der Erkenntnisse festzustellen, nach dem der Mensch plaimiitbig so ge- 
führt werden kann, daß er fähig werde, in seiner natural und sozial 
bedingten Lebensgemeinschaft glücklich zu leben, an der Förderung des 
Kaltarfortflchritts , der sich nach dem idealen Ziele der reinen Mensch- 
lichkeit, dem nBdcbe OotteB auf Erden* hinbewegt, in dem Ha6e teil- 
zunehmen, als es seine individoellen Kräfte ermöglichen. 

Vom biologischen Standpankte ans ist dagegen zn betonen, daß 
der Mensch ein psychophysischer Organismus ist, der nicht bloß den 
tosialen, sondern auch den naturalen Bedingungen seiner Lebensgemein- 
schaft sich anpaßt, daß er in den normalen und abnormen psychophysi- 
sehen Zuständen den Naturgesetze unterworfen ist. Die Erziehungs- 
prazis hat also die inneren, physischen und psychischen, und die äußeren, 
oatoralen und sozialen Bedingungen des Lebens gleichmäßig zu herfick- 
sichtigen, d. h. die Pädagogik muß die Resultate und Fortsehritte sowohl 
der Anatomie, Physiologie, Medizin, Hygiene und Psychologie, als andi 
die der Ethik, Volkswirtschaftslehre und Politik bearbeiten und ver- 
werten. Erst auf G-rond der Einsichten, welche die biologischen und 
soziologischen Wissenschaften zusammen geben, kann die Pädagogik ihre 
Forschung betreibe und zuverlässige, wissenschaftliche Er- 
fahrung machen. 

Die Pädagogik gründet sich also auf die biologischen und so- 
ziologischen Wissenschaften, und es ist leicht ersichtlich, daß in- 
sofern sie wissenschaftliche . zuverlässige Forschungsresnitatc zn ver- 
zeichnen hat, manche dersell»eti aucli für die Forscher auf biologischen 
und soziologischen Gebieten von Bedi-utung werden können. Es ist aber 
Wold zu beachten , daß der Wert pädag*'gischer Forschung von dem 
Wert üirer I^Ietiioden , auf die wir näher eingehcTi müssen, in hohem 
Maße abhängig ist. Wir prüfen zuerst die Zuverlässigkeit der allgenieiii 
üblichen Eurüchungsweise , die hauptsächlich auf die 8elbstl)eobachtung 
und die einfache Beobachtung anderer, namentlich der der Zöglinge und 
Schüler sich stützt und die wir als subjektive Forschungsmethode von 
der neuen, objektiven oder experimentellen unterscheiden wollen. 

Die Selbstbeobachtung hat zunächst nur für den Beobachter 
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selbst und nicht für alle Erwachsenen und noch weniger für die Schüler 
oder Zöglinge schlechtbin Gültigkeit. Denn experimentell-psychologische 
und experimentell - pädagogische Untersachungen hal)en nachgewiesen» 
daß bei den Erwachsenen nnd den Schülern viele, für die Pädagogik 
wichtige individuelle Differenzen, verschiedene Typen in der Anschannng, 
im Gredächtnis , in der Aufmerksamkeit . in der Assimilation , in der 
physischen Energie etc. vorhanden sind. Wenn also didaktische und 
pädagogische Maßnahineii auf Selbstbeobachtung sich gründen, so müssen 
sie oft einseitig und unrichtig sein und das Ziel mohr oder weniger vor- 
ichlf n , wie beispielsweise Diesterweg beweist , der , dem akustischen 
au-ehörig. dem Ohr und dem Diktieren die Hauptrolle im ortho- 
graphischen ITnterrichte ;<uwie'^, eine Ansicht, die pädagogische Ex- 
periment als irrig nachgewiesen hat. aber ieuler lieute noch vielfach — 
jedenfalls regelmäßig bei dem akustisch veranlagten Lehrern — in der 
Unterrichtspraxis maßgebend ist. 

Die Beobaclitung der andern wird unbewußt von der Sellist- 
beobachtxmg beeinÜußt. Da aber die Selbstbeobachtung zunächst nur 
individuelle Giltigkeit hat , so wird die Beobachtung der andern leicht 
von den Resultaten der ^Selbstbeobachtung getrübt und nicht selten 
falsch gedeutet. Dies gilt in erhöhtem Maße von dem Verhältnis der 
Selbstbeobachtung des Lehrers and den Beobachtnngeu seiner SohSler ; 
denn das Seelenleben der Kinder ist erst In der Entwi<^lung begriffen 
nnd — namentlich hinsichtlich der Triebe — von dem der Erwachsenen 
verschieden. Wichtig ist, sich hierbei zn erinnern^ daß die Schnlmänner 
ihre Beobachtnngen in der Regel nnr gelegentlich machen, nnd des- 
halb nicht systematisch alle Umstände der Erscheinung beradcsichtigen 
können; daher sind die Beobachtnngsresultaie , den Zafiüligkeiten der 
Gelegenheit entsprechend, mangelhaft. So müssen die daranf gegrUn* 
deten Haßnahmen bei einer experimentellen Untersachnng mehr oder 
weniger als irrig sich erweisen, wie die Beispiele in : Lay, Rechtschreib- 
nnterricht S. 61 ff. nnd Lay, Rechenunterricht S. 39 ff. näher zeigen. 

Schon ans den angeführten Tatsachen ergibt sich, daß die aus der 
Selbstbeobachtung und der einfadien Beobachtung der Schüler sich er- 
gebende pädagogische Erfahrung unzuverlässig ist. Weiterhin ist zu 
berücksichtigen, daß die ])hysischen Vorgänge in dem Unterricht nnd 
der Erziehung onter yerwickelteren Bedingungen vor sich gehen , als 
viele Schulmänner noch anzunehmen geneigt sind. Die Umstände, unter 
denen eine pädagogische Maßnahme durchgeführt wird, sind in der Regel 
80 zahlreich und so mannigfaltig verflochten, daß es unmöglich ist, den 
ganzen psychi.-chen Komplex mittelst einfacher Beobachtung zu durch - 
schaneu und die Beziehungen zwischen den Ursachen und den Wir- 
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koagen der pädagogischen Hafinahme aof wirklich znverläsaige Weise 
zu erkennen nnd za bestimmen; ans diesem Grunde ist die experimentell- 
pädagogische Forschung, die gezwangen ist, bei der Gestaltun;^ eine 
Versuchsordnung den verwickelten Komplex der Umstände allseitig zu 
iiberle;]:Gn und durch die Ausführung der Versuche im Einzelnen zuver- 
lässig festzustellen, in hohem Maße preeignct. das pädagogische Gewissen 
zu scharfen. Wichtig ist ferner zu beachten, daß die (iröße der Schwie- 
rigkeiteu, die der Beobachtung de? einzelnen Schülers entgegenstehen, 
sich potenziert, wenn eine ganze 8 ch ulk lasse beobachtet werden soll, 
und dieser Fall ist deshalb von größter Bedeutung, weil der öffentliche 
Unterricht nicht Einzel-, sondern Massenunterricht i^t und dip päda- 
gogischen Maßnahmen desselben gleichzeitig viele Schüler trerten und 
diese möglichst gleichmäßig fordern und keinen derselben Ijenachteiligen 
oder vergewaltifjon sollen. Im Massen Unterricht sind die Beobachtungs- 
nmständc so kuiiipUziert, daß die einfache Beobachtung die Beziehungen 
zwischen Maßnahmen und Erfolg nicht mehr richtig erkennen und zu- 
verlässig bestimmen kann. Die auf solche Beobachtung , auf die ge- 
wöhnliche Erfahrung gegründeten Leitsätze und Lehrverfahren der 
ünterrichtspraxis verdienen wenig Vertrauen und erweisen sich gar 
niebt selten als widersprachsvoU, irrig und verfehlt. In der Tat weisen 
die Schulpraxis und die Literatur der speziellen Methodik in ein und 
derselben Angelegenheit vielfach widersprndbsvolle and geradezu entge- 
gengesetzte Madnahmen anf , von denen sicherlich die eine oder andere 
mehr oder weniger unnatttrlkb and daher pädagogisch nnd hygienisch 
zu verwerfen ist. Man vergleiche beispielsweise «Lay, Führer durch 
den ersten Rechenunterricht'', S. 61 fP. und „Fahrer durch den Recht- 
schreibanterricht*, S. 101 ff. Unrichtige Maßnahmen der Unterrichts- 
präzis sind aber um so ernster zu nehmen, als sie systematisch nnd 
fortgewstzt zur Anwendung kommen und die körperliche und geistige 
Entwicklung von vielen Kindern nachteilig beeinflnssen. 

Es soll nun gezeigt werden, daß diese unleugbaren Mißstände 
des Schulunterrichts, die, wie wir sehen werden, pädagogisch, 
hygienisch nnd volkswirtschaftlich nachteilig wirken, bekämpft und mit 
der Zeit mehr oder weniger beseitigt werden können , wenn die sub- 
jektive Forschongsweise nach und nach vertieft und ergänzt wird durch 
die objektive, experimentelle Forschungsmethode. Die raperimentelle 
Pädagogik zeigt , daß man tatsächlich imstande ist , mit Hilfe syste- 
matischer Beobachtung, Statistik und Experiment jene verwickelten Be- 
ziehungen zwnschcn jiädagogischen Maßnahmen nnd Erfolgen im Finzel- 
und Ma.s.senunterricht der verschiedenen Unterrichts- und Erzielmngs- 
anstalten soweit zu durchdringen und zuverlässig zu bestimmen, daß 
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man sicher leitende Hesultäte für die Praxis des l'nterrieht«? und der 
Erziehunp; gewinnen kann. Das „didaktische Experiment" ist nichts 
anders als eine IT n t e r r i e h t s p r a x i s, in der Maßnahmen und Erlolg 
zahlenmätjig kontrolliert und ver^^lichen werden kiinnen , so daß es 
möglich wird, den praktischen Wert df>r IMaljnahrnen zuverlässipf fest- 
zastellen. Auf der ersten Stute des didaktischen Experiments, auf dem 
Stadium der Hypotheseubüduu^ . muß nutwendigerweise all das ver- 
wertet werden, was die Erfahrung: der Lehrer und Erzieher in der 
Vergangenheit und Gegenwart, was die Hilfswissenschaften der Päda- 
gogik und die Fortschritte der Wissensehaften überhaupt zu bieten 
vermögen. Hieraus ergibt .sich, daß die experimentelle Pii da<j:o<^ik der 
überlieferten pädagogischen Erfahrung und Theorie keineswegs feindlich 
gegenübersteht. Die experimentelle Forschung nimmt vielmehr die sub- 
jektive Forschungsweise and die pädagogische Erfahrung im gewöhn- 
licbeti Sinne in sich auf, nm sie allseitig za verwerten. 

Daß es möglich sei» die experimentelle Forschnngsmethode anf 
dem Gebiete der Pfidagogik fr achtbar zur Anwendung za bringen, 
durfte bewiesen sein: theoretisch bewiesen durch die „Einftthrnng" 
in die „Experimentelle Pädagogik*^ (Beilage II) und die , Experimentelle 
Didaktik", die sich diesen Beweis als Hanptaafgabe gesetzt hat (Bei- 
lage I); praktisch bewiesen daroh die zahlreichen experimentell* 
pädagogischen Unters nchungen, worüber die genannten Schriften 
näheres angeben. Für die Möglichkeit — und zngleich für die Not- 
wendigkeit — der Anwendnng der experimentellen Forsdrangsmethode 
anf dem Gebiete der Pädagogik sprechen anfierdem folgende Tatsachen: 

1 , Die praktischen Nordamerikaner haben schon eine große 
Anzahl von pädologischen und pädagogischen Laboratorien für experi* 
menteU* pädagogische Forschongen errichtet, und in einigen Staaten 
Europas ist man ihnen bereits nachgefolgt. 

2. Der internationale Kongreß für Schulhygiene 
im Jahre 1904 hat einen Antrag angenommen, der ans schulhygienisohen 
Gründen die Errichtung pädologischer Laboratorien fordert. (Bei- 
lage III Lay, Unser Schulunterricht S. 32). 

B. Die Männer, die experimentell - pädagogische ünterRuehungen 
durchtühren , werden Vf»n iSchnldirektoren . Seminardirektoren und T, oh- 
rern lebhaft ij e s u c h t und iu j»;ida^i 'irischen Angelegenheiten münd- 
lich und schriftlich u m R a t ir e t r a g t. 

4. Es hat sich eine internationale A r b e i t r o; e ni e i n s c h a f t 
lur experimentelle Pädagogik gebildet, an der sieh nirlit nur Pädagogen, 
sondern auch Psychologen und Psychiater, Hygieniker und Schulärzte 
beteiligen. 
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II. 

Notwendigkeit eines pädagogischen Laboratorioms. 

Schon mit dem Nachweis der Möglichkeit haben sich einige Gründe 
für die Notwendigkeit der experimentell -pädag^ogist hen Foi-schiing and 
der Errichtung pädagogischer Laboratorien ergeben. Daß es notwendig 
ist, die experimentelle Forschungsmethode auf dem Gebiete der Päda- 
gogik prinzipiell und systematisch zur Anwendung zu 
bringen, d. b. sor Pflege und FortbiLdnng der experimentellen Päda- 
gogik besondere Institute, pädagogische Laboratorien, zn errichten, be- 
weisen folgende Tatsachen : 

1. Die ScbalmSnner müssen für die Verbesserung des Unter- 
richts fordern, daß die übliche, sabjektive Forschnngsweise durch die 
objektive, experimentelle Forschung, die in pädagogischen Laboratorien 
ihre beste Pflegestatte findet, erg&n stund vervollkommnet 
werde, da gesunder Menschenverstand, fachwissenschaftliches Wissen 
und Können, pädagogischer Takt und Beobachtung schlechthui nicht 
genügen, nm in praktischen Einzelfragen wirklich zuverlässige Erfahrung 
pädagogische Erfahrung in wissenschaftlichem Sinne des Wortes zu 
machen. 

2. Der Schul hygieniker muß verlangen , daß die gesund- 
heitsschädlichen Wirkungen des Schulunterrichts, veranlaßt durch die 
BTiingel in i-«ehrplänen und l^ehrverfahren und durch gewisse unnatür- 
liche Maßnahmen der Schulpraxis , auf Grund systematisch betriebener 
experimentell-pädagogiacher Untersuchungen, die zu Vwbesserungen des 
Unterrichts führen, verhindert werden. 

3. Der Sozialpolitiker muß fordern, daß der Staat für eine 
wisscnsichaftliche Fortbildung der Pädagogik , wie sie pädagogischen 
Laboratorien möglich ist , Sorge trage , da Arbeits - und Leistungs- 
fähigkeit des Einzelnen das Urkapital darstellen, von dem W o h 1- 
stand und Kultur fort .schritt eino^ Volkes abhärif^cii und 
Kräftevorrat und TiOisturifxsfähig'keit duroli widernatürliclie iMaßnahmen 
der Erziphunn; und des UnteiTichts dauernd vermindert werden können 

<tA hier nur noch anget ii^t . dali das didaktische Experiment natur- 
geuialiere Lehrverfahren tiir den Massenuuterriclit nachgewiesen hat, 
durch welche z. B. im Rechtschreibennterricht hin zum zwölliacheu und 
im grundlegenden IJeehenunterricht bis zum fünfzebnfachen an Zeit und 
Kraft g e s p a 1- 1 werden kann. 

4. Ein pädagogisches Labfiratoriuui unterscheidet sich von einem 
psychologischen wesentlich dadurch, daß es nicht theoretische, sondern 
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praktische Zwecke verfolgt und nicht erwachsene . sondern in der 
Entwicklung begriffene Versuchspersonen und vielfach ^j^anze Schul- 
klasscn verwenden muß. l>a Baden ein psychologisches Laboratnrinm 
nicht besitzt, su dürfte die Erricbtang eines pädagogischen Laboratoriums 
umso dringender sicli erweisen. 

5. Die Pädagogik darf nicht mehr abwarten . bis Brosamen vom 
Tische der Psychologen und Philosophen für sio herabfallen . da die 
theoretischen Wissenschaften ihre Forschung nicht mit Rücksicht auf 
praktische Zwecke betreiben wollen und betreiben können und die Pä- 
dagogik eine neue, ihre eigene, die experimentell - pädagogische For- 
schungsmethode erhalten bat. 

6. Da die experimentell - pädagogische Forschung große ethische 
hygienische und volkswirtschaftliche Bedeutung hat, darf es nicht dem 
Zufalle überlassen werden, ob da oder dort dieser oder jener Sehahnann 
einmal eine experimentell- pfidagogisdie üntersiidiaiig dorchfülirt, und 
dies nm so weniger, als die experimentelle PSdagogik die ganze Kraft 
eines Mannes beanspracbt. Die experimentell • pädagogiscbe Forschung 
bat betrScbtliche Kenntnisse anf jedem Ghbiet der oben genanntmi bio- 
logischen und soziologischen Wissenscbaften ^ eingebende pädagogische 
Eacbstndien, pädagogische Erfabrongen und experimentelle Übung zar 
Voraussetzung. Es ist weiterbin zn berücksichtigen: Die experimentelle 
Forscbnngsmetbode , welche die Umstände und Besnltate anf exakte 
Weise fixiert und daher jedem ExperimentalpSdagogen gestattet, jede 
vorhandene Untersudiong zn kontrollieren nnd weiterznfobreini bat eine 
über die ganze Welt sieb erstreckende Arbeitsgemeinschaft für 
experimentelle Pädagogik und Kinderpsyohologie möglich gemacht ; daher 
ist der Experimentalpädagoge genötigt, die umfangreiche kinderpsycho- 
logische nnd experimentell -pädagogische Literatur der Kulturländer zu 
verfolgen und zu verwerten. 

7. Seitdem die experimentelle Forsckungsmethode anf dem Gebiete 
der Kinderpsycbologie und experimentellen Pädagogik zur Anwendung 
kommt, und damit wissenschaftlicher Fortschritt erzielt wird, wenden 
sich auch Kinder- und Schulärzte, Psychologen, Psychiater, Juristen, 
Verwaltungsbeamte imd an nordamerikanischen Universitäten gebildete 
Eltern nnd Studenten aller Fakultiitcn ])ädagogischen Studien zn. Viel- 
fach gehen die p y c h o p a t h i s c h e n Kinder . die jugendlich e n 
Verbrecher und die Jugendfürsorge Veranlassurig dazu. Ein 
gut eingerichtetes pädagogisches Laboratorium, das seine eigenen Unter- 
suchungen und die Verwertung experimentell-pädagogischer Eorschungs- 
resultute veröftentlicht, käme daher uiclit bloij dem Interesse der Schul- 
männer, sondern auch dem weiteren Kreise entgegen. 
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8. Ein pädagogisches L a b 0 r a 1 0 r i u m wäre die geeignetste 
Stätte, Schalärzte and Schulmänner in die Kinderpaycbologie und 
experimentelle Pädagogik und ihre Forschungsmetbode in gründlicher 
Weise einzurühren. Sind die experimentell-pädagogischen Untersuchungen 
zogleich kinderpsycbolof^sche Forschungen, so muß umgekehrt die ex- 
perimentelle Pädagogik die Ergebnisse der Kinderforschung als eine 
^dchtige (Trundlage eingehend berücksichtigen. Da.il der Beruf des 
Srhular?:te8 pädagogische Studien verlangt, das betonen mit Kach- 
druck die hervorragendsten Vertreter derselben, l-^adi.scbe Stiidte liaUen 
Diit der Anstellung von Schulärzten bereits begonnen , andere werden 
naciilüigen. Eine ausreichende Gelegenheit zur Einführung in die Kin- 
derpsychologie und experimentelle Pädagogik gibt es jedoch in Baden 
noch nicht Ein pädagogisches Laboratorium könnte diesem 
Mangel am besten abhelfen. Badisebe .Städte haben Hilfsschulen 
für debile nnd imbezille Kinder eingerichtet, außcrdeiu bestehen An- 
stalten für idiotische und sittlich verwahrloste Kinder. Unterricht und 
Erziehung kijnnen aber an diesen Anstalten nur dann vollen Erfolg 
haben, wenn die Lehrer mit der leiblichen und geistigen Verfassung der 
abnormen Kinder ▼ertrant sind, wenn sie imstande sind, ünterriebta^ 
qnd Erziehungsmafiregeln den physiologischen nnd psychologischen Ab< 
normitfitflsi an2ii|»assen. Was der pädagogische Unterricht an den 
Lehrerseminarien bietet nnd was die Dienstprüfung erfordert, genügt 
Dicht, nm den Anforderungen der schwierigen Aufgabe dies^ Lehrer 
n entsprechen, und die eigene Fortbildong anf diesem nenen Qebieie 
der Pädje^gik ist aufierst mühselig nnd kann kaum befriedigen. Es 
sind deshalb besondere pädagogische Enrse fKr die Lehrer der psychisch- 
abnormen Kinder einznrichten, wie sie z. B. in der Schweis, in Ungarn 
imd in Italien (hier schon seit drei Jahren an dem pädagogischen La- 
boratorium in Crevalcore, jetzt in Mailand) abgehalten werden. Die 
äußerst verwickelte Frage der Trennung der Schüler der städt. Volks- 
schalen nach ihrer Leistungsfähigkeit, eine Frage, deren Schwie- 
rigkeit häufig unterschätzt wird, verlangt gerade in Baden zuverlässige 
Klärung durch experimentelle Untersuchung Das sn gründende pä- 
dagogische Laboratorium müßte sich dieses Problem ganz besonders 
angelegen sein lassen. Fast in allen Staaten Deutschlands kann die 
Stelle eines Rektors, Schulinspektors, Seminarlehrers und Seminar- 
Direktors nur nach Ablegang einer pädagogischen Fachprüfung erlangt 

1) In Htdabein ist elti SenderklasMiisystem darchgefUhrt und andere badische 
8*idte treten der AngetegtHihsit nlher. Nandwfte Sdiulminiier verwerfen aber die 

^heidani?; daher ist es notwendig, daß eine exp.-päda^. ITnteirBacbung der Frage — lie 
üt durch die Zeitschrift »£ip. P&da^ogik* bereits vorbereitet — durchgeführt werde. 
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werden, welche eingehendere pädagogische ►Stndit'n erfordert, als sie die 
bestehenden Pi üfungsordnungen des Lehramtes an Volksschulen unrl 
höheren Lehianstaltcn vorschreiben. Wenn die badische Regierung im 
Begriffe steht, eine ahnliclie pädagogische Fachprüfnng einzu- 
führen, und es Tatsache ist. daß die experimentelle Pädagogik und ihre 
Forschungsinetbdde immer mehr an praktischer Bedeutung j^ewinnt, so 
dürfte .«ich die Errichtung einer pädagogischen Laboratoriums auch aus 
diesem (J runde als vorteilhaft erweisen '). 

9. Mit dem pädagogischen Laboratoriutn ist notwendig eine um- 
fassende pädagogische Bibliothek zu verbinden, die als pädagogische 
Landesbiblio thek von allen badischen Schulmännern and Scfanl« 
ärsten benutzt werden könnte. Wird das pädagogische Stadium er- 
leichtert, 80 wird es zum Segen der Schule auch häufiger and erfolg- 
reicher betrieben werden. Da Baden keinen pädagogischen Lehrstoihl 
nnd daher keine grdßere pädagogische Bibliothek besitsti so ist es für 
SchnlmSnner nnd Schnlärzte, die kinderpsychvlogisdie oder experimentell- 
pädagogische Untersnchnngen darchf&hren oder aber die schon vorhan* 
denen sich orientieren wollen, mit Schwierigkeiten nnd betrachtlichen 
Unkosten Terknüpft, sich die nötige, oft recht ansgedehnte Literatur 
za verschaffen. 

10. Der praktische Wert von Schnlgeräten nnd Lehrmitteln kann 
in der Begel nur anf Gmnd eigens dasn angestellter TJntersochnngen 
zuverlässig beurteilt werden, wie beispielsweise die didaktischen Expe- 
rimente fiber die haaptsachlichsten Anscbannngsmittel im grundlegenden 
Rechenunterricht zeigen. (Näheres: Lay, Bechennnterricht). Da die 
Erfinder nnd Fabrikanten der Schalgeräte nnd Lehnnittel, die als em- 
pfehlenswert befanden werden, gerne ein Exemplar unentgeltlich zur 
Verfügung stellen, so könnte mit dem pädagogiRchen Laboratorium leicht 
eine badische Lehrmittel zentrale oder ein badisches Schalmuseum 
verbunden, die minderwertigen Lehrmittel und Schalgeräte aus den 
Schalen femgehalten und ^nrch beträchtliche Sommen Geldes ge- 
spart werden. 



1 ) Sihulhygienische l iiteiäuclmngen haben gezeigt, daü die sog. Scholkraukheiten 
in den höheren Schulen bei Gu 70 Proz. der Schüler ihr MaximntD erreicli«ii. TatiMhe 
ist, daß der fremdsprachliche Unterricht viel Zeit und Kraft io Anspruch nimmi und daß 
die „Unsicherheit* in der Metbode des fremdspradilii lim riitrrrichte einen ^^niDden 
Tunkt unseres Schulwesens" bildet. (Vergl. Sinhyrstdutt In Schulbl. Nr. 9. I'.>ü5). 
Daher sollte aurh die exp< rimmtolle Untersuchung der „(iuckten-* und „indirekten" 
Methode etc. — ein Anfang ist bereits gemacht - in piidag. Laboratorien durchgeführt 
werden. (Vergl. Exp. Päd. Ueft 1,2. 2. Band). 
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in. 

Aatgaben des pädagogischen Laboratoriums. 

Mit unseren Ausführungen über die Notwendigkeit der Errichtung 
emes pädagogischen Laboratoriums liaben sich zugleich die Hau p t a u f- 
gaben eines solchen Instistnts ergeVen. Wir kSnnoi sie, mit Rücksicht 
auf die badischen YerhSÜmsse folgendermafien Übersichtlich zosam- 
menfassen ; 

1. Das pädagogische Laboratorinm ist ein selbständiges staatliches 
Institut, das für die Pfl^ der Pädagogik und ihre Fortbildung 
durch die experimentelle Forschnngsmethode Sorge tragt. Es hat ins- 
besondere zeiigemäfie Fragen der Erziehung und des Unterrichts durch 
^Btematische Beobachtung, Statistik und Experiment zu bearbeiten und 
die eigenen Untersuchungen und die pädagogisch verwertbaren fremden 
Forsehungsresultate zu veröffentlichen. 

2. Das pädagogische Laboratorium hat ^e pädagogische 
Bibliothek zu gründen, welche insbesondere auch die in- and aus- 
ländische kinderpsychologische und experimentell-pädagogische Literatur 
umfaßt, deren Benutzung den Angehörigen des GroBherzogtums er- 
möglicht werden soll. 

3. Mit dem pädagogischen Laboratoriam läßt sicli in naturgemäßer 
Weise eine Lehrmittelzentralc verbinden, welche Lehrmittel und 
iScholgeräte prüft und die besten zur ötfentlichen Ausstellung bringt. 

4. Das pädagog^iscbo Tjaboratorinm ist eine pädag^ogischc Ans- 
kunt'tstelle , deren Leiter in schwierifreren Kinzelanjxelegenheiten auf 
Grund besonderer experimenteller Prüfungen oder auf (Srund der vor- 
handenen kinderpsy( hoi()n;ischen und experimentell - pädagogischen Lite- 
ratur Kat erteilen kann. 

5. Das pädagogische Laboratorium ist das geeignetste Institut, 
an dem iSchulmänner in die Kinderpsychologie, pädagogische Psychologie 
und experimentelle Pädagogik eingetührt und pädagogische Fort> 
bildungskurse abgehalten werden, wie sie namentlich die Lehrer 
an den Hilfsschulen, Idioten- und E-ettungsanstalten niitig haben. Eine 
Reihe von pädagugi^chen Laboratorien sind schon einige Jahre in diesem 
iSinnc tätig. 

Aus der Aufgabe eines badischen pädagogischen Laboratoriums 
ergibt sich 2fäheres über seine Einrichtung und Unterhaltung. £s 
dfirften für Baden hauptsächlich folgende Punkte in Betracht kommen: 

1. Es empfiehlt sich wohl, das pädagogische Laboratorium , das 
ein selbständiges Institut darstellen soll, mit einer Universität, oder 



Digitized by Google 



- 112 — 



auch mit einem der neu zu errichtenden Lehrerseminaren in Frei- 
hnrn; oder Heidelberg in Yerbindnng za setzen. Dafür sprechen fol- 
gende (i runde; 

al l)ii (He Seminaristen i>8ychologi8chen üntorrirlit haben und, wie die Er- 
fahrung xeigt, als angehende Lehrer Interesse an pädagogischen Unteraiichnngen 
zeigen und zugleich durch solche in ihrer pädagofrischen Bildung getVirdert werden. 
HO ist e» von Vorteil , in geeigneten Fällen ^ie als Versuchspersonen zu ver- 
wenden. Die Klassen der Öomiuarübungsschulen wän n ans verscliiedenen Gründen 
gut geeignet für die eine oder die andere systematische Beobaelitu):^' Statistik 
oder experimentelle Untersuchung \crwendet zu werden. Zudem koimte .lu dii 
Seminarijbunfjssc'hule die erste Verilikatiou der durch exj)erimentelh' Untorsuchungen 
gCMonneuen Kcsultute .statttinden , so daß sie die von Kant geforderten Kxperi- 
luciitierschulen im besten Sinne des Wortes darstellten. Da aber einseitige pä- 
dagogische Forschung den Altersstufen aller normalen und abnoirnen Kinder die 
Aufmeiteiiikait nnrendet, m mümeii dem Ldter des pädagogischen LebrnfttorhuM 
wie an anderen Orten auch die verschiedenen Unteiridits- und ^liehungumatalten 
des Landes zugänglich gemacht werdm. Als Vennchepereon iverden, wie in an* 
deren pHdagegischen Laboratorien freiwillig sieh meldende Sehttler verwendet. 

b) W«in das pfidagogisdie Ijahoratoriam, ohne seine SdbstMn^gkeit av&n- 
geben, mit dnem Lehrerseminar in Verbindung gesetzt wird, so dürfte sich seSne 
Einrichtung und Unterhaltung billig gestalten und wenn es sngleieh in einer 
UnivenntiltMtadt eniditet wird, so ist die Abhaltung von ezperimentell-pSdagogi- 
sehen ESnfiifamngs* und Fortl^dungalLuisen erleichtert , und dem Leiter des Li- 
stitnts ist es ermöglicht, mit den Fortschritt»! der Wissensehaft in engster Füh- 
lung zu bldben. 

8. Der Leiter des pädagogiachen Laboratoriums muß omgeliende 
pädagogische Fachstudien nachgewiesen, anf allen Altersstofen nnd wo- 
möglich in allen Lehrgegenständen unterrichtet haben und auf dem 
Gebiete der experimentellen Pädagogik mit Erfolg tätig gewesen sein, 

3. Es genügt zonächst, dem pädagogischen Laboratorinm in einem 
staatlichen Gebäude zwei bis drei Räume für experimentelle Unter- 
suehnngen, für die Apparate und die Bibliothek zuzuweisen. 

4. Die Leiter der vorliandenen pädagogischen Laboratorien er- 
halten den Gehalt dnes Schnldirektors oder Hodust hullebrers, nnd für 
die Anschaffung von Apparaten, Büchern, Zeitschrilten etc. wäre ein 
jährlicher Kredit von lOTM) M. nötig. Im Durchschnitt beliefcn sich 
demnach die jährlichen Unterhaltungskosten auf etwa 5— ßlXHJ M. Das 
wäre eine kleine äumine in Anbetracht des reichen »Segens, den sie für 
das ganze Land zu stiften vermag. 

Die Errichtung eines pädagogischen Laboratoriums ist nicht etwa 
ein erstes, gewagtes Unternehmen. Die praktischen Nordamerikaner 
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sind uns bereits vorangegangen und haben in den letzten Jahren über 
50 pädagogische Lehrstühle und pädagogische Laboratorien errichtet. 
Zfirieby Bdgien, St. Petersbarg, Ungarn und Italien sind in den letzten 
sieben Jaliren nachgefolgt nnd haben Laboratorien mit pädagogischen 
Tendenzen emgericbtet. Italien wird in nächster J^oit außer dem päda- 
gogischen Institut in Mailand acht „pädagogische Kabinette'' besitzen. 
i^BoUettino del Laboratorio e äcoola di Pedagogia sperimentale in Milano 
19Ü5. Seite 171). 

Wenn staatliche und städtische Gemeinwesen, die tiimnziell wcni/^er 
nif r doch nicht mehr leistungst'nhiLrer sind als das (Troßhcrzugtuin Baden, 
gerne die Ko5?ton eines pädagogischen Laboratoriums tragen, so ist 
sicherlich anzunehiaen , daß auch die badiscltcn Landstiind«' die l)e>cLei- 
deneu Mittel l'ür die Errichtung und TTntcrhaliung eines Instituts , das 
für die gesamte Bevolkerimg segenöVoU wirken wird, nicht versagen 
werden. 

Es ist weithin bekannt, daü Kegiernng und Volksvertretung für 
Kunst, Wissenschaft und Technik in hochherziger Weise große Opier 
bringen, dalj in den letzten .Jahren Lehrstühle für Geographie und 
Photographie errichtet wurden, daß große Summen für die Jandwirt- 
schaf tUche Versuchsstation, die Knltnr von Nutzpflanzen nnd Haustieren, 
fOx £rdbebenb6obaclitangen, Flußbaalaboratorien etc. auige wendet werden. 
Ans diesen GrUnden ist woU nicht zu zweifeln « daß die Großh. Be- 
gier ung aodb ein pädagogisches Laboraiorinm errichte, daß für die Ver- 
besserung der Theorie nnd Praxis des Unterrichts nnd der Erziehnng 
Sorge trage ; sagt doch Kant mit Recht : »Erziehung ist das größte 
Problem nnd das schwerste, was dem Menschen haan aufgegeben 
werden^)". 

1) Wiederholt schon hat der Schreiber dieser Zpüen darauf hiHgewiesen , daü die 
Lebrerseroinarien mit iileineren padagogischeD Laboratorien verschen werden müssen 
fchon deswegen, am die angehenden Lehrer gründlicher und erfolg reicher — auf 
Omod fon Beobacbtnngttn und einfachen Experimenten statt hanptsllchlich dnrcli 
Lektüre oder Lernen nach einem Leitfaden — in die Psychologie einzuführen. (Ein 
'•nt'ilirpchendeB Lphr}>n<'h fiir I.clircisomin.iririi wird flfiiniiH list or-^i Jicirirn). In Italien, 
in Frankreich, in Belgien hat man in dn allerletzten Zeit Lchrer.seniinarien mit päda- 
gogischen Laboratorien versehen, bna Glei< lie soll mit d neuen im Oktober zu eruff- 
nendw LehrenenünariMi in Belgien gciscbelien. Wie ich aus briefltclien Mitteilttngen 
«eill, bat man auch in Deutschland schon Schritte nach dieser Richtung getan. Wie 
man solche kleinen Laboratorien an Lehrer- und Lehreriunenscminarien mit etwa 100 
Mark jährlicher Unterstiit/unfr, aho f;i«t ko^tf nlo;?, einrichten kann, f^rll ein andermal 
gezeigt werden. .Icdenfalls wäre t'iii f'oli,a'iib( hworrr Irrtum, woiin i ine SchulbelMirde 
die Meinung betätigte : das Leluerseuiinar habe nichts titit |jäüagog)!>chca Kxiicrimcutcn 
nnd pädagogischen Laboratorien sn tun. 

Lay-McamaBB, Exper. Pidagogik. IV. Baad. 
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Pädagogik. Päda^og. Psychologie. Methodik. 
Messendes nnd freies Zelebnen. 

In der Art d^contif 0 schreibt Q. On^nionx Aber das Zdcbnen und desaeii ünter^ 

rieht. Er stellt die Nützlichkeit dee Zeichnens für die Industrie and dessen üedeatung 
für die bildenden Künste fest; betont aber besonders die Steigerung des individuellen 
Gefühles für das Schöne in Kunst und Nfttor, welche reinere Genüsse und eine höhere 
Sittlichkeit gewähre. 

Trots aller TonieheniDgea über die Frfolge der terschiedenen Methoden im Zeidtea« 
Unterricht herrsche immer noch Ünsicherbeit in der BeorteUmig ihres Wertes. Wie ent> 
irickelte sich die Methode? Boasseaa, Delacroiz, Ingres seblossen jedes Nachmessen 

beim Zeiclinm ans. Auch Uavaisson Lielt mathematisches Denken für unverträglich 
mit der Kunst, weil der geistige (lelialt der Formen durch die Anschauung, nicht ver- 
mittelst des Kaisonnements, der verständigen Überlegung zu erfassen sei. Die Meister- 
welke der griecUschen Konst galten Ravaisson und seinen Zeitgenossen in Frankreieb 
und Deatschland (Bstticher, Knnst der Hellene) als die wOrdlgsten Torbilder für den 
Zeichennntenzicht. Das war die Zeit, in welcher man Modelle und Vorlagen der ver> 
schiedcnen Btilarten nachasichnete ; dabei aber d» natürlichen Fassungskraft der Jugend 
wenig Rechnung trug. 

187Ö trat Uaillaume mit seinen mathemathiscben Methoden auf. .Mittelst dieser 
Verfahren glaubte man das Denken des Lehrers und der Schfiler mit einander in Über* 
einstimmung bringen an kOnnen. Galten ja die gemessene Länge, der geometrische 
Beweis, in Zahlen gefaBte Haßverhältnisse von vornherein als untrügliche Zengaiise 
sicheren Wissens und Könnens. Die Prüfung, arheitm für das T.ehramt handelten von 
der Anatomie, der Kunstgeschic hte, der Geometrie, der I'ersiioktive und auch vom Zeich- 
nen. Geschicklichkeit und Gedächtnis für Kinzelkenntnissc aus diesen t achwissenscbaften 
wurden erworben, aber w^ger dtt selbstatAndige UrtoQ und diear Sinn für das Sdiftne 
ausgebildet. Die richtigste, am genauesten die in Maftsahlea vorgeschriebenen Verhüte 
nisse einhaltende Zeichnung erhielt den Vor/u ^ In der KnttStges( hi« hte prägte man 
hauptsächlich die Angaben von Namen und Zahlen ein. welche auf jede Frage eine 
licstimmte Antwort gestatten. So jiHan/.ten die Lehrer nadi der beglanbigten I ber- 
liefurung lediglich das Wissen fort, das sie selbst gelernt hatten. Die MaBvcrhaltnisse 
des WQrfels und die Umrisse der Linear»perpektiTe bildeten ansschliefllich die Grundlage 
der Zeichnung und im Unterrichte ward vom SehOler mehr mechanische Übung und 
technische Fertigkeit gefordert als persftnliehe AuffMtung der Vorbilder und selbst- 
Btindige Verwertung der Formen. 

Solche Irrwege glaubt Quenioux zu vermeiden durch direkte Beftliachtung der 
2»iaiui und Fernhalten jeder ivissenschaftlichen tberlegung. Wir bezweifeln den Wert 

1) L'Art d^ratif Reroe mensneUe d'art contemporaUi. Siöme ann^e 1906. Paris, 
Gust. Soulier. 



Digitized by Google 



- 115 - 



«oncbliesiliclier NatimiMbaliiinmg «owie die Muglachkeit wisieiiBcliaftlidie« Denlnn fem 
za halten. Dagegen aind nie eiBventaadeii, wenn Q. Bwei Arten dee Zeidmena 

Messendes und freies Zeichnen. 

Das messende Zeicbnen stüt/t eich auf geregelte Tastbewegungen der 
NcBweriuenge und nnf sachlich^technisch begründete Yontelinngen von Be- 
wegnngen der Linien und Flächen, wdche ni iwackBiAiger Reihenfolge 
eniander ablösen. Ks ford^ daher folgoichtigea Denken und dirat bestimmten 

te C h n i s r h p r; Zwecken. 

Das t r c i e Zeichnen dagegen dieut dem unmittelbaren Amdruck persönlicher 
Vorstellungen und Gefühle. Ks fordert deshalb klare Anschauungen tmd 
Sicherheit der HandfUhrnng. 

Beim Unterricht im messenden Zeichnen waltet die Lehre, beim freien Zeichnen 
dagegen die Ü e b u n g vor. Denn beim messenden Zeichnen vermitteln wir durch Sach- 
namen und Zahlzeichen exakte Vorstellunfren von Maß - und Werkformen, 
Beim freien Zeichnen dagegen suU sich der SchQler durch eigene V e r s u c Ii c i m 
personlichen Auffassen und Darstellen von Formen üben, die sich in der 
Umgebung darbieten oder in seiner Einbildung entwididn, um sich be- 
etimmmtes Taktgefühl dea Anadianena und der HandfDhrang ansaeignen. 

Gegenseitige £rgänznog des messenden nnd freien Zeichnens. 

Es soll nun aber gezeigt werden, wie messendes und freies Zeichnen aus psy c be- 
log i s c h c n und technischen Gründen einander ergänzen miisson, damit FaintttgS* 

kraft und Arbeitstakt der Schüler übereinstimmend ausgebildet wcnl* n. 

Denn das messende Zeicbnen genügt seiner Autgabe nicht vollstüudig, solange die 
Tastbewegungen and Bewegungsvorstellungen nur schrittweise die Linienzüge bezeichnen. 
Erst wenn AogenmaS und Handftkhrung die Avadehnnngen im Znsammenhang 
beherrschen, welche die messenden Tastbewegungen ond die gegliederten Bewegongevot^ 
Stellungen bestimmen, M'enn die Zeichenformen sich aus der steten Wechselwirkung der 
Sehwamehmnngen, Vorstelluntren und Zeichenbewegungen zwanglos ergeben und die 
MaftverbiUtnisse der gezeichneten tormen von der Übereiubtimmung des Verständnisses 
mit den Taktgefühlen seugen, welche deren fliessende Darstellung begleiten, erst dann 
sind diese llbBceichen freies Eigentum des geistigen Lebens. Dann kann 
der Arbeiter auch die MaBvcrbältoisse der Werkfonnen aus den WerkteichnilSgNI ohne 
Anstofi lesen und danach seine Tätigkeit rasch und sicher regeln. 

•Anderseits erweist sich die TreHsiclierbeit des Augenmaßes und der Ilandföhrung, 
web he aus den Übungen dea ireieu Zeichnens erwächst, erst dann fruchtbar für die 
Zwecke der technischen Arbeit und des geöcbäftlicben Verkehres, wenn sie den 
sadilichen Bedingungen genügt, welche doreh die MaflTerh&ltnisse der gegebenen Sach- 
lage ond der geforderttti Wwhformen vorgezeichnet sind. 

Die gegenseitige Ergftnsnng des sachlich begründeten Uafiseichnens und des per^ 
sönlicb Im stimmten Frdsdcbens errielt der rnteiricht durch gleichmäßige Pflege der 
freien Auffassung und drr planmäßigen !> i r s tel Itt ng der Zeichenformen. 

Freie Auff.issung, planmabiu«' Darstellung mit l'rufung. 

P'rci von hemmenden und stureaden Vorstellungen halt sich die Auffassung eines 
Flachenumrisses oder einer Körpergestalt, wenn sich an die Sehwahrnchmung 
ihrer fiAchenhaften Erscheinung swan^oa nnr die Be wegungsvorstellangen 
knQpfen, weldie die planmäftige Darstellung dieser Zeichenformen leiten. Solange man 

8* 
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eine Linie niclit in einem frischen Zupe darstolkn kann, sondern nur streckenweise, 
wird auch die AuHassunp der I^inie stre» k( nweiso üurrb F:in/( Ibonliachtung von Hirh- 
tungeu der Langen gehemmt, duich Schwankungen der BUcktuiirung gestört. Die Auf- 
fHtmig einet Flichennmriesee entsteht ans der Veredmidning der BUckbeweguug längs 
der Grei^inie nit der Welirndhrntteg der FUi-lienaiudehnting innerbelfa dendben. 
Solche Auffassung ist nar dann frei von hemmenden und störenden Vorstellungen, wenn 
die Aufmerksamkeit in angemessenem Takte wechselweise ^U r Blickbowegung und der 
Flächenausdeiituiiig sich zuwencU't. 1-änen s\ inmetrisclKMi rnuiLl wird man z. B. nur 
dann frei auü'afiseu, wenn mau wechselweise die lliclitungcn der Orenzlinie and die 
Fiachennnadehniuigen lu b^den Seiten der Axe vergleichend ins Auge faßt und sich 
von dtt Übereinstinunang der einen und der anderen HUfte des Umrisses und der 
Fläche überzeugt. Den angemessenen Takt beim Vergleichen der Riditnngen und der 
Fläc)ien pifffift man sich nur durch vielfach*' Dustdlungsversuche an, welche zu steter 
gegenseitij.'er Prüfung der Hand- und Hlukiiiliruntr im ViTjrlf'irh mit der Flächen- 
wahruehmuiig veranlaßt. Bei diesen Darstelluiigsverbuikeu und l'rufungcn geht man 
swedcnlBig Ton inssersten Grenspunltten und maßgebenden llauptrichtungen schrittweise 
an den Qberieltenden T^punkten und Teüriditnngen fort. Diese pl anm&6tge Reihen* 
folge der Prttfiingen sichert anch die Bichtiglceit der freien Auffassung. 

Die Anftssung einer XGrpergestalt entwidcelt sich aus den Sehwalimehmungen der 

Grenzkanten, den Tastwahrnehmuogen der Grenzflächen und ans den ßewegungsvorstel- 
lungen, welche diese Wahmeliiiiu?ii''*n jrliedern. Zur Auffassung eben begrenzter Körper 
wird man sic h nanilic li vorstelli n, laß man an jeder Grenzebene eine I.incalkante parallel 
verschieben kann. Zw sicheru AutiabsuDg einer Kegeldäche niuU man sich den Kegel- 
Strahl vorstellen, der sieh um die Spitze des Kegels dreht und dabi^ dessen Omndkreis 
stet^ folgt Zur siehern Auffassung einer Kugelfl&che muß man sieb den Uanptluels 
vorstelle der sich um einen seiner Durchmesser iih Axe dr^t Vermöge dieser B> - 
weenncrsvorstellungeu werden die Sch- und Tastwahruchmungen der Grenzlliiihen mittelst 
der beweglichen Linien gegliedert, von denen man annimmt, daß sie die (irenzflaehen er- 
zeugen, wie das Hobeleisen die ebenen, der Drelistald die Rundtlächcu erzeugt. Die 
Seh- und Tastwahmehmtingen der Grenzkanten werden dabei vermöge der stetigen Be> 
wegon^vorstellnttgea miteinander in Besiebung gebmbt und so iberhanpt der k<lrper- 
liehe Zusammenhang der Flächen erfaßt. Auch die Bewegungsvorstellungen bei der plan- 
m.IßiL'en Darstellung der Kör|»cr und der Prüfung derselben ordnen sich in zwei kniii Ciz*>r 
Reibenfolge, sei es daß mau von der Anschauung auf? ]terspektivi8che Oesaiiituli( r>ii litcn 
der Körper entwerfe, sei es daii mau zum Zwecke der technischen Herstellung den Kurper 
nach den maftgebenden Zeichen- und Besiehungsebenen (Stirn-, ^^'ag•, Hreusebenen) gliedere 
und darstelle. 

FlanmäBige Oarstdlung gliedert das messende und erginzt das freie 2teicbnen. 
Durch planmäßige Darstellung und Prüfen derselben gelangt man also su freier Auffassung 

der Flächenomrisse und Kur])ergestalten. Diese planmäßige Darstellung liegrundet haupt- 
sächlich das messende Zeichnen, weil man sich dabei Ket haft jiiht \on den Bewe- 
}:un:'en der I'unkte auf den Linien, der Linien in <l<ii lliulicn, von dem (ie 'Stalten 
und Anurdueu der Flächen im ßaume, mittelbar al.su von dem (i liedei u und 
Regeln der Bewegungsvorstellnngcn. Doch dieses Gliedern und Kegeln 
der BewegtingBvorstellongen erginst das freie Zeichnm, indem es zusammenfassenden 
Überblick anbahnt, der die Flüchenumrisse und K<'>riiergestalten im Zusammenhang 
ihrer Gesamterscheinung erfaßt, mit der Wahmebmung der Ausdehnungen Vor- 
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Stellungen der Beleuchtung, Färlpung und Stoffeigenschaften verknüpft. Aus den physio- 
logischen und psycholofiisdion nedingnngen der geistigen Entwickclang crgiht sich somit, 
daß mrssendes und freies Zfi» lineii einander ergänzon rniissen, damit der Schüler sich an 
freie Aiitlatisung und planniuUigc Oarstellungder Zeicbenformcn gewöhne, damit er ziel- 
bewuBt seine FassungBlcraft Teitnehre und seinen Arbeitsakt ftosbUde. 

Herr Studienrat Dr. (i. K e r s c h e n s t e i n e r bespricht in seiaem Werk über die 
„KntwickeluDg der zeichnerischen licgalning" München, C. Gerber 1905. ebenfalls die 
physiologischen and itsychologiscben Orandbedingungen des fMen Zdcbne&s. Es sd 
gestattet, dessen Angaben an einigen Stellen sn ergftnsen. Als laehliehe Bedingmigan 
nennt er nur die Erscheinungen von Gegenständen, deren Beleuchtung and das Aoga. 
I)orh ?f'hören auch Vorgänge und die Hand zu diesen äußeren Bedingungen. Als per- 
Nöntiche Ut'dinguntren werden bezeichnet : Auffassung und Darstellung. Die Auf- 
fassung ist teils analysierende Beobachtung, teils begriffliche Synthese. Zur Darstellung 
sind erforderlich: Handgehorsam, IWrsicberiieit nnd Kenntnb der DaxstaUaagsmittel. 
Der Handgehorsani sengt Ton Cbereinstimmnng «wischen Yorstdlong (genaoert AngenmaB) 
und Ilandfuhrung. Er wird erworben durch mechanische Übung der Hand (und der 
Blickbewegung). Die Treffsii herheit gründet sich auf Vergleichnng zwisrb'^n Vorstellung 
und Strich. Psychologisch erklären wir dieselbe genaupr durch die Übereinstimmung 
zwischen Wahrnehmungen, Vorstellungen und Ilaudfuhrung. Endlich ist zum freien 
Zeichnen allerdings Kenntnis der Darstellnngsmittel, ergAnsen wir, Bebet richang 
der Darstellnagsverfahrea and ihrer Wirkungen notwendig. Als Darstel- 
lungsmittel werden genannt: Bleistift und Fedw f&r Cmriaser Kohle, Pinsd and Farben 
für FlAchenbetonnng. 

Typische Zeichen der Wirkungen und Takt der Bewegungen. Wie die Torstellangen 
von Ausdehnungen sich durch genaue Anffiassung und prAfende Darstellung zu klaren 

Raumbeirriffen verdichten, sa werden auch die Vorstellungen von T'mrissen nnd Flächen- 
betoiiungt^n als Wirkungen bcHtiniiiucr Darstellungsmittel und Darstcllungsverfahren zu 
typischen Zeichen für Erscheinungen und Vorgänge der sichtbaren Umgebung. 
Die steife Gerade, die sanfte Biegung, der frische Schwung, die starke Krinunung, der 
rolle Kreis, das fein gesrhwungene Oval, d» flieScnde Welle, die rollende Sf^ral^ die 
windende Schraube sind typhtdie Zeichen für den wediselndcn T akt der Blick- nnd 
Handbewogung. Jede Schattiemng durch Strichlagen oder Farbentönc setzt besonderen 
Takt der Keder-, Bleistift- oder Pinsclfübrung voraus. Die Wirkung dieser Flächen- 
bctonuugen und Umrisse aut das Auge und den Wechsel der VorstclluBgcn weckt Er- 
innerungen an beobarbtete FlftchentDne und Umrisse In der Natur oder an Erseugnlssen 
des Menschen, an Beleuchtungen, Farbenspiele -und Stofleigenschaften. Je vielseitiger 
nun die Vergleicbung cwiseben Umrissen und Flächentüncn der Wirklichkeit nnd der 
Zeichnung zu übereinstimmenden Vorstellungen führt, umso leichter erkennt man 
in der Zeichnung die wirkliehen Erscheinungen und Vorgänge wieder, umso tauseliender 
vkirkt die Zeichnung auf den Beschauer. Doch ist solche Tuuäcbung keiueiswegs der 
Kndeweck der Zeichnung, sondern allezeit die Verständigung swischea Zeichner und 
Beschauer, weldie aiM der Übereinstimninng der Vorstelhmgen und TaktgefUde httvor» 
geht. Denn in 1'echnik nnd Kunst, in Wissenschaft und Verkehr dient allein die Ver- 
ständigunjr der Srhalfenden imd der Empfangenden der Organisation des geistit'en 1 ohi^us. 
Darum bcniht die Lehre von der „kuustlerischen Illusion'', von welcher I'rofessor Dr. 
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K. Lau^ö i:a Ji'irbj:U für Z^icUea- uad Koostunterrlcht redet, selbst aufTäuschang 
nftmUcli auf der eimeitigen YorMuaetsBiig, der Zdcbeii* nnd Kunstanterricht habe vor- 
ndmilieli die .OemiBfftliigkeit* sa ▼erfeinen, wftbraid dM Ziel atlei UnlMrichlct die 

Hebung der A r 1< o i t s k r a f t ist und von dieser mdl der Grad der Genußfähigkeit 
abhängt. Denn in dem Maße, wie wir ein Kurif^twork in unFprcr Vorstellung nachzuschaffpn 
vermögen, dringen unsere Wahrnehmungen bis zu den feinpr^n /npen vor, welrhe von 
dem eigenartigen Denken des Künstlers zeugen. Nach dem iaktc, vie wir die Technik 
des KUnattere dnichidiaiieii, nduMD uneexe EinUldnngeii teil tu den Wediid dw Oe> 
fthle, welche den ecliaiFeiideB Künstler besedten. Neben dieser selbsttfttigen EinfAhlnng 
in das Schaffen des Künstlers sind die Fonnälinlii Lkeitcn, welche das Wiedererkennen 
der dargestellten Gegenstände vermitteln, nur obertiächlicbe Merkmale des Kunstwerkes. 

Einfablung in den Takt des Kunstschaffens. Die Wirkungen von Federzügen, Blei- 
stift- und Pinsclstrichcn hängen von der Rauheit oder Glätte der ZciclionflSfhe sowie 
von der Härte oder Weichheit jener Zcichcnmittel ab. Diese Wirkungen richten sich 
aber besonders nach den Tast*, Bewegungen und Druckempfindungen, welche 
die Führung der Hand begleitou Das Einhalten «ner gegebenen Richtung beim Ziehen 
von Oeraden, der stetige Wechsel der Bichtungon lioini Schwingen von Bogen werden 
nach Ta.st- und Bewopunpsempfindunpen geregelt. lireite und Stärke der Striche wechseln 
mit den Druckemptinduugc n Nacli dem (irad und dem Takt im Wechsel dieser ver- 
schiedenen Empfindungen bemii^t der Zeichner die Wirkungen seiner Züge und Striche. 
Der Beschauer dagegen beobachtet snnftcbst den Takt in der Bewegung der Umrisse, im 
Wechsel der FlftchentOne oder des Farbenspiele imd schließt nach Ifa^be dgener Er- 
fahrung auf den Takt jener Empfindungen des Zeichners zurück. Aaf solchen Schlüssen 
beruht die KiHf'ihluns des Beschauers in die vorgelegte ZeichnnuL' Diccp Fjnf'thlung 
ist umso feiner, sie errät umso sicherer die P^inbildunpen und detuhip, weh lie den 
Zeichner bestimmen, je reicher die persönlichen Erfahrungen ^ind, welche der Beschauer 
aus eigenen V«rsuchen abgeleitet, durch Aneignung eigener Fertigkeiten sieh gesichert hat 

Ausarbeiten der Entwflrfe dient zur Yertiefang der Yorstellungmi und sur Ver> 
feinemng der Taktgefühle. StufenwMse vollkcmmnere ^itfihlung in seine Entwürfe 

leitet auch den Zeichner selbst bei der prüfenden Yergleicbung ihrer Wirkung mit dem 
Vorbild oder der Ilauptstimmung seiner Zeichnunp Solche von Stufe zu Stufe voU- 
kommnere Aufarbeitung der freien Entwürfe ist ebenso gut ein Stück „Leben im 
Zeichenunterrichte", wie die frische Auffassung bewegter Tiere und Menschen, welche 
Herr Seminaroberlehrer K. Elfiner im Jahrbuch*) mit Recht empfiehlt Die freie 
Auffassung bewegter Formen zwingt allerdbgs zur Konxentration dw Aufmeriisamkeit 
auf die maßgebenden Umrisse und vorherrschenden Fl&cbentOne. Doch ist nicht minder 
die Vertiefung der Vorstellungen zu schätzen, welche den ganzen sichtbaren (uhalt 
der Erscheinungen samt dem erworbenen Schatz technischer Erinnerungen mittelst der 
Zeichnung in seinem räumlichen Zusammenhang darzustellen strebt. Denn die i reue und 
Sorgfalt der Ausarbeitang bringt erst die Anregung«! des Entwurfes sur geistigen Reife 
w eiche sich nicht mit der Mannigfiitigkeit der Vorstellungen begnügt, sondern Tomehmlich 
auch in der vielseitigen Verknüpfung und Bereitstellung derselben, noch mehr 



1 ) O. Friese, Jahrbuch f&r Zeichen- und Kunstnntenricht 2. Jahr^ag. Hannom, 

liellwig 1906 S. 3. 

2) a. a. 0. ä. 03. 
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in dem fernen Taktgefühl ihrer ÄuBeruDg zu Tage tritt Wie viel reichhaltiger sprechen 
die BOdw L. Richten, F. A. Kmnlb*ch4, tob TAUlter, Knaua und Defregger an il« die 
Q&UareD Bntvarfe der nodenun ImpTosiioDisten. Den liehen Wert vielieitiger Ansar- 
b^tnng der Vorstellungen be/i ugcn auch in dem Jahrbuch die Erinnerungen des Herrn 
Professor F. Flinz^r an A M e n z r 1 ') mit din Worten: „Nur durch lel i sjanges 
denkendes Verfolgen der Krschpinuntr.sgcsetie in ihren Wirkiuitren auf tinser äußeres und 
inneres Auge ward er zum (Trusten seiner Zeit in der Kunst des mit Bewuütseiu 
Tolltogenen Sehens*. Wenn man hedenkt, daß die Terttefimg der Yontellnngen 
dareh vielseitige Verltnüpfang und Bereitatelltmg ihrer sensorischen nnd motoriaehen Ele- 
mente, somit auch das denkende Verfolgen der fincheinungsgesetze in ihren Wirkungen 
nur durch unablässiges Ermessen der Wirkungen und Prüfen der I>arstcllnn[r<;vorsu(hß 
erreicht wird, so erkennt man, daß auch heim freien Zeiclmen prüfende Darstelhings- 
versuche den Kortäciintt in freier Auffassung: an genauen Wahrnehmungen, klaren Vor- 
stdlttQgen, an Treffsieherbeit bedingen. 

Entwidcelnag der aeicfanerischen Begabung. Wenn aber nach jenen Erinnenmgen 
der genannte Meister lehrt : „Schfllw soll gar nicht skizzieren", so ist zu erwägen, daB 
pr mit dorn Worfp ^Vizzicren ganz andere Vorstellungen verbindet als die Reformer, 
welche ihre i*orderuugen der Fassungskraft und dem Arbeitstakt der Jugend anzupassen 
bemüht sind. 

Das Wort S Iiis xe ist lantverwandt mit sdBsnm, gespalten, 02^«, klein gespaltenes 
Hob» Schnitze nnd hedentet somit einen Teilrlss. Solche Teilrisse oder Zeichensdinitie 
entwerfen J&gervölker und Kinder bekanntlich aas nrsprAnglichem Triebe. 

Herr Kersch ensteiner zeigt nun in dem obengenannten Werk über die Ent- 
wickelung der zeichnerist hon Begabung, welches sich auf die l'ntersuchunp von Hoooüü 
Kindcrzeichnungeu aus allen H Klassen der Volksschulen von .München stützt, wie die 
Darstellung des Menschen, der Tiere und Pflauiien, gewerblicher Erzeugnisse, des llaumes 
und Ornamentes sich vom Schema snr Stnfe des b^innenden Linien* nnd Form- 
gefQbls, snr erscheinungs* und endlich sur formgem&Ben Darstellung erhebt 
Indem wir für Weiteres auf diese wertvollen graphisch-statistischen Untersuchungen selbst 
hinwei!<en, beschränkeTi «ir uns ^n dieser Stelle auf Mitteilang: der Schlußer kl arunt;en, 
welche mit der \\ ecLüclwirkuug zwischen freier Auffassung und messender Darstellung 
in Beziehung stehen. Es sind folgende : 

„Die Entwiclcelung der graphischen Ausdrucksfähigkeit geht von der begriffliche 
Niederschrift der Gegenstands merk male aus. Allmftfalicb mischen sich in ^eee reb 

8rh( iiiatische Aufzeichnung Züge von erscheinungs- und formgemäßer Darstellung, sei es 
infolge von Einzel l> e 0 b ;* i Ii t u n p: e n , sei es infoljre von N a c Ii a h m u n g vorgefundener 
DarstellungsuiuAter. Schließlich überwiegt in der Zeichnung das Erscheinungs- und 

Formgemäßc. 

Die Darstellung nach eigener Einbildung gelingt dem Kinde besser als die 
Darstellung nach der Natur. 

Die frfihxeitige £ntwickelnng des graphischen Ausdmdcet ist nicht nur durch das 
Interesse am Gegenstande bedingt und nicht nur durch Anleitung an sorgiUtiger Beob* 
aebtung, sondern ancli durch die Nachahmung büdli^er Darstellungen dieses Gegen- 
standes, wekho von anderen üänden herr&hren. 



1) a, a. 0. S. Ü4. 

2) a. a. 0. S. im. 
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Die Eutwickclung des graphisclicn Ausdruckes hängt nnh innigste zusammen mit 
der Entwickelnng der Auffassung einer Gesamtform. Jeder Saclumterrichtf der 
diese AuffSMsting fiSidert» fördert sagleicb die Kunst des Zeiclinens. 

Frühzeitige liehe Begabung fiir deo grapbtedicn Ausdmrk ist nur dann entwickele 
nn-.'sfiUii.r, wenn sie zugleich eiiu- Finhildungsbcirabnnfr ift nioße Ccdächtnisbe- 
gabung l'ur Erschcinungsformfn laLlf kaum eine künstlerit'« lit> Ivif wirkeluDg erwarten". 

Einzelbcobachtungen der Dinge und Kachahuiungsveräucbe \uii Darstellungsmustcrn 
leiten also Attflkssung und Zeicbenverfabren des Kindes von scbematiBcher Ordnung , seiner 
Stricbe zu crscbeinungs- und formgemifiem Ausdruck seiner Vorstellungen. Dm Kind 
berichtigt seine ursprügliche AuffiissiiiiL' nacli MaljL'abe seiner Wahrnehmungen an den 
Dingen selbst und an Vorbildmi. I>o( Ii wird iii< lit nur das Vorldld riarbpeabmt sondern 
auch das Vürniaclien. Damm muli der labrer viel und rirlitig vorzeiilinen k.inneti. 
Daß das Zeichnen nach eigener Einbildung den Sc]tüJern anfänglich leichter gelingt als 
die treue Nachabmnug des Vorbildes, beweisen mannigfaltige Zeicbenfebler, die Ton 
der Vorherrscbaft der pcrsunlirben Triebe und spontaner ßewegungsvorstellungen iU>cr 
dk- si( litb.nrrn Anro£riini;cn zeugen. Doch ist diese Einbildung, welche die selbstiitijro 
Verknüpfung der Voisti lliin^n n einleitet, zweckmäßig geleitet, eine BArgscbaft für die 
Energie des geistigen Lchcnb. 

Zeichenunterricht. Der ältere Zeichenunterricht 8U( bte die Vorherrschaft der per- 
stelieben Triebe an bandigen, indem er die Anscbauung an streng gegliedert«! Vorbilden! 
festbielt und die Handfäbrung an glatte, genau riebtige Darstellung gewObnte. Die 
Reformer d.i^'egen suchen die tatMidili« lion Anschauungen und die ursiirnngliche lland- 
fühnmg di r Kindoi (lurrli methodische Zeichenübungen stufenweise dem Gehalte nach an 
vertiofi ii und der i orm nach zu regeln. 

DanilM r f.'ibt uns der „Berirbt iibor die I?e1brm - Zeirbonunterriclits - Auj^stoUung ') 
TOm Verein wurttemberyischer Zeichenlehrer erwünschte Auskunft. Veranlassung zur 
Ausarbeitung dessdben gab die Ausstellung des ReformzeiebenunteFridites, die im No- 
vember 1906 in Stuttgart stattfand. Bei dieser Gelegenheit zeigte sieh das BedArfnis 

nach einer praktischen Anleitung im Rcformzeicheniinterridit, die bei einfachsten Ver- 

hiiltni'^sen der Volkss< liult n Anwendung finden kann. Der or>-rbjoneno orste Teil beliandelt 
die Stufe des 1— 2/cichenjahres, der zweite wird das perspektivische Zeichnen, der dritte 
die Farbe behandeln. 

Nath diesem lieridite geiii da.s Lehr verfahren der Keformer von dem „gefühls- 
maffigen'^ Zeichnen aus, welches ohne systematische Erklärungen aus der unbefangmen 
Wechselwirkung zwischen Angenroafi, Vorstellung und llandfttbrung hervorgeht, eine 

frische, lebendige, wenig zeitraubende Arbeitsweise begünstigt, die Auffassung der 
maügebendf n Mcrkjiialr und deren Darstellung mit einfachsten tüfteln aii^trebt, damit 
der Schider die muligebenden Erscheinungen richtig auffassen und lebendig \\ ledergeben 
leine. Daneben soll da» (Gedächtnis für Formen und Farben durch aufmerksames 
Skizzieren geübt werden, damit der Schüler die malgcbenden Eigenschaften der Gegen- 
stände rasch aufzufassen und in kUuren Vimtellangen bewahren lerne. Auch die Ein- 
bildung und Gest altungskraft, sollen in Entwürfen sicli bet&tigen, welche die 
einjreübti u l urnien in zweckmüßige nnd gefällige Verbindunirf>n lirinifen ,Ie mehr durch 
solche \ erbuelie im freien Auffassen und prüfenden Darstellen das /en lmen dem leben- 
digen Ausdruc k der persönlichen Erinnerungen und Einbildungen dient und da- 



1) Beiträge xnr Xeicbnnuntcrrichts - Ileform No. 1. Stuttgart, Zetcbonlebrer 1906. 
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durch du Interetse nährt, für den Bau and die Entfaltung der Natarfonnen, fttr die 

Zwecke und Gebrauchsweisen der Werkformen, für die Bedeutung; und Schönheit der 
Zi'MTornien, umso reicher ist der Oowinn an geistiger Wirklicbkeit, an Fasanngs- 
kraft und Arbeitstakt der Schüler. 

^[icfat die Nachahmung überlieferter Stilformcu, wie sie Ravaisson und seine Zeit- 
geaoMen pflegten, nocb die matfaemattscben Hethodm, nach vetchem Ouillaame den 
Unterricht leitete, auch nicht die Beobachtung der Katur, auf welche sieb Qu^oioux 
und viele Keformer vor/öglich stützen, können allein die Wegleitung für den Zeirhen- 
unterrirht bestimmen. Denn alle diese Verfahren pflegen haui'tssirlilif h iVw Ausliildunv 
von Wahrnehmungen und Erinnerungen, während die lietätigung der i inbilduiig und das 
selbstAndige Begeln der Bewegungen nur nebenher berücksichtigt werden. Die experi- 
nenteUe Psycbologie mit ihrer genauen Analyse und planmifiigen Synthese der BevuBt- 
seinsvorgänge durch Selbstbeobachtung und sachliche Prüfung unseres Könnens lehrt 
aber die Kntwickelung des Seelenlebens auflfassen als Wechselwirkung der Sinne und 
der Muskeln, des Vcrstardps und der Taktjrefiihlf Damm sollen beim messenden und 
beim freien Zeichnen das analysierende Beobachten, das verknüpfende Vorstellen und das 
Prüfen der Darstellung in steter Wechselwirkung einander fördern. Mustergültige Natur- 
und StOforaien, strenge Mafi- und Wericformen wirken nur dann befruchtend auf das 
▼ontdlen, veredelnd auf die Taktgcfflhie, wenn man sie richtig und fließend darstellen 
kann, wenn sie zwanglose Äußerungen de? (reisti.;cn Lebens sind. Nach 
diesem Ziele muß das Stete Zusammenwirken der freien Auflassung und der messenden 
UarsteUuog streben. 

F. Graberg. 

Forel Prof. Dr. Aug. Die sexuelle Frage, Kine natnrwissenschaftlii In , psycho- 
logische, hygienische und soziologische Studie für Gebildete. Ernst Heinbardt 
Manchen. 1906. Geh. 8 Mk. 

Wir m&ssen auf das auBerordentllch inhaltsreiche Buch selbst verweisen und be< 
gnflgen uns einige Gesichtspunkte, die für die FAdagogik von Bedeutung sind, hervomi» 
beben, ohne daß wir ihnen immer zustimmen. 

Sinn des Problfms Pit iM'kanntc Psy« hiater und Biologe Fon>l erweitert die 
sexuelle Frage mit Recht zur Frage nacli Vtrbfsbeining der Rasse; denn durch di«' beiden 
FortpilanzUDgskeimc, die bei der Gattung Ycrschmclzcn, werden die körpcrli« lien und 
geistigen Eigenschaften der väterlichen und mötterlichen Vorfahren auf die Nachkommen 
übertragen, vererbt. „Somit muß sich jeder Lüsuttgsversttch der sexuellen Frage auf die 
Zukunft und auf das Glück unserer Nachkommen richten". 

Über Geschlechtsunterschiede. F. fand im Durchschnitt 

da« Großhirn die Abrigen Zentren (ohne Rückenmark) 

der Münner lOdO g 2W g 

der Weiber 955 g 270 g 

(Dabei ist zu beachten, daß die Kopfmaße bei kleineren Personen und bei dem 
wt ililii lien Geschlecht nach Dr. Röse verbftltnismftflig größer sind als bei größeren. Lay). 
»K< in irifcllcktucll ragt der Mann im Durchschnitt durch seine schöpferische Phantasie, 
seine Koinliinntions- und ?'rfindung?^eti1tf und seine tiefere kritische Filhipkcit bedeutend 
über das Weib empor". Die „Behauptung, daß einige Gonerationon freier Betütigungen 
die intdlektneUo Leistuogsfihigkeit (der Frau) erheblich erhühen könne, Itenibt auf 
einem vollständigen HiBvenrteben der Vererbung und der Stammcsgeschichic*. (F. glaubt 
wie aueb der Referent nicht an die Vererbung erworbener Eigenschaften). Das Weib 
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aeige auf intdlcktuellem Gebiete ein Ancip^nongs-, Auffassun?^- nml Rcproiliiktinnsvcr- 
mögcn, das dorn der Männer „ziemlich gleich komme", alier „oinf n >'leiclim4ßigiMeii 
mittleren Durchschnitt" zeige: ^I)ie tüchtigsten Männer sind reproduktiv tüchtiger und 
die dümmsten Männer rcprodaktiv dümmer als die entsprechenden weiblieben Extreme*. 
In der Konst aeien die Franen prodaktiT „dnrehBcbnittlich sehr minderwertig*» repro- 
duktiv aber gleichwertig. Sic seien, von ihren individa^len Beolutchtungen geleitet, im- 
stande, „intuitiv eine allgemeine Wahrlicit /u finden und sie unbeliiiidort von allem ab- 
strakten Theoretisioren rnsrh und klar Mickond in oinom konkreten i'alU' anzuwenden". 
— „Die Leidenschaften des Mannes sind brutaler, von kürzerer Dauer; höher insofern 
nur, als sie meistens mit originelleren und komplisiarteren inteUektnellen Ziel^ und 
Kombinationen aaeMÜert tind, niedriger dag^en mit Besag auf die Fruheit der Beto- 
nungen. Die Empfindung des ^Ycibo• Ist entecbieden zarter, rücksichtsvoller, cthis< Ii und 
ästhetisch feiner nuanriort. auch dauerhafter, weniirstcns im Duicliscliniü, obwohl ihre 
Objekte oft kleinlich und ailtuglich sind". Kine jjUickliche Mlie kann und soll die höchst 
mögliche Harmonie der Gefühle erzielen. — hun \Veib sei im Durchschnitt auf dem 
Gebiet des WiBens dem Hanne überlegen „Wer im Volke genauer beobachtet, nniB 
bald bemerken, daß der leitende Wille in der Familie in der Regel nur inflerllch dmrcb 
die mnskelstärkeren männlichen Herren und Gebieter re)irä.scntiert wird". 

„ G c s c h K- c Ii 1 1 i 0 h e Lielic'^. Sie gehurt als solclie und alles, was mit ihr 
zusainmenliantrt. zur p(;rnBhirn?eele. l>eruht aber aut einer sekundär 'n Ausstrahlung des 
tierischen Sexualtriebes**, welcher (^wie die andern Triebe und Gefühle) durch UUcr- 
irindung sentraler aervOeer WidersUnde in qpnüirtiicher (allgemein veretobeitl^ter) 
Form snm GroEhim und somit zum Inhalt des OberbewuBtseins gelangen, die sie dann 
in hohem Grade beeintlussen, indem sie sich mit allen Elementen, was wir „Seele" im 
eigentlichen Sinn'^ dr-s Wortes nennen (G roßhirnseelc) d. h mit ncmüt. Intellekt und 
Willen verbinden". Nur so kOnne der Geschlechtstrieb verstanden werden. Andere 
Ausstrahlungen des G eschl ecb ts triebes. ,So lauge es bei niederen Tiereu 
keine Geschlecbtsindinduen gibt, herrscht der Egoismus rein und unbestrittm*. Das 
sexuelle AnsiehungsgefÜht, d. h. der Oeedileebtstrieb, sei die nrsprfin^chste Quelle fast 
aller, wenn nicht aller späteren Sympathie- und Pflichtgefühle, die beim Menschen noch 
stark auf die Khehiilffe und die Kinder beschränkt ?ind. zwischen tierischen Indi\idnen 
gewesen. Weitcrc Aus.stralilungen ^ind Kuluilieit und Werliekünste ; Koketterie: Eifer- 
sucht, die stammesgeschicbtlich darauf achtet, dafi das Erkämpfte nicht geraubt werde; 
sexuelle Prahlerei; Erotfanos, dn ^regungszistand des Sexualtriebes und „pornognu 
pbieeher Geist*, wenn jener künstlich ohne Verbindung mit bAheren Zwecken, nur auf 
Grund tierischer Sinnlichkeit; sexuelles Scheingefühl und Prüderie, die aufragen und 
ängstigen und krankhaft «erden können; sexueller Fetischismus, bei dem Haare, Haar, 
Fuß, Gesichtsausdrucke, Öli< ke, Kleidungsstücke, Taschentücher, liandschulie etc. und 
nur diese und nicht die Person erotisch wirken. „Die pornographische Sinnesart ist der 
normalen weiblichen Natur durch und durch anwider . . .* Das Weib ist monganisdier 
als der Mann. „Dagegen wird das Weib sehr leicht fOr erotisdie Bilder und Beschrei- 
bungen dngenonimon, wenn dieselben in ihr sttsagcnder ästhetischer oder gar in ethischer 
Form gddeidet auftreten"; hier liegt die groBe Gefahr der verf Anglichen erotischen 
Kunst! 

X«ackthcit uudKrotik. „Ursprünglich t^ind die Kleider nur als 2Uerrat oder 
gegen Kalte in Qelmnich gekonmen* . . . „Auch G&rtel und ahnliche Kleidnngsst&dke 
der wilden Frauen sind Schmuck* und Anlockungsmittel und haben mit SchamgdÜbl 
tudits SU tun. In einer Geseltschaft, wo alles nackt geht, ist Nacktheit selbstverstaad- 
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lieh and wirkt weder erotisch nocJi beschimend". Der Verkehr mit nackten Wilden 
errege weniger sinnlirlio Ocrühic rtls „der UagftDg mit fAU* oder besoodeia halbge- 
kleideten Damen der eleganten Gesellschaft". 

Seivelle Pathologie. Von den venerischen ivrauklieitea abgescheu, wurzeln 
die AbnonDiMten des Semallebens „fast ansichliefllicb in der psychischen Konstita* 
tieo, in den ererbten Anlagen des Oefairas", Knaben (Satjriaais) und Mädchen (Nym- 
phomanie) von 7 Iiis S Jahren können ohne jede äußere Veranlassung, auf erblicher 
Grundlage, einen unglauhlidipn neschlerhtsfriob entwickeln, dnr nicht seltrn mit Angst- 
gefühlen verbunden ist. Künstlich gezüchtete sexuelle Hyperästhesie kann „durch 
Suggestion «nd dnrch systematische Abgewöhnung nicht selten kuriert werden". Die 
3laden«araier (Oxynren) ItOmien bei HIdchtm, Phimose bei Knaben Onanie veran- 
lassen; Phimose kann durch „Beschneiden" leicht beseitigt werden. Beim Sadismus 
fWoIlust mit aktiver Grausamkeit und Gewaltigkeit) und Masochismus (Wollast mit 
passiv erduldeter seihst lierlici^'etuljrter Grausamkeit) rut't in einem AttVkttaumel die 
eine heftige motorische Entladung der Wollust, die andern des Zorns, des Kampfes und 
der Blutgier herror und umgi&ehrt („Lustmörder", Messalina, Katharina von Medici 
— J. J. Roussean, Baudelaire). nScbon als Kind, wenn die ersten sexuellen Regungen 
sich bilden, sehnt sich der Massooliist wolllüstii? nach Knechtschaft und Unterwerfung 
unter ein herrschsüchtijres. ihn miOliandelndi s Weili". — „liei den rrniny;en (Homo- 
sexualen, mit konträrer SexualiMnptiiidung : l'liiten, 8appho) sind die ersten kindlichen 
sexuellen Kegungen so, daü sie sich, wenn sie Männer sind, andern Mjinnem gegenüber 
ale Weiber ffthlen. Sie empfinden so etwas wie passivef Unterordnnngsbedarfnis; sie 
sind ediwirmertscbi lieben weibliche Handarbeit«! an verriditen nnd sich weiblich zu 
Ueiden, verhehren sehr gerne mit Krauen als mit Freundinnen und Geistern, die sie 
verstehen". — F. führt einen Fall an, in dem ein Knabe (wie Rousseau) absichtlich 
körperliche Zn<)iti«rung herbeiführte, um Wollust zu verspüren. Kin urninL'scher 
Sadist soll der Erzieher Dippold gewesen sein, der an zwei Knaben die furchtbarsten 
OfMMMikeiten verübte und den einen au Tode marterte. In den pädagogischen Inter- 
naten nnd bei der Trennung beider GeseUecbter in andern Anstalten wird auf das Ur- 
ningwesen noch keine Rücksicht genommen. Der gesetaliche Schutz der Jugend gegen 
sexuelle Mißbräuche jeder Art .sollte his j-um IH, Jahre ausgodelint werden! Die Heil- 
pädagogik hat besonders zu beachten: „Notzucht, Kinderschandung, Lustmord u. dgl. 
mehr sind in den meisten Fällen Produkte des Schwachsinns und speziell des mora- 
Ueehen Sehwacbsbns, besonders wenn er mit Perversionen oder Cberreiänng des Triebes 
einheigeht*. 

Sexuelle Belehrung. Wir bedauern mit F., daB man es den schlechtesten 
Dienstboten, den verdorbensten Kameraden, pomographisc^hcn Biirhom n. dgl. überläßt, die 
Kinder Uber die sexuelle Frage aufzuklären. Solche Aufklärung ist nach F. nötig aus 
folgenden Orfioden: a) Die Erscheinungen der seanellen Pathologie zeigen sieb schon in 
der Kindheit. Die psychischen Ausstrablungea des perversen Geschlechtstriebes eines 
Kindes, seine NiMV'uii^'en werden verspottet, mißverstanden oder mit Ekel aurftchgevicsen ; 
C5 verstellt die Mitwelt nicht, Antr'^t tmd Sch.'imsrpfiihl wechseln, his C9 erwachsen seine 
Ausnahmestellung in der Welt erkennt und seine (iefuhLideale als strafbare l'ngeheuer- 
licbkeiteu wie ein Verbrechen verbergen muß. Der häufig impulsive und schwache 
Charakter kommt «ehr leicht auf Abwege» wenn er willige Objekte entdeckt. Gruppen 
von Homosezualen In Mittelschalen, omlogscbe Mkddimi in Pensionaten ftthren immer 
wieder bald da, bald dort au „Scbulskand.ih n^ b) Sexuelle Aufklarung beruhigt. 
«Tiele Jftnglinge und Uldcheo verxweifelu furmlich, brüten oder werden melancholisch 
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und weltflüditig infnlu'f ii iiriiiiH( In r Oedanken, die ^ii' <\rh ühox sexuello Verhältnisse 
machen". < ) Man kann die Kinder L'leirlr/piti<r nl(er die wiehtiiren Tat'^.i' lieii der Wrcr- 
buDg und die Gefahren keimverdcrl>cnder Sub^t^n/.en (Alkohol u. a.) und der veneri- 
«cben Kraakbeiteii nnterriditen. — Nach Ansicht dea Referenten muß die Jagend insbe- 
sondere erfnIiTen: Die sexuelle Enthaltung ist dnrcbaas darchf&brliar und die Keuschheit 
moralische Verpflichtung; Gesundheit leidet keineswegs daninter" (Forel). Die 

Jnfiond erirebe sich körperlicher und L't'istii.'er Artieit, Sport und Spiel und vermeid«' 
Alkoliolgenuii, erotische oder iiornotTapi^x he A Idiilduugen, Lekttire oder Aufführunet'n 
in kleinen und groüen Theateru. — NMe eine sexuelle Uclehrung, die viele Schwierig- 
keiten bietet, im einzelnen gestaltet werden könne, darüber hoffen wir später einmal 
berichten su können. 

Dr. Otto Wetelnger, Geschlecht und Charakter, eine prinzipielle Untersuchung. 
5. Aufl. Wien und Leipzig. W. BraumüUer. 1905. Geh. 5 Hk. 
„Alle Eigentümlichkeiten des männlichen f •esrhlerlit*^ sind irgendwie, wenn ancll 

noch so scliwach entwit kelf. .nicli hchu \\ eildii Inn (ieseldechte nachzuweisen; und ebenso 
die (ie-( hleclitscliaraklere des \Veil»es auch l»eiin Manne sämtlich irgendwie vorhanden, 
wenn auch oocli so xurückgcbliebeu in ihrer Aushüdung". Es gebe unzahlige Abstufungen 
Bwischen Mann und Wdb, nt»xuelle Zwiscchenformcn". Wie die Physik van idealen 
Oasen spricht d. h. solchen, die genau dem Hoyle-Gay-Lessac*schcn Gesetze folgen und 
von diesem Gesetze ausgeht ein im konkreten Fall die A h w e ic h u n r eii von ihm zu 
konstatieren, so stellt \V. ein ideales Weih (-W) und einen idi ili Ti Mann f-M> anf. die 
es in Wirklichkeit niciit gibt. Die.se Typen können und mti^sen nacli \N . konstruiert 
werdeu, da nicht bloß das Objekt der Kunüt, sondern auch das der Wissenschaft nicht 
der Durchschnitt, sondern der Ty]»us, die platonische Idee sei. In der Erfahrung gibt 
es dalier nicht Mann, noch Weih; Mann und Weib sind vielmehr zwei Substanzen, die 
in verschiedenem Mischunj/sverliiiltnis in den einzelnen Individuen, Ja in jeder einzelneu 
Zelle verteilt sind. ^W ist nichts als Sexnalitiit, M ist sexuell und noch etwa?: dariiher". 
Die geschlechtliche Anziehung sei aui gruUten, wenn die beiden Individuen so gemischt 
sind, dai sie su dnem ganzen Mann und einem ganzen Weib sich erglnzen. Der Cha- 
rakter ist bedingt durch das Mischungsverhältnis von M und W. Von diesen Omndans- 
schanungen ausKehend, behandelt W. alle m<i<;liclien Fraiiren der Philosophie, der Geistes- 
Wissenschaften und IJiolouie. unter ßei/ichun^ einer (rewaltijren Literatur, mit .uißeror- 
dentliclier Geistesscbürfc, zuweilen vielleicht nicht ohne psycbopatliische Anwandlungen. 

Pr« X. Jahn, Psycholoirie al s Grundwissenschaft der Pudagogik. 4. verb. 

und vermehrte Auf! l.ei]i/i',v Iiiirr i;»(r{. 
Der Verfasser meint, die I,. hreru > lt erwarte „vieltarh alles Heil nur von di r 
experimentellen l'sychoio^fi«''* luid t(laui>t, „datj gröUere Gebiete dieser Wissenschaft für 
die Pädagogik von wenig Belang sind*. — „Auch der neuen l'ypentheorie ist nach seiner 
Meinung kein groier Wert beizulegen;" etc. Die Quellenangaben und Ausfdtbrungen 
sind vidfach einseitig, manpelhaft, verr»lt( t Zahl S. F>rmüdnn!i S. 422: BewcKunps- 
empfindnngcn S. 2'f. Vererbung S. l-'i, \N iHe S etc. etc. Für eine erste gründliche 
Einführung in die moderne I'.suholojiie i.st das Buch, das den Grundans<-hauungcn der 
Ilerbartfichen Schule huldigt, nicht zu empfehlen. Wer sich über psychologiscb-padag. 
Anschauungen der Ilerbartschcn Schule orientieren will, kann sich des Buchs mit Nutzen 
bedienen. In die experimentelle Forsehungsmethode wird der Leser 
nicht eingeführt. — Ähnliches gilt von folgend<^n psyrhot. SrliriflPn von Fcisch, 
Uohmann, Maai. 
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llr. Fdteb, Di« Hauptpankte der Psycbologte mit Be rAfksicbti« 
fiung der fadagogik und einiger Verlialtiüftse des geseilscbaftUcben Lebens. 

l'othen. Otto Sohulzo 190!. 
Dr. F. legt si'inem Biu li auhdrücklich das philosopliisi In- und iK-äyrholopis( he System 
Herbart« zu Gruodc, so daü e.s inncriicb oiuhcitUcbcr und dim-h diu Verteidiguug ilerbarts 
intereeianler and en^febleiiswerter erscheint als das Bueb von Jahn. 
L HthaswB, Pidagogtscbe Psycbologie, Dargestdlt unter Berfleksicbligang 

der übrigen Ortindwissenscbaften der Pidagogik sowie ibrer Grenawisaenscbaften. 

4CtS S. Ferd. Hirt Bn-sku liMHi. 
H. Buch nähert sit-li der modernen Psycliologie mehr al> die andern bereits ange- 
führten Schriften. Doch wird auch hier der Lehrer nicht in die experimentelle For- 
scbangsnetbode der Psycbologie und Pädagogik eingefQbrt, obschon das Vonrort ,die 
gesamte pidagogiscbe Omndlegang'' versprieht. 

Wssss-Th— as, Die Psycbologie in ibrer Anwendong anf die Scbnlpraxis. 9. Anfl. 
nacb dem neuen Lebrplan für die Lebrerseminare vom L Juli 1901. Ferd. Hirt 

Breslau. 

I>as Hüchloin beriicksichtii^t zunarlist dio aiiatoiniHchen tirundlagcn, die aher hesser 
m dem anthropologischen L'Dtcr rieht dan Seminars behandelt werden. Ks ist brauchbar 
imd erinnert an Martigs »Anschauung:« psycbologie". Wir haben aber im Seminar 
eine Beobaohtangs paycbotogie (Beobacbtungen und einfache Versuche) nOtig. 

P. TeMb, Handbuch der Methodik aller Unterrichtsgegenstinde 

der V u 1 k s ^. . Ii u I e. (In (lemeinscbaft mit Schulmtnoem heransgegeben). Biele* 

*< !d und Leipzig. Velhagen \- Klasing. 10<)1. 

L. llohmsnn, Methodik der einzelnen Unterrichts fächer in zeitgemaBer 

Crstaltung. 2. Aufl. } hi Mk 
S( hulpraxis. Km i- uhrer im Lehraiut lf»<i4 3.'ii Mk. Beide hei Ferd. Hirt, Breslau. 

Ad»lf Üude, Methodik des gesamten \'olks8chulunterricbt8. Unter 
besonderer Beracksichtigung der nraereu Bestrebungen. I. und 2, Teil. A. W. 
Zickfddt. Usterwieck (Harz). 190A. Hand ü und 9 aus Beets, Biichersdiata des 

Lehrers. 

Hohmanns Si lmipiaxi- l'ifitcf wi-rtvolles Material hiiisi« litli« ii der AnitsfuhrunET. 
des Verkehr« mit den Ueh<»rdi n. dt-r "^t Imlv rwaltung und seiiulamtlichcr Gesetze und 
Verordnungen. .\lh- Werke der Methodik geben für jcdcü Fach: tieschichtliches, 
Methodisches, Literaturenverzeichnis, Stoffverteilung nach l<ehrplänen und sind branch» 
bare Handbücher, jedes mit gewissen Vor- und Nachteilen. Rades Werk ist das neueste 
und wohl aUseitigste, orientiert objpktiv über die hauptsiirhlicbsten Ansichten, kritisiert 
diefelh^'n und entscheidet die Strcitfrri-.'on — wjc am h die heiden andern Wi rke — auf 
(>rund p e r > o II I i r h c r Kiii>u iü, Ertaliriing und Takt, ^'om expcrimentcU-padag. 
iStandpunkt ist cin^uweuden, duü sieh diese Streitfragen nicht in so einfacher, subjek- 
tiver Weise wirklich zuverlässig und endgiltig entscheiden lassen, daO vielmehr die 
objektive, experimentelle ForscbungKinetbode in Anwendung zu bringen ist, für 
welche die von den Methodikern vorgeschlairenen und vielfach sich widersprechenden 
Maßnahmen mir di n W( 1 1 von llypothe« ' ii liahen, welche oxp<>rimentellc Untersuchung 
und Kntschctdung fordern. Kudcö Methodik i^t eine besoudcrs gute \'ürarheit in diesem 
Sinne. W. A. Lay. 

Anthropologische Meflinstrumente nacb Univ.«Prof. Dr. SCartin, 
Zürich, hergestellt von Feinmechaniker P. llennaun in Zürich IV, NordstraSe 18. Höhen« 
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mcsser, Stan^sirkel, QloiUirkel, Tasterzirkel, iStahlbandmaß etc. Beferent, ("er roebr- 
fai Ii um soT( Tic Tnstnimpnte bnfra<rt wurde, bedient sish ihrer zu Kopf- und Qliedin*Aeii> 
messungen an Kindern und kann sin bestens empfehlen. W. A. L a y. 

Dr. 6. KerseheastelBer. Die Entwicklung der zdchnerischen Begabang. Neue Ergeb- 
nbse auf Qnuid neuer üntemcbuiigeii. Mit 800 Flgnien in Sdiwwsdnick und 47 
Figuren In Farbendruck. MOncheD, Carl Gerber. 1906. XT und 608 8. Mk. 12.— geb. 
Unter der Flnt TOn B&chem, BnaehBren nnd Aufsfttieu in Zdtachriften, die seit 
dem £n€heiaen der Hirtbadien „Ideen Ober den Zeichenunterricht" den Büchermarkt 
ftbenebwemmen und die kaum den Fachmann, den Psychologen gamicht interessieren, 
machen die vorliegenden Tntersucbunpen des bekannton Münchener Stadtschulrats eine 
Ausnahme. Sie sind «in entschiedener l-'ortschritt iu der Erforschung der Kiadessecle. 
Während frühere Autoren (Sully, Studie» of cbildhood, lö^o u. a. — K. fuhrt sie im 
Vorwort 8. TU! auf ^) eich In der Hanplaaehe bei den kindlichen Darstellangen auf 
konkrete Einieldinge, Mraschen, Tiere, Pflaoaen, Hiueer etc. beschrlnken, aucht K. aneli 
das Verhältnis des Kindes cur dekorativen Kunst, insbesondere zum Ornament nad die 
Fähigkeit des Kindes zum Wieder^rebcn des dreidimensionalen Raumes im 7.weidiin''TT^i<». 
nalen Raum zu ergründen. Es sind meist neue Gebiete, die der Yerla«t$er betritt, und 
Irrtümer sind, wie er selbst zugibt, leichter möglich, als auf einem wohldurchsuchten 
Felde. Ob solche wirklich vorhanden sind, sei dahingeBtellt, der eingeschlagene Weg 
aber ist der richtige: Z n e r s t die Erforschung der kindlichen Sede, das Erkennen ihrer 
Befthigung, die äußere Erschcinungswclt aufzufassen und darzustellWt dann die Fest- 
legttng des Stoffes nnd der Methode für den Schulunterricht. 

In der Einleitung wird die Entstehiitif^ und Art der UntersuiAinng klargelegt. 
Sehen wir, wie K. diese begründet: Das Krfabrungbwisyen ist ftir unser sittliches 
Handeln wertvoller als das Buchwissen. Unser ottentlicher Lnterricht ist aber mehr auf 
gelerntes MVisscn, auf Buchwissen, eingerichtet. An den Schüler werden unzähliche Dinge 
herangehradit, für wddie nodi kein aatOrliches Erkenntnisbedfirfnis in der Seele vor> 
banden ist, fttr welcke, daant wir nur einigen Erfolg an erzielen im Stande sind, der 
Boden erst künstlich und mit Sorgfalt und Umsicht bereitet werden muß. Je mehr sich 
die künstliche Bearbeitung durch die Schüler der natürlichen durch das Leben n^ibert, 
desto besser wird die Schule ihrer Aufgabe genügen, ft\r das I. e b e n zu crzieiien. 
Aus dieser Erkenntnis unternahm K. eine grüßtmügliche Erweiterung desBoob» 
achtnngsfeldes der Schuler und dne Neugestaltung des Zeichenunter- 
richts. Dieser UUSt sich mit geringen inßem Maftnabmen In den Dienst der Be- 
reicherung des Erfahrungs Wissens in den Volksschulen stellen, wie kein anderer Unterricht. 
Dazu kommt die l 'reu'b' der Kinder am Zeichnen, wie überhaupt am irraphischen Ausdruck. — 
Um zu feston (irundlageu für die Umgestaltung det» Zeiehcnunterriclits. der wie er so 
lange betrieben wurde, nicht im geringsten den an ihn gestellten Anforderungen entsprach, 
m gelangen, muBten swei Fragen durch Massenversuche an Kindern beantwortet werden: 
1. »Wie entwickelt sieh die graphische AnsdrucksfAhigkeit des nnheeinllnSten 
Kindes vom primitiven Schema bis zur vollendeten Raumdarstellung V — 2. „Welche 
Qualität der .Ausdrucksfähigkeit kann bei Jvindc rn v«<n G— 14 Jahren billiperwcifie erwartet 
werden'?"* Voraussetzunf? daliei war, daC die l\iiidei wirklich unbeeiiitlußt waren. Sie 
waren es, den n Vet bucLe hatten ergeben, daß der Zeicheuuutericht, wie er bisher betrieben 
wnrd^ die graphische AusdmcfcsfUiigkeit der Kinder unberfihrt gdassai hatte. 

Zu den Versochen wurden im Herbst 1908 8 grüBere und 2 kleinere Scholen mit 
nud 4600 Sehnlkindem herangesogen. Dasu kamen noch etwa 2800 begabte Kinder ans 
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aJleu übrigen Schulen MOnrhens. Sämtliche Versuclic teilten sich in funf (irnppen: 
1. Gruppe: Einzeldinge (Menschen, Tiere) 2. Gruppe: Ptiauzen und leblose Gegcnauiude 
8. Gruppe: Raumdarstellang (Scbnecballgefccbt) 4. Gruppe: Ornament (YcrzieruDg eines 
Tdlen und einet Buchet) 5. Gruppe: Penpektivisdiet Sehen. — Der Vcrfeiser war in 
der heneidennrerten Lage, sich tein Material, tcine Helfer nach bestem Wissen und Ge- 
fallen aussuchen zu können, er hat gewiß, soweit es muglich ist, alle ungünstig wirk<mden 
Nehemiii)st;nidc vorinieden, um ein einwandfreies Resultat zu erlangen, dcshall) ist seine 
Arbeit wirklich ciu vertrauenswerter Beitrag zur Psychologie des Kindes. Sehen wir uns 
die Resultate näher an. 

Jane« Snlly teilt die Kinderseichniingtai, die er sufUUgi nicht ayetematiech geaammdt 
hat, in 3 Gruppen (3— Sjfthrige Kinder); K. hat Recht, wenn er diese kindlichen Leistungen 
in eine Gruppe, die des Schemas, zusammenfaßt. Es lassen sich in der Tat fiir diese 
kindliche Nif>der!«chrift der begrifflichen Merkmale keine logisdicn Trrnnuiigisinerkmale 
tinden. Die /.weite Stufe ist die des beginnenden Linien- und Formgeiuhis, die Zeichnungen 
zeigen hier eine Idischung von Formellem und Schcmatischcm, von rein symbolischer An* 
deotang und eneheinunge- oder formgeni&fter Wiedergabe. Als dritte Stufe folgt die der 
bildendes Mittel werden. Der SchOler mufi sich solange mit der Fem qnUen, bit 
er das charakteristische derselben herausgebracht hat. Er muß mit ihr ringen, dann er* 
starken ??eine Kräfte; er arbeitet produktiv. Die tiedanken über ktnistlcrische Erziehung, 
Ehrlichkeit der produktiven Arbeit, zweekmäiiige Form u. s. w. .sind durchaus beachtenswert. 

Es ist unmöglich in einem kurzen Referat auch nur annähernd die Vorzüge dieser 
jahreUngen Untersnebungen sn würdigen. Der grOBte Wert liegt darin, dafl mit tattlcb- 
lichen, psychischen VerbUtnissen gerechnet wird. Was die Kinder kdnnen und raOgen 
wird untersucht, nicht wie die Erwachsenen tidi den Zeichenunterricht Toritellen. Die 
Methoden- und Lebrplanbearbeiter sollten das Bach eingehend studieren. 

G. A 1 b i e tt (Kunigsberg i. P.) 

Gtttlktr. Zur Frage der Schal aufsieht, 2. Auflage Zdrich, Schnltheß Co., 
1906. — 60 Seiten. 

Ein äußerlich unscheinbares üeftchen, das aber eine der wichtigsten 
und tiefstgreifenden Fra'^'en für das Schulloben anschneidet, um 
einen Beitrag zu ihrer weiteren Abklärung zu liefern. Wie nicht 
anders zu erwarten war, bat diese Schrift, welche zunächst völlig pro domo, nämlich 
für Lehrer und Bürgerschaft Zürichs, bestimmt war, alsbald über den 
engen lokalen Bahnten hinansgewirkt, sedafi der Verfasser bereits auf der leisten Jahres- 
Versammlung des Schweizerischen Lehrervereins Gelegenheit bekam, sich als zweiter 
Referent „zur Fra«re der Schulaufsicht", dem Ilauptthemn jener Versammlung, zu äußern. 
Bei dieser (jielegenbeit erörterten die Seliweizer Schulumuner die /weckmäßigsten Formen 
der Schulaufsicht in so gründlicher und beachtlicher Weise, daß I nterzeichuetcr sich 
hier damit begnügen m6ch(e, speziell den deutschen Lehrervereinigungen und Schttl* 
behörden beides dringend sur Einsichtnnhme au empfehlen: das 
vorliegende Büchlein Gattikers und — als lehrreichen, fa.s t notwendigen 
Kommentar hirrz:u - die Äußerungen der Delepierton der Sfhw<M/"r kantonalen 
Lehrerverbaiide /.u der in liede »teilenden Frage, die nachzulesen sind im 2. lieft 
des XVL Jahrganges «der Sch weiz. Päd. Zeitschrift^ , (ilrs>g.: 1 . Friuche, 
Natioaalrat). 

Unsweifelbafk hat Gattiker das Terdienst, allen bei der Schnlaufsicht interessierten 
Kreisen eine kriftige Anregung geboten zu haben, und awar in dem SUin und 
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Gebt, den der Verfasser (b. ö'jß luit ueu W oiteu eine« geschitsten Pidagogen der Gegen- 
wart so keDMcifbDet: „Es gibt kdne gedeihlichere Luft ffir die Arbeit 
als die Freiheit ond Iceiiie hdbere Verpflichtung als das Tertr.iuen". 

Dr. Emst Ebert, Zürich Dresden. 

l>r. A. StSssner. Das Experiment im P s y c Ii o 1 o e - r n t c r r i c Ii t > d s S 
m i n a rs. — 28. Heft der „Beiträge zur I, e h i e r 1) i 1 d u n g und L <■ h r o r- 
for tbildang", herausgegeben von K. Muthesius, Seminarlehrer, 
Weimar. Gotha, Thienenann, 1904. 20 Seiten 0,60 Mk. 
Verfasser vertritt mit Nachdmck die Ansicht, daB «es nicht mehr verfraht er- 
scheinen diirfti wenn der Vorherrschaft Herbarts und seiner Schule im Psychologie- 
Untorrichto der Seminare ein Ende ueraacht und die Srlifiler dieser Lehranstalten 
in die Itesultate der neueren p s y c h o 1 o g i s t h e n Forschung ein- 
geführt werden. Damit verbindet er aufs engste die Forderung, auch dem psycho- 
logischen Experimente in Lehrerbildungsanstalten Raum au gevftfaren, wie ca 
i h n 1 i c h fQr die Gymnasien Österreichs angebahnt wnrde von H 6fl er -W i ( a s e k , 
den Verfassern der „Psychologischen Schulrersuche". EtwaiKen Bedenken begegnet 
\'orfa';f!er mit derart beachtlichen Überlegungen, daß .seine f'iruudfiedanken wohl kaum 
irgendwo auf ernstlichen Widerspruch stolien durften. 

Den theoretischen Erwägungen läßt Verfasser von Seite 11 bis 20 eine Probe- 
auslese unschwer anxnstellender Versuche folgen, nicht um damit eine 
irirendwte bindende Norm aufsnstellen, sondern nur nm danutun, daß bei richtiger Aua- 
wahl dem Experiment recht wohl „ein bescheidenes Plätzchen im 
Rahmen des PHYrlioIogie-l nterrichtes'' gewährt werden könne. Da 
N'erfasscr überdies für seine Arbeit den „Freibrief nachsichtiger Beurteilung" erbittet, 
gwie er jedem Erstlingsversuch ausgestellt zu werden pHegt, zumal da die erstmalige Beant- 
wortung einer Frage nicht schon ein Definitivum darstellen kann", so sei auf die von 
ihm vorgeschlagenen Versuche hier nicht weiter eingegangen. Jedenfalls aber 
kann man den weiteren ÄuBerungen des rührigen Verfassers mit Spannung entgenschauen. 

Der umfassenden K e a 1 i s i e r ti n ? der Stößnerschen Wünsihe 
dürften in praxi freilich nicht wenige Hindernisse ent ge gentreten. 
Abgesehen davon, dafi bei der starken stofflichen Überlastung des Semi- 
narpensums die Gewinnung dar nötigen Zeit schwierig sein wird, so ist der vom 
Verfasser in einem Anflug von Optimismus konstatierte „Siegeslauf der Psychologie*' 
durchaus noch nicht genügend bis in die Kreise der Seminarlefarer vorpedninpen, und 
wenn dies einmal der Fall sein wird, SO wird musterhaftes Expenmentiereu noch immer 
Sa che nur Weniger sein '). 

Noch etwas nebenbei! Seite 1 wird aus MQnsterbergs „Grundzugeu der 
Psychologie" angeftthrt: „Die Pädagogik scheint bereit, der Psychologie vollkommen 
die F u b rerschaft ZU überlassen". Dieser Meinung begegnet man nadigeiade to 
häutiir, daU ihr mindestens in p ä d a ? o i s c h e n F a c Ii b 1 ii 1 1 c rn , — wenn auch nur 
kurz — entgegen getreten sverdt ii '•dUte. Auch, wenn die psychdlogisi he Wist-engchaft 
nicht in dem unfertigen Zustande w are, den sie auch noch auf weiten Gebieten 
seigt, so kann und will sie für die P&dagogik doch nur Hilfswissenschaft 
sein, wie etwa die Ethik, die Ästhetik und die Logik, — ihre Aufgabe ist es aUein^ 
die Tatsachen des DcwuBtseins au beaehretben u n d zu erklären. 
_ Dr. Ernst Ebert, Zürich-Dresden. 

1) I^as Lelin rseminar in Brüssel besit/f seit 1 Jahr ein pitd. Laboratorium, über 
das sein Leiter im nächsten üeft berichten wird. Lay. 
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Abhandlungen. 



Dar stchsto Sinn der Bünden. 

Von Ludwig Truscbcl, Straßburg i. Elsaß. 
(Fortsetzung und Schluß). 

Bei der letzten Reihe der Ohrenverschluß-Experimente sowie oft 
auch bei den nachfolgenden Untersuchungen war eine möglichst dichte 
x\iuiaheriing erfolgt; es hätten also auch die X-l{eize jener zweiten 
Gruppe wirken können. Da dies nicht geschah, ist für diese Reize be- 
reits bewiesen, was durch solche Experimente bewiesen werden 
kann: daß sie (wenn es gelingt, den mehrfach erwähnten Einwand so 
widerlegen) nur aaf reflektierten Schallwellen beruhen können. 

Von einer Fortsetzung der gewöhnlichen Ohrverachliiß-Experimente 
konnte idi also keine Förderung mekr erwarten; deshalb versuchte ick 
eine Widerlegung — oder Bestätigung jenes Einwandes von der entgegen- 
gesetsten Seite: nicht durch Ausschaltung der Gkhörreize mittels 
OkrverschlnB, sondern durch Vermeidung jedes Geräusches bei un- 
verschlossenen Ohren und unbedecktem Gesicht. Gelang es, die blinden 
Versuchspersonen den Objekten, oder diese den Blinden dicht zu 
nahenii ohne daß ein Geräusch entstand, so war ihr Verhalten entschei* 
dend: merkten sie die Objekte nicht, so konnten die X-Reize nur auf 
reflektierten Schallwellen beruhen. 

Die ErfBllung dieser Bedingung erscheint allerdings äußerst schwierig. 
Die Versuchspersonen vollkommen geräuschlos meterweit fortzubewegen, 
kann wohl als rein unmöglich bezeichnet werden, und auch die geräusch- 
lose Annäherung geeigneter beweglicher Objekte ist nur denkbar mit 
Hilfe feiner, komplizierter Apparate. Solche standen mir selbstredend 
nicht zur Verfügung. Ich hielt es aber auch nicht für nötig, ihre Be- 
sehafTong anzustreben f denn die Bedingung vollkommen geräuschloser 

MemnMnBj Exper. PfdigogUt. IV. Bind. 9 
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Annäliemng läßt siob umgehen Ii !• m man die Ohren der Blinden 

verscbloBsen läßt, bis die erforderliche dichte Annäherunn: vollzogen ist, 
und dann den Verschluß auf eine Weise entfernt» hei der kein für den 
X-Sinn verwertbares Geräusch entsteht. — Das erscheint nnmoglieb, 
wenn man an die zur Oefinung der Gehörgänge erforderlichen Bewe- 
gungen denkt. Aber man vergegenwärtige sich den Vorgang genaner! 
Der Blinde hält sich die Ohren- sowie Xasenöffnungen mit den eigenen 
Fingern fest zu. Er hat Anweisung erhalten, die Hände auf ein fühlbar 
gegebenes Zeichen, oder nach einip^en Sekunden vollkommener Rohe ohne 
besondere Auü'orderung rasch herunter zu nehmen. Dabei entstehen 
sc»lb?:tverstänfnirh objektive Geräusche, welche nach der Reflexion 
durch das nahe Objekt zur Vermittlung von X- Empfindungen stark ge- 
nug wären ; aber es entstehen infolge der plötzlichen Aufhebung des 
mechanischen Druckes so starke subjektive Reize, daß sie die gleic h- 
zeitigen objektiven an Stärke und Daner weit übertreffen. Letztere 
können also unmöglich in den so stark erschütterten Gehörsorganen eine 
psychisch verwertbare Innervation hervorrufen. 

Auf Grund dieser Erwägungen wiederholte ich die Seite 133 in der 
zweiten und di itteu Versuchsreihe näher beschriebenen Experimente mit 
denselben Vtir^uehsjiersoiinn in folgender Weise. Ich führte jede Ver- 
sucdisperson mit dichtverschlu.ssenen Uhren in die Nähe der einzelneu 
Objekte und zwar in der Regel so dicht als möglich. Nur bei einigen 
größeren Flächen, die ich jenen Versuchi?reihen noch hiuzuliigte, lietj ich 
größere Abstände eintreten. (Näheres siehe Tabelle G.). Nachdem sie (die 
Versuchsperson) hier eine Weile gestanden und sich überzeugt hatte, daß sie 
absolut nichts von der Nähe eines Gegenstandes merkte, öfioete sie möglichst 
rasch die Ohren nnd blieb dann (ebenso der führende Experimentator) 
laat- ond regungslos so lange stehen, his entweder eine Wahrnehmung 
erfolgte, oder die Ilehersengung gewonnen war» dafi eine solche auch 
bei längerem Warten nicht erfolgen würde. Nach erneutem Yerschlnfi 
wurde der Weg fortgesetst, um hei den folgenden Objekten ebenso zu 
verfahren. 

IHe Ergebnisse waren derart , dafi eine tabellarische Zusammen- 
stellung des ganzen Materials zwecklos wäre: Fast ausnahmslos 
wurden die Objekte nach der Entfernung des Ohrverschlusses richtig 
lokalisiert. 

Damit ist allerdings nur bewiesen, daß die in Frage stehenden 
„andern Reize* nicht auf reflektierten Tritt-Schallwellen beruhen 
können. Ob es überhaupt reflektierte Schallwellen sind, ist eine 
Frage für sich, — eine Frage, die immer noch alle Wahrscheinlichkeit 
ffir sich hat. Denn es waren während der entscheidenden Augenblicke 
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aneb für den sehenden Führer stets allerlei Geraosche hSrbar: außer 
dem nnbestraimieii, verworrenen Tageslänn, besonders der Lärm von 
Wagen und Pferden aof zwei nicht weit entfernten Straßen, das Geschrei 
spielender Kinder, ferneres nnd näheres Hnndegebell, fernere nnd näherer 

Lärm ans Werkstätten (bes. Schmieden), Geräasche vom angrenzende 
Fel<l(' (Hufen, Peitschenknallenl Geschrei oder Gesang von Vögeln u. v. A. 
Es ließen sich sogar mehrere Wahrnehmungen unzweifelhaft direkt auf 
solche zofSUlIgi' (T<Täuschc /urückführen, da sich die Sehalhjuellen je- 
weils genau in der Richtung befanden, aus welclicr die (dcutlirli hörbaren) 
Schallwellen kommen maßten, um nach der Reflexion den Kopf des 
Blinden treffen zn können. 

Fünf besonders interessante Fälle seien näher beschrieben nnd dnrch 
Figoren veranschaulicht. 



Tabelle G. 



Lfde. 
Kr. 


Y.-r. 

ans 

Tab.A. 
711. 


Objekt 


Abstand 
«w. d. Objekt u. 
dem Blinden 


Quelle 
des Schalls 


Entfernang 
dieser Quelle TOm 
Objekt 


1 


1 


Maoer 


7,60 m 


LokomotivpfilF 
der Straßenbahn 


ca. 210— 220 m 


2 


1 


Brett 


2,80 m 


Wagengerässel 


ca. 70 m 


3 


8 


dicker Batun 


1,50 m 


HondegebeU 


ca. 30 m 


4 


8 


Maoer 


1,80 m 


KinderlSrm 


ca. 20m 


5 


2 


Bretterwand 


d,UÜm 


, Pferdegetrappel 


ca. 150 m 



In den Fällen 1, 2 nnd 5 erfolgte dio X -Wahrnehmung erst nach 
längerem Laoschen, obwohl man das Geräusch selbst auf direktem Wege 
von Anfang an hören konnte. Die FlOle 3 und 4 dagegen ermöglichten 
eine X-Wahmehmong korz. nach Oefi^ung der Ohren. Dieser Unter- 
schied war gesetzmäßig. Dia Qoellen der Geräusche 1, 2 und 5 be- 
wegten sich nämlich fort; die Richtung der von ihnen nach dem Objekt 
gesandten Scballwellenbundel änderte sich also beständig. Deshalb mußte 
der Blinde so lange ohne X -Wahrnehmungen stehen bleiben, bis jene 



1) Auch die Seite 137 erwähnten und in Fig. 4 dargestellten Wabrnebinnngen be- 
mbcn auf solcben xaftlligen Geräuschen. 
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Schallwelle die Mauer, flas Brett, die Bretterwand so trafen, daß sie 
nach gesetzmäßiger Zurückwerfung das Ohr des Blinden erreiehen konnten. 
Vergl. hierzu die nacbstohendon Figuren. Bei den Yip;. 8 u. 9 wnirde 
von einer Veranschaulichung der Raumverhältnisso (Abstände) der Raum- 
ersparnis halber abgesehen. Lcdiglicb di«' Kichtungen (Schrnkel der 
Winkel) sind genau wiedergegeben. Die f ig. 10 ist ein genaaer Situ- 
atiouspian (Maßstab 1 : im). 




I 
I 
I 



Hg. 8. 
(Tab. O, Fall 5). 
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Kg. 10. 
(Tftbw G, Fan 1). 
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In allen drei Fällon bezeichnet der kleine Kreis (a) den Standort 
des Blinden, der Pfeil die Richtung, in der Bich die Schallquelle bewegt, 
die Pieilspitae den Punkt (b), den die Schallquelle im Augenblick der 
X-Empfindung erreicht hatte, b— c die Richtung, die das für die X*£iii- 
pfindung in Betracht kommende Schallwellenbündel nehmen mußte. 

In Fall 1 (Fig, 10) wurde die Mauer schon bemerkt, ])evor der Zog 
den Punkt (e) erreicht hatte, von wo aus die ersten Schallwellen (Lo- 
komotivpfiff) die als Bedingung der Wahrnehmnn«]: zu betrachtende Rich- 
tung e— f nehmen konnten. Diese Tatsache fand ihre Erklärung in dem 
Unistand, daß der starke Schall dnrch ein der Mauer schief gegenüber- 
stehendes Haus (H) in günstiger Weise (Richtung c— d) an die Mauer 
reflektiert werden konnte, bereits als die Lokomotive den Punkt h er- 
reicht hatte, so daß diese AVellen nach einer zweiten Retiexion durch 
die wahrzunehmende 7,50 m entfernte Mauer die übliche X-Ernpündung 
auslösen konnten. 

Bei mehreren Wiederholungen derselben Experimente 
nach wieder eingetretener Stille (mit denselben und andern Ver- 
suchspersünen) blieben in diesen letztgenajinten Ausnahme- 
füllen die X-Empf i n d ungen ans. Dasselbe Ergebnis hatten die 
Wiederholungen einer Reihe anderer Fälle (1 — 2 in Al>standi. sofern 
d i e X - Empfindung erstmals auf ein deutlich hörbares, be- 
stimmtes stärkeres Geräusch hatte zurückgeführt werden 
müssen. 

Die übrigen Ergebnisse, die sich nicht auf ein bestimmtes Gre- 
ränsch hatten zarUckf Uhren lassen, blieben sich bei Wiederholungen gleich. 
Deshalb liegt die Annahme sehr nahe: ebenso wie ein sich stark hervor- 
bebender Sehall auf Meterweite eine X-Empfindung vernrsadiQn kann, 
mnß der verworrene Tageslärm auf Entfernungen von einigen Centime' 
tem, bei großen Reflexionsflächen sogar weiter, zu wirken imstande sein. 

Um die Richtigkeit dieser Annahme zu prüfen, veranstaltete ich 
zunächst eine Versuebsreibe in der Nacht, stets mit größtmöglicher An< 
nähernng. Ich muß jedoch gleich hinzufügen, daß absolute Stille in 
keiner Nacht (wenigstens nicht in der ersten Hälfte, in der ich meme 
Versuche anstellte) und an keinem Orte der Anstaltsumgebung zu finden 
war. Auf ein Ausbleiben der Ausnahmefälle war also von vornherein 
nicht zu rechnen. Immerhin verminderte sich deren Zahl bis auf wenige 
Fälle, die hei Wiederholungen nicht einmal konstant blieben (d.h. bei 
Wiederholungen derselben Versuchsreihe fielen die wenigen X-£mpfin- 
düngen stets auf andere Objekte). Doch ist hiermit nur die Wahr- 
scheinlichkeit erhöht, aber nicht der Beweis geführt , daß die 
, andern Reize** auch auf reflektierten Schallwellen 
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l) i' r u h e n. ich berichte deshalb über diese Versuche nicht ein- 
gehender. 

Ein sicherer Reweis kr>nnte offenbar nur in einem grabesstillen Raum 
gelingtiii. Selbstverstündlich hatte ich schon langst an das nächtliohe 
Zimmer gedacht ( Fensterläden geschbissen), mich aber gegen ein Experi- 
mentieren im Zimmer so lange als möglich gesträubt, da ich die Uberzeugung 
hatte, daß wajidahuliclic Gegenstände nicht in einem geschlossenen Kaum, 
d. h. nicht in der Nähe von Wänden als Versuchs-Objekte dienen dürften. 
Nun mußte ich mir jedoch sagen, daß diese Bedenken auf die jetzt zu 
unternehmenden Versuche keine Anwendung finden könnten, da die stö- 
renden imd irreführenden Reize, welche während des G-ehensi 
Sprechens n. s.w. von den Wänden und den größeren Zimmergeräten 
ausgingen, von dem entscheidenden Aagenblick an aufhören mußten za 
existieren nnd za wirken, da der Blinde, in der Nähe des wahrzaneh* 
menden Objektes lautlos stehen bleibend, seine Obren ö£Pnete. 
Deshalb glaubte ich ohne Bedenken auch im Zimmer experimentieren zu 
dürfen. 

Jede Versachsperson (auch hierbei wieder 1., 2., 8., 9) wurde unter 
bestandiger Umdrehung um ihre Längsachse, wodurch sie desorientiert 
wurde, an die Stelle geführt, wo sie die X'Vrahmehmung machen — oder 
nicht machen sollte. Manchmal ließ ich den Blinden in der Kitte des 
Zimmers stehen, manchmal dicht neben einer Wand. Oft auch hielt ich, 
(wenn er in der Mitte atand) ein kleines Brett, ein Buch, einen Teller, 
eine Mappe, einen Hut, die flache Hand u. dergl. dicht in die Nähe des 
Kopfes, selbstverständlich nicht auf dieselbe Seite, sondern in buntem 
Wechsel bald vor die Stirn, bald vor ein Ohr, bald hinter den Kopf, 
bald darüber. Der Blinde konnte also nie im Voraus wissen, ob eine 
Wand oder irgend etwas Anderes in dichter Nähe war, und von wel- 
cher Seite er die Empfindung erwarten sollte. 

Anfangs waren die £rgebnisBe schwankend; denn es war meistens 
ungemein schwierig, im grabesstillen Zimmer minutenlang jedes Geräusch 
zu vermeiden. Das leiseste Knistern des Kleides, dos Sandes unter einem 
Fuß, ein kaum hörliares Oeränsch im l^Iimd, ein unvorsirbtigcf Atemholen, 
eine kleine Ko]>fdr(:'hung verrieten oi't nach längerem erfolglosen Warten 
augenblicklich die dichte Nähe dcii (Jof^enstandes. 

Als es jedoch s< hließlicli gelang, auch das leiseste Geräusch in jedem 
Einzelfall lange genug zu vermeiden, erfolgte nie mehr eine X- 
a h r n e h m u n g. 

Damit ist der Nachweia geluii;^en, daü auch die angeldicli .andern 
Reize", die nur auf ganz geringe Entliemungen wirken, ausschließlich 
reflektierte Schallwellen sind« 
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Um auch darüber Grewißlieit zu erlangen, daß aiit' yo gelingt^ Knt- 
fernungen (ca. 10 ein) niclit etwa di«' Ohr-Muscheln sich an der Aiit- 
nahtne der letztantersuchten zartesten Sclialhvellen lieteiligten. wiedor- 
hulte ich den Seite 12'J beschriebenen Versuch mit der Papierbinde. iJas 
Ergebnis war folgendes: Selbst unter gewöhnlichen Umständen, d.h. bei 
geräuscherfüllter Luft, merkten die Blinden nichts von den in die 
Nähendes Kopfes gehstltenen Gegenständen (s. o.). Briushte ich jedoch 
in der Binde beiderseits vor dem Gehürgange runde Öffnungen an, so 
merkten sie (in gerSaschvoIler Luft) sämtliche seitlich stehen- 
den oder seitlich gehaltenen Objekte mit gewöhnlicher Dent- 
liohkeit, aber kein einziges der vor oder hinter dem Kopf 
befindlichen. Anch konnten die schräg annähernd von vorn oder von 
hinten kommenden Reflexionswellen keine oder nnr sehr undeutliche X- 
Empfindungen aaslösen nnd worden fast regelmäßig falsch lokalisiert. 
Das Verbot des Eopfdrehens war in solchen Fällen schwer aufrecht zu 
erhalten, da zur Eirmöglichung einer genauen Lokalisation nur eine kleine 
Drehung erforderlieh war, die oft auch (unwillkarlichl) erfolgte. — 
Wurden in der weiter oben beschriebenen Weise alle Geräusche yer> 
mieden, so waren die Ergebnisse dieselben wie bei jenen Versuchen: es 
erfolgte nie eine X- Wahrnehmung. 

In diesen Ergebnissen liegt der Beweis, daß die Ohr-Muscheln anch 
auf geringste Entfernungen nicht als selbständige Schall- Perzeptions- 
organe dienen, daß sie sich aber sehr wesentlich an der Hinleitung der 
aufgefangenen X- Wellen zum Trommelfell beteiligen und für die Wahr« 
nehmung der Richtung, aus der die Reflexionswellen kommen, in der sich 
also das wahrzunehmende Objekt befindet, sehr wichtig sind. 

Hiermit muß ich die Untersuchungen über die Fracke, welcher Qat- 
tung die X-Reize angehören, für mich als abge.schlu.s.sen betrachten. 

Wenn ich von dem früher erwähnten seltenen und zweifelhaften Einfluß 
tiefstehender Wolkenrnassen und den schmerzhaften Kindriicken des elektri- 
schen Bogenlichtes absehe, so bleibt unter den von mir beobaclitef en X- 
Wahrnehmnngen keine, die sich nicht auf retlektierte Sehallwellen zurück- 
führen lielje. Und da, wie bereits Seite 130 ausgeführt wurde, jene seltenen 
und zweifelhaften Ausnahuieeuiptindungen mit den eigentlichen X-Enipfin- 
dnn^en nichts 7.i\ tun haben, su kann ich als Endergebnis dieses Teils 
meiner Unterj-uchungen lebtätcllen: 

Der sogenannte sechste Sinn der Blinden beruht aus- 
schließlich auf der iieizuug der Gehürsorgane durch 
reflektierte Schallwellen. 

XB. Es liegt nahe, sich durch dieses Ergebnis an einen ähnlichen 



Digitized by Google 



— 137 — 



sechsten Sinn der FledermSase erinnern za lassen, der sclion Im 
18. Jftlirhnndert Gegenstand zahlreicher Experimente war. Bekannt sind 
die Versuche Spallanzanis, der eine Anzahl Fledermanse blendete 
nnd sie dann in einem mit dfinnen Faden netzartig durchzogenen Räume 
nmherflattem ließ. Sie wichen diesen Fäden ebenso geschickt ans, als 
ob sie noch gesehen hätten. Es konnte also nidit das Gesicht sein, 
welches ihnen die bewundernswerte Sicherheit des Flages verlieb. Wei- 
tere Versuche Spallanzanis mit Verstopfen der Ohren führten zu 
keinem sichereo Ergebnis. 

Die Sclilüsse, welche aus den Ergebnissen dieser Versuche gezogen 
worden sind, haben große Ähnlichkeit mit den bisherigen Erklärungs- 
versuchen zum X-Sinn der Blinden Hier wie dort sah man (und sieht, 
wie mir scheint, für beide noch heute) das einzige, bezw. hauptsächlichste 
Ferzeptionsorgan in sensiblen Hautoberflächen. 

Die bald nach Spallanzani von Jurine angestellten Versuche scheinen 
weniger Beachtung gefunden zu haben. Vermutlich schenkte man ihnen 
deshalb geringeren Glanben, weil sirh für diese Ergebnisse nicht so 
Icirht eine bel'ricdigr'nde Erklärung tiiidcn ließ. Hriieke 'i z.B. erwähnt 
Juriue nur so neliriiltei und stützt sich ganz auf die z.T. abweichenden 
Ergel)ni.sse Spalluuzani.s. 

Jurine operierte wie Spallanzani mit Hlendnng nnd Ohrver- 
schlnß. „Einigen (Fledermäusen) goß er Hii.s.siges Fett, andern zer- 
atopfeude halben in die Ohren, noeh andern zerstieß er du*» Trommel- 
fell. Konnten sie nocli sehen, so waren sie zwar unruhig, aber sie 
wußten sehr gut allem auszuweichen, woran sie sich hätten stoßen 
können. Sobald er sie aber auch des Gesichts beraubte, stießen sie so- 
gleich an allen Orten an und hatten keinen sichern Flug mehr. Nahm 
u 1 d u das Fett wieder ans den Ohren, so war der Flug und 

ihre gute Unterscheidungsgahe wieder hergestellt 

Jurine schluß aus diesen Erfahrungen, daß da.s Gehörsorgan dieser 
Tiere in Ermanglung des Gesichts diene, die Nähe von Gegen- 
standen, ohne sie zu berühren, wahrzunehmen')." 

Damit wlire für den „sechsten Sinn* der fledermSuse dasselbe nachge- 
wiesen, was ich fSr den der Blinden glaube festgestellt zu haben. Vielleicht 
würde man durch die Untersuchung anderer fein organisierter Nachttiere 
ahnliche Ergebnisse erzielen. Leider aber scheinen die Jurineschen Experi- 
mente bisher nicht ergänzt, ja nicht einmal emstlich nachgeprüft worden 
zu sein. 



1) Bracke, Vortesmigen aber Phjiiologie. Wien 1886. S. 371 f. 

2) Anaalea der Pbytik (QUbsrt). Uslle 1800. B. 8. 401 f. 
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Ich mache ferner aufmerksam auf die Taubblinden. Diese (soweit 
sie tatsächlich vollstäiidi<jr taub sind) besitzen nach dem, was ich an einii^^-en 
beobachten und von andern in Krt'ahrunn; Ijringen konnte, keine Spur des 
A'-Sinnes. Von der sonst sehr geschJckten, mutigen und hochintelli^enten 
Helen Keller z. B. heißt es -Sie tasf' t ihren Weg mit ziemlicher Unsicher- 
heit .selbst in Zimmern entlang, niil denen nie ganz bekannt ist." Hö- 
rende Blinde zeigen dieses VerlialtfU nur als 1^« u'^ieiterscheinung zu 
außergewöhBlicher Ängstlichkeit und schweren geistigen Defekten. 

III. 

Mit der obigen Feststellung ist selbstverständlich das Problem des 
X-Sinnes nodi nicht gelost. Wir wissen vorläufig nnr, daß die X-Reize 
dareh reflektierte ScballweUen verarsacht werden, die ihrerseits in den 
meisten Fällen nnd hauptsächlich dem Trittgeräusche ihre Entstehung 
verdanken. Was aber „hört" nun eigentlich der Blinde? Und welcher 
Art sind die aknstischen Vorgänge, die eine so eigenartige Empfindung 
auslösen? Und wie entstehen sie? Sind sie der wisswischaftlichen Phy- 
sik unbekannt? Besteht ein physikalischer Unterschied zwischen den 
als I. und den als II. Gattung bezeichneten X-Reizen ? Welche Teile 
des Gehörsorgans werden gereizt? Reagieren auf beide Reizgattun- 
gen dieselben Organe? Wie wurden und werden die Blinden für diese 
zarten l^eize empfindlich? — Diese und andere schwierige physikalische 
und physiologische Teil-Probleme harren der LUsung und werden zwei- 
fellos einige SpeziaUForsrher zur Verfolgung reizen. Soweit die aku» 
stischen Erscheinungen auch der Beobachtung der Laien (vollsinnigen 
und blinden) zugänglich sind, kann nnd muß an dieser Stelle kurz dar* 
auf hingewiesen werden*). 

1. Man geht oder fährt auf freier Straße (weder Häuser noch große 
Bäume auf der Seite) und kommt tlann au eine Stelle, an welcher die 
Straße auf einer Seite von Häusern, einer Gartenmauer oder dergl. be- 
p;ren/.t ist: der Schall der Tritte, bezw, das Gerassel des 

u h r w e r k s wird höher. 

2. Nachdem man eine y:eitlan;^ bei gleichMcilH'uder Entfernun«:^ und 
«gleichbleibender m.dienlage des Geräusch.s weitcrue^anr^en ist. wird die 
Straljc wieder trei : mit dem ersten Schritt, den man über das freie 
Ende der Wand hinaustut, wird der Schall tiefer. 

3. Beim Eintritt in ein Tunnel oder Ahnliches wird der Schall 
der Tritte, Worte u. s. w. höher, beim Austritt — tiefer. 

1) Helen Keller, Geschichte meineB Lebens. Lats, Stuttgart 1906. B. 189. 

2) Weitere Hinweise, die oben crwiihntcn und noch eiiufe andere Unter^Probleaie 
beUrett'endi werde ich im nächsten liefte nachtragen. 
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4. Während des Vorbeigehens an emem in Straßenhobe liegenden 
offenen Hausflur, einem fiberw51bten Torweg oder dergl. hört man den 
Schall der Tritte etc. pp. hoher werden. 

6. Man führt im Schnellzuge an einem andern stehenden Zuge 
(oder auch einem langsamer fahrenden), oder einem Stationsgebäude, 
einem Wärterhäuschen, einer Passerelle, einer ganz nahen Signalstange 
n.a. vorbei: das Gerassel hat für die Daner des „Neben- 
einander" einen höheren Ton. 

6. Man geht annähernd senkrecht auf eine Maner zn: die Keflexi- 
onswellen erzeugen eine aufsteigende Tonleiter. — Man entfernt sich 
wieder: die Töne fallen in chromatischer Folge. 

Selbstverständlich kann von deutlich erkennbaren, klaren ^Töncn" 
nicht die Rede sein, da es sich eben um unreine „Geräusche" handelt. 
Ebenso selbstverständlich dürfte es sein, dass die erwähnte qualitative 
Veränderun;:^ des Schalls iiiclit die einzige Veränderung ist, die er in- 
folge der Keliexiou erleidet. Die mannigfache Beeintiussung der Schall- 
stärke und Kla!ip:farbe durch die Reflexions wellen dürfte sogar 
bekannter sein, und icli gehe wohl nicht fehl in der Ainmlune. dass eben 
diese letzteren beiden Kritei-ien in der liege! die Aulmei-ksainkeit der 
Beobachter so sehr in Anspruch nehmen, dass die Veränderungen der 
Tonhöhe überhr»rt werden. Ni«htsdestoweniger ist nach meinen und 
meiner blinden Fi'eunde I »cubachtungeu dieses Kriterium gerade das, 
das für die X-Wahrneliniungcn als ausschlaggebend in Betracht 
kommt; denn es ist das einzige, das keinen zufälligen Schwankungen 
und fri'inden Kintlübsen unterworfen ist, das vielmehr unter allen Um- 
ständen gesetzmässig mit denselben Bedingungen korrespondiert: dem 
Abstand zwischen dem Beobachter (der in der ßegcl zugleich Schall- 
quelle ist) und dem Reflektor (der mit Hilfe des X- Sinnes wahrge- 
nommen wird). 

Kamlich: je geringer der Abstand vom Reflektor ist, dem man 
nnvermitielt gegenübertritt (im Falle 4 die Breite des Haoeflnrs, Tor- 
wegs etc.), desto grösser das Intervall zwischen der ursprüng- 
lichen und der sekundären Tonhöhe ^ und umgekehrt. Die von mir 
und auf meine Veranlassung hin auch von einigen Blinden (siehe unten) 
beobachteten Intervalle bewegen sich zwischen Septime und Sekunde. 
Am häufigsten bind die zwischen Sekunde und Quarte. In seltenen 
FäUenJIglanben wir auch kleinere als Sekunde und grössere als Quarte 
wahrgenommen zu haben, können uns jedoch für die Kicbtigkeit dieser 
letzteren Beobacbtongen nicht verbürgen; denn es liegt auf der Hand, 
dass'^bei der unbestimmten Tonhöhe aller Geräusche von einer genauen 
Feststellung der Intervalle — ohne Besonatoren oder andere akustische 
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Apparate — keine Bede sem kann. Anok wirken die «tets damit Ter» 
bTiödenen, aber nidit regelmässig mit dem Abstand korrespondiermden 
Intentitätsscbwankimgen niebt selten vorfibergebend verwirrend nnd 

irreführend. 

Nocb schwieriger und unbestimmter sind begreiflicherweise die Be- 
obacbtangen bei senkrecbter Annäherung an eine Wand oder dergl. Da 
kann bloss wahrgenommen werden, daß mit der stetigen Verringerung 
des Abstandes eine stetige Erböbung des Tones einhergeht, nnd 
umgekehrt mit zunehmender Entfernung ein stetiges Tieferwerden. 

Ich sehe deshalb von der Zusammenstellung einer Reihe von Einzel* 
fällen mit detaillierten Angaben ab und wiederhole nur die Feststellung: 
Veränderungen in der Tonhöhe sind das Haupt-Kriterium 
für die X-Empf indungen , namentlich der Maßstab für die 
Abschätzunf^ des Abstandes zwischen Ohr und Reflektor. 

Ich bemerke jedoch nochmals ausdrücklich, daß sich diese Ausfüh- 
rung;en ausschließlich auf die sogenannte X. Gattung der X-Reize be- 
ziehen, 

liezüglich der II. Gattung erinnere ich zunäclist an die Schlnß-Aiis- 
lührungen des Abschnitts 11. nach denen es außer Zweitel steht, daß 
auch sie ausschließlich auf SchallreHexlonfMi zurückzuführen sind, trotz- 
dem sie fast immer fortwirken, wenn dw 1 li^nle Beobachter auch laut- 
und regungslos in dichter Nähe einer gruljcren Pliiche stehen bleibt, 
oder wenn ein kleinerer Gcfi;eustaud in die Nähe des Kopfes gehalten 
wird. Es sind auch die Quellen dieser Schallwellen bereits ange- 
deutet worden : undefinierbare, schwache, verworrene Geräusche, wie sie, 
auf die verschiedenartigste Weise meist in bedeutenderen Entfernungen 
verursacht, oft infol;z:e mehrt'aelier Zurückwerfung und Interferenz we- 
sentlich ver.aidert, die J--utt nach den verschiedensten Richtungen durch- 
ziehen und zuletzt von einer geeigneten Fläche gesetzmäßig an das 
nahe Ühr des Blinden reflektiert werden. 

Zieht man alle diese Umstände in Betracht, so erscheint die angeb- 
liche Empfindung der Konstanz nnd der Fremdartigkeit wohl etwas we- 
niger befremdlich. Daß aber die Blinden je dabin gelangen werden, 
anch in den durch diese Reize vermittelten Empfindungen Ton*Inter¥alle 
zu erkennen, erseheint mir als ausgeschlossen*). 

Die 1. Gattung bereitet in dieser Hinsicht den mit gutem musika- 
lischem Gehör Begabten keine zu großen Schwierigkeiten. Einigen der 



1) Ihre pli)sikalische Koostitution dürfte im wesentlichen dieselbe sein wie die der 
„Btftrkefen" I. Gattang. Vematitcli aber vsrUigt sich n ibrer physi ologiicben 
WirIcnDg eb besondere« Problem. Kfthores hierüber im fötgenden Öeft, 
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„Femhörigsten" (Tabelle A, Nrn. 1, 2 und 9) liabe ich bereits vor 3 bis 
4 Jahren Yon meiner damals nar auf personlichen Empfindungen ge« 
grfindeten Ansicht (daß es sich um Ton-Intervalle handle) Mitteilung 

gemacht. So unglaublich und nnbegreiflich es ihnen anfangs auch er- 
schien, bald hatten sie sich von der Richtigkeit überzeugt und durch 
allerlei Vexier -Vermache, die ich mit ihnen anstellte, bewiesen, daß 
keine Selbsttäuschung vorlag. Andere Blinde (Tab. A. Nrn. 4, 5, 10 
und zwei nicht in der Tabelle verzeichnete), die ich veranlaßte, ohne 
ihnen etwas zu erklären, sich selbst unablässig daraufhin zu beobachten, 
was sie beim Vorbeigehen an größeren, also deutlich wirkenden Flä> 
eben, oder bei der Annäherung an solche empfänden, gelangten nach 
mehr oder weniger langer Übung schließlich zu demselben Ergebnis : 
sie hörten dieselben Intervalle auf dieselben Entfernungen. Bestimmte 
Töne sicher herauszuhören und zu benennen wollte jedoch auch einem 
sehr feinhörifj^cn blinden Musikkünstlcr nicht gelingen. Er konnte 
ebenso wie die andern bloß ein „Höher" und , Tiefer" unterscheiden und 
das ungefähre Intervall bestimmen. 

Die übrigen von mir untersucliten Blinden hatten, als irh meine 
Experimente abschloß, dieses Stadium in der Entwicklung ihres X Sinnes 
noch niclit errei<ht. Sie wurden bei dem Bestreben, sich selltsl zu be- 
obachten, stets si> unsicher, daß sie zuweilen infolge dieser -irritierenden 
Aufmerksamkeit" sogar anstießen. J)a es jedoch aiieh den vorerwähnten 
„empfindsameren" anfangs so ergangen war, und mir die Gelegenheit 
fehlte, mit den letzteren lange genug zu üben, so bin ich wohl zu der 
Annahme berechtigt, anch diese „schwerh(>rigeren'- wären durch längere 
TM)ung schließlich dazu gelangt — und werden es, wenn sie sich wei- 
terhin üben, wohl aucli noch erreichen — die stärkeren X-Keize be- 
wußt als Schallqualitäten zu empfinden. 

IV. 

Auf Übung, sehr reichliche, bisher größtenteils unbewußt zu- 
föllige Übung, nicht auf eine absolute physiologische Überlegenheit 
der Gehörsorgane sind wohl alle die überraschenden Funktionen des 
X-Sinns zurückzuführen. Nach meinen älteren und jüngsten Erfahrungen 
sdieint allerdings die Ansicht, daß die normalen und gesunden Sinnes- 
organe der Blinden von Katar aus schärfer und feiner seien als die 
entsprechenden der Sehenden, und daß diese absolute physiologi- 
sehe Überlegenheit geradezu das Vikare sei für den Verlust des 
Gesichts: trotz der überzeugenden Anfklarungsversuche der letzten 
Jahre immer noch in weiten Kreisen verbreitet zu sein. Freunde dieser 
, Theorie vom Sinnenvikariat " verweise ich auf die mehrfach 
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zitierte Arbeit von Kunz. Hier seien nur ganz kurz die wichtigsten 

Feststellungen wiederholt. 

Nach den vergleichenden physiologischen Unter^utliungen Gries- 
bachs, 1. über die Unterscheidung der Schallrichtnng, II. die Hörweite, 
ni. die Riechschärfe. IV. die Tastschärfe, findet sich nirgends eine 
Überlegenheit der Blinden, ja bei IV., wo man eine solche vielerorts 
immernoch als ganz selbstverstüiullirh betrachtet, sogar eine bedea- 
tende Überlegenheit der Sehenden. Vorausgesetzt, daß die 
Griesbachschen Ergebnisse, auf die Kunz sich stätzt^ für den Vergleich 
zwischen Sebalden and Blinden durchans zuverlässig nnd, kann also 
weder von einem ohne weiteres sich einstellenden Sinnenvikariat, nodi 
von einer durch Übung absolut erhöhten Schärfe der Sinne (in unserm 
Falle des Gehörs) die Rede sein Die täglichen Beobachtungen der- 
jenigen, die viel mit ßlinden zu tun haben, scheinen diese Ergebnisse zu 
bestätigen: rberall. wo es sich um ein bewußtes Kinptindeii bestininiter 
Reize handelt, sei es Tasten oder Hören, zeigen sicli die lilinden den 
Sehenden nicht überlegen; sehr oft ist sogar das Gegenteil der Fall, wie 
z.B. beim Abtasten feiner Linienerhöhungen*). 

Wie es trotzdem möglieh war. daß sieh bei den Blinden ein neuer 
kSinn mit dem Ohr als periplieriüchem Organ ausbilden konnte, be^^reift 
sich wohl am besten aus der genaueren Kenntnis der Anfangs - 
Stadien der Entwicklung. 

In der ersten Jagendzeit, bezw. in der ersten Zeit nach der £rblin> 
dang stößt selbstverständlich jeder Blinde häufig an ; denn die Welt ist 
für sie ein unendliches, stockdunkles, äußerst verwirrtes Labyrinth. 
Ilanche werden infolgedessen so ängstlich, daß sie au< Ii in den ihnen 
zum täglichen Aufenthalt dienenden Räumen ohne sichere Führung keinen 
Schritt zu gehen wagen and in unbekannten nur mit Gewalt von der 
Stelle /.u bringen sind. 

Andere suchen selbständig tastend die nächsten und notwendigsten 
Wege. Die wenigen Gänge, die sie auf diese Weise anfangs machen 
müssen, wiederholen sich so oft, daß diese Bllndeu bald eine ungefähre 
Vorstellung von der Länge und Breite der betrett'enden Räumlichkeiten 
sowie vom Boden und von den Wänden al.s ausgebreiteten „Flachen" er- 
halten. Infolgedessen wird ihnen das beständi^re Wandtasten nach und 
nach entbehrlieh. Kur noch in der Xähe der Türen und Ecken werd< n 
die beständig gehobenen, oder — je nach (rcwohnheit — bei der gering- 
sten Unsicherheit reiicxartig sich hebenden Hände Üüchtig gebraucht. 

1) Yogi, auch die AtJemiig des MtdittosLrsta Wsidele,Blmdettfnii]idXXV.,6 1906. 

2) TergL biecsu die intensniiteii {^hfldenmgcn Kunx', a. a. 0. S. 6 f. 
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Im Freien merkt der Blinde in diesem Stadium, soweit er nicht an 
Wänden entlang gehen kann, durch Tasten mit den Füßen, oft auch mit 
einem Stock, ob er dorn Rande des Weges niebt zn nahe gekommen istf 
nnd wo derselbe eine Biegong macht. 

Um bei solchen Gehübnngen den hörbar sich bewegenden oder sonst- 
wie Geräusch verursachenden Objekten ausweichen zu k(3nnen, muß der 
Blinde von Anfang an stets aufmerksam horchen. Infolgedessen gewöhnt 
er sich schließlich daran, sein Gehörsorgan und die damit in Verbindung 
stehenden Gehirnzentren während des Gehens beständig in einem ge- 
wissen Erregungs- und Spannnng«:znstand zn erhalten. Dieser Zu- 
stand stellt sich in der Folge bei ji'dtMn (lang ebenso un- 
willkürlich und unbewußt (automatisch ) ein, wie s i r b n n f a n g - 
lieh stets die Vorderarme gehoben hatten. Eine günstigere 
Basis für di> Aufnalnne der zarten X-Keize als diese „unbewußte Er- 
wartunpr'' läßt sich nicht denken. — Bewußte Eiwartun;^ be.'^timmter 
Reize würib« in diesen Anfan^^sstadien durch die das Be\vußt^>ein er- 
teilenden iHstininiteu Vorstellungen des Erwarteten jede neue X-Em- 
pfindung wesentlich beeinfla8^^en, meistens wertlos machen, wie meine 
Experimente vielfach bewiesen haben, und andrerseits müßte gänzlicher 
Mangel an vorbereitender Spannung die Perzeption der ungemein schwachen 
X-iirize unmöglich machen. — Diese überaus günstige physiologische Be- 
reitschalt und diese absolute psychologische Neutralität ermöglichen es 
aber, daß der ganze A'organg der X- Wahrnehmung — vom Trümnielfellreiz 
bis zum motorischen Endergebnis (Richtungsänderung oder Abwehrbe- 
wegung) — schon in den ersten Entwicklungsstadien des 
X-Sinns z.T. als Reflex, z.T. als aatomatische Aeaktion 
verlaoft. (Üies ist eine der Hanptnrsachen, weshalb die X-£mpfindungen 
nach ihrem Charakter den meisten Blinden nicht hewnßt werden). 

Diese Empfindungen bcläliigen den Blinden zunächst, ohne zu 
tasten in gleichem Abstand an einer längeren Wand entlang zu 
gehen ; denn dabei wirkt bald bewußt bald nnbewoßt das konstante, 
nnbestimmhare »G-efÜhl der gleichbleibenden Nähe" der Wand 
(bes. II. Gattung der X-Reize) beständig auf ihn ein. Dieses Gefühl asso- 
ziiert sich der häufigen Wiederholung und der stets längeren Konstanz 
wegen schließlich untrennbar mit der früher aus taktilen Flächen- 
nnd Bewegungsempfindungen gebildeten, also räumlichen Gesamtvor> 
Stellung „Wand*. So erhält das anfanglich ganz unbestimmte »Nähe- 
geföfal*^ den Charakter unmittelbarer, flächenhafter Räumlichkeit: Der 



i) Bewaßt wird hie and da narp daß Reize von der Wand aiisgehen nnd empfunden 
«erden» nicht aber, welchen Charakter sie haben. 
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Blinde merkt von da ab nicht bloß, daß ein „unbestimmtes Etwas'' in 
der Nähe ist, — er merkt oder fühlt die Wand als Fläche, als „Wand". 

Diese Empfindung der Wand wiedorlioU sich selbstverständlich 
viel häufiger als die taktilo; deshalb verliert (He Vurstellung „Wand'* 
nach und nach ihren ursprünglichen" taktilen ( liaiitkter ganz, und die 
Ideenassoziatiun des Blinden arbeitet jetzt nur noch mit der ohne Be- 
rührung „in der Nähe gefühlten Wand". Daß diese Art der Raum- 
wahmehmung viel bequemer ist als die taktilc, und daß fio oine bcden- 
tende Ersparnis an Zeit und Kraft ermöglicht, leuchtet ohne weiteres 
ein. Es iöt desbail) nur die natürliche Folge des bekannten Gesetzes, 
daß auch die Vorstellungen von kleineren räumlichen Verhältnissen, z. B. 
von Zimmergeräten , die täglich mehrmals umgangen werden müssen, 
dieselbe Wandlung durchmachen wie die _Wand". 

So gewinnt also der X-Sinn, der — uberflächlieh betrachtet — nur 
Orientierungssinn zu sein scheint, schließlich die Herrschalt über sämtliche 
Banmvordtellungen (soweit sie nicht einem kleineren Ta«traum als dem 
äet Arme angehören) and wird auf diese Weise zu einem spezifischen, 
dem taktÜen übergeordneten akustischen Raamsinn. 

Unter den bisher üblichen Termini wird sich kaum einer als dem 
Wesen des X^Sinns entsprechend erweisen. Von einem allgemeinen 
„Hantsinn'' (Javal I.e.) kann selbstverstfindlich nicht mehr die Bede 
sein, da die Hast an den X-Kmpf. nicht beteiligt ist, ebensowenig von 
einer „Perceptio facialis*' (Javal). — , Allgemeingefahl" 
ist offenbar zn allgemein, „Ferngefühl* ebenfalls und wegen der 
Beaiehnng za den Hantainnen („Gefühl") auch direkt nnsntreffend. Auch 
„Fernsinn** ist zu. nmfassend, da dieser Ansdrnck alle Fernreise, auch 
die vom X-Sinn onahhiingigen gewohnlichen Schallwellen (wie sie anch 
der Sehende empfindet) sowie die Temperatnrstrahlungfln und die Luft- 
Sto6-£mpfindungen (Wind a. dergl.) einschließt. HeUers „Annähe- 
rungs emp findung (I.e.) dagegen ist za eng und auch zu anbe- 
stimmt. Daß die Empfindungen erst in gewisser Nähe möglich sind, 
ist keine spezi fi s che Eigenschaft des X-Sinns; es verhält 
sich mit allen Fern-Empfindungen so, anch mit den visuellen. Außerdem 
läßt sich leicht Iculjachten. daß die in Frage stehende akustische Wahr« 
nebmung auch bei gleichbleibendem Abstand ungeschwäclit fortdauert, 
bei der Entfernung nur langsam abnimmt, nicht aufhört, manchmal 
sogar erst während der Entfernung eintritt (vergl. S. 13B, Fig. 2), also 
durchaus nicht an die Annäherungsbewegung gebunden 
ist. — Kunz' „Warnsinn'* (I.e.) ist unstreitig als spezifische Bezeich- 
nung iur einen Teil von X-Wahmebmangeu sehr treffend. So oft 
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nämlich ein größeres Hindernis (wenn es den Seite 141 genannten Anfor- 
derungen genfigt) den Weg des Blinden sp^^rrt und ihn somit der Gefahr 
des Anstoßens aussetzt, warnt ihn der X-Sinn vor dorn Anprall, so 

daß er noch rechtzeitig ausweichen kann. Mehr weiß der Blinde in sol- 
chen Fällen in der Regel nicht, als daß ein unbestimmtes Etwas vor 
ihm stellt. Die Reize, die er von dem Hindernis erhält, sind also aus- 
schließlich Warn e r. Bei vielen Blinden mag sich der X-Sinn überliaupt 
nicht weiter entwickeln; die intelligenteren, „empfindlicheren" und die 
in dieser Hinsicht ausgebildeten kimnen sich jerlorh bezüglich der viel 
häufigeren Empfindungen der seitlich stehenden Objekte nicht mit dem 
Ausdruck „Warnsinn'' zufrieden geben; denn diese Objekte haben in 
der K< i^el vor keiner (Tet'ahr zu warnen und melilen (soweit bekannte 
Räninlii hkeiten in Betracht kommen, allen, — an unbekannten Orten nur 
den besser ausgebildeten) nicht bloß die Nähe vincs unbestimmten Et- 
was", sondern haben, wie wir gesehen haben, ganz ausgesprochen 
den Charakter unmittelbarer Raumwahrnehmungen. Kunz will seinen 
Terminus auch üiiiriiclilich nur auf die Hindernis-Kmpliudangen angewandt 
haben. — Dasselbe, was über den „Warnsinn" ausgeführt wurde, gilt 
für den „ s c n s des o b s t a c 1 c s " der Franzosen, einen Terminus, den 
man an Stelle einer wörtlichen Ubersetzung (Sinn der Hindernisse wie in 
der deutschen Ausgabe von Javala Buch) wohl besser ebenfalls mit ,,Warn- 
sinn** Terdentschen würde. 

Der populären Anfikssong (audi der Blinden) am leichtesten zu- 
gänglich ist wohl die Beateichnnng „ Orientiernngssinn," nud dies 
ist sogleich der passendste Ansdruck für die wichtigsten prakti- 
schen Fonktionen des X>Sinns. 

Ich machte jedoch die endgültige Entscheidong üher die Wahl des 
Namens — ob .akustischer Ranmsinn" oder „Orientienmgssinn" oder 
irgend dn anderes "Wort — den Hanptinteressenten, den Blinden selbst 
liherlassen. Deshalb behalte ich yorlänfig die Bezeichnung «X-Sinn* beL 

V. 

Zu einer Wfirdigong des eminenten praktischen Wertes des 
X- Sinnes in seiner ganzen Tragweite genügen die bisherigen 
Ausführungen nicht; denn die dabei in der Regel ins Auge ge- 
faßten Blinden bilden einen verschwindend geringen Prozentsatz der 
großen Menge der Lichtberaubten. Nur bei wenigen besonders günstig 
veranlagten in besonders günstigen räumlichen Verhältnissen lebenden 
und Ton Jugend auf besonders günstig angeregten oder durch ihr Gewerbe 
dazu genötigten Blinden konnte sich der X-Sinn in der dargestellten 
Weise entwickeln. Es läßt sich bei allen übrigen Blinden, soweit nicht 
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zugleich auch ihre G i I nrsorgane schadhaft sind, oder schwere Intelligenz- 
defekte vorliegen, dasselbe erreichen, wenn der X-Sinn planmäßig 
ausgebildet wird. 

Daß diese nicht so ganz einfache nnd leichte Aufgabe in der He^el 
nur in einer Blindwi-Ünterrichts-Anstalt wird gelöst werden können, 
versteht sich wohl von selbst. — Es gehört mehr dazn als bloße Orien- 
tiernngsfibungen, wie sie wohl mit den meis^ten Blinden angestellt werden, 
um sie wenigstens für die notwendigsten und häufigsten Gänge innerhalb 
des Hauses von Führern unabhängig zu machen. Nicht bloß, 
daß dieses letztgenannte bescheidenste Ziel bei den sog-enanntcn Schwachen 
nnd üngcschic'ktcn dnrch bloßes T^bcn auch nach den niienniidlicliaten 
Bemühungen z.T. nicht erreicht wird, z.T. erst sehr, sehr spät, — 
auch die besser Beanlagten bleiben tur sehr lange Zeit auf ein kleineres 
Gebiet heschränkt, als in ihrem Interesse zu wünschen wäre. 

Die Ursache, weshalb bloße OrientieriingRÜbangen keine (larantie 
bieten können für eine hinreichende Ausbildung des X-Sitmc;;, liegt klar 
zu Tage. Wie erinnerlich. Rind die X -Wahrnehmungen als solche sehr 
unbestimmt, können also nur da einen Wert hal)en. w^o sie klare Kaum- 
vorstellungen wecken. Ks müssen also vorerst solche vorhanden sein. 
Diese Voraussetzung ht bei den meisten Blinden nicht ohne weiteres 
gegeben. Es i^t deshalb ein Fortschreiten in einer planmäßigen Ent- 
wicklung des X-Sinns nicht anders denkbar, denn als Parallele zu einem 
sehr sorgfältigen heimatkundlichen Unterricht, (Heimat im allerengsten 
Sinne) der seinerseits wieder parallel zu dem Handai bcitsunterricht (be- 
sünder.«4 Modellieren; iiir eine durchauji zuverlässige Grundlage von 
klaren K a u m v o r s t c 1 1 u n g e n sorgt. 

Auch diese Maßnahmen gemigen als solche noch nicht; denn 
es handelt sich bei der praktischen Verwertung von X-Heizen dämm, 
anf Grand einer draÜiohen Gesamt Vorstellung der weiteren 
Umgebung — im Yerhälinls zn dem kleinen Tastranm ein fast un- 
endliches Gebiet! die jeweils einzaschlagende Bichtung stets sicher 
zn treffen und aach die von weniger oder gar nicht bekannten Örilicbkeiien 
ausgehenden X-Reize aagenblicklich znr nutzbaren Vervollständigung 
des „weiten" Phantasiereicbes verwenden zu können. Deshalb ist die 
Möglichkeit einer sicheren praktischen Bet&tigung des X-Sinns bedingt 
durch die Entwicklung der Raumpbantasie (was bei den 
meisten Blinden wiederum nicht sich selbst überlassen bleiben kann!). 

Wie diese Ziele zu erreichen sind, l£Bt sich am besten an praktischen 
Beispielen zeigen*). Die Kleinen der untersten Klasse sollen ihren 

I) Da msa dieie Arbeit nicht aoMchliellich in Blinden-Unterricbtstiistatten lesen 
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Scholsaal keimen lernen. Bekanntlich geht ja der entsprechende Unter- 
richt in der Schale der Sehenden auch vom Schulzimmer aus. Während 
man jedoch hei den sehenden Kindern gleich mit der Grondrißzeichnung 
des Schulzimmcrs das Kartenlcpm vorbereiten kann, vergehen in der 
Blindenschule Wochen, bis alle Kinder vom Zimmer selbst einigermaßen 
deutliche Vorstellangen besitzen. — Viele sind überhaupt erst dann im- 
stande, ihre Hände zur Aufnahme von Raum-£mpfindangen zu benutzen, 
nachdem sie im Modelliernnterricht gelernt haben, die wichtigsten Kürper- 
Ghnmdformen ^ngel, AValze, Prisraa, Würfel etc.) in Ton oder Plastilin 
darzustellen. Auf die naheliegenden psychologischen Gründe dieser Tat- 
sache näher einzugehen, würde hier zn weit führen. Kehren wir also 
zurück in den Schulsaal! — Wiederholtes Betasten jeder Zimmerwand 
in der ganzen Län^e. jedes Gerätes, der Türen und Fenster mit ihren 
Nischen, Wahrnehmimg der Höhenverhältnisse ^teilweise mittels Leitern), 
vergleichendes Abschreiten der Länge und Breite sowie der Abstünde 
zwischen den einzelnen GcrfitoM, Türen und Fenstern: das sind die 
wiclitiETsten Veranstaltungen /Air Vennittliing der ersten und grond~ 
legenden, der rein taktiLmotorischen Kniptindiings-R c i h e. 

Zur Ermöglichung einer häufigeren und rascheren Reproduktion und 
einer übersichtlichen Gruppierung der nacheinander aufgenommenen 
und größtenteils in einer unübersichtlichen Reihe angeordneten Einzel- 
vorstellungen dient ein Holzmodell (könnte auch aus Pappe oder dergl. 
hergestellt werden), welches nach Abstraktion aller unwesentlichen 
Merkmale das ganze Schulzimmer mit Wänden (auch deren Dicke), Decke 
(abnehmbar), Türen. Fenstern und Mobiliar in vei kleinertem jMaßstab 
darstellt. Durch wiederholtes Vergleichen der einzelnen Modellteile mit 
den entsprechenden Teilen des Zimmers selbst, wird dieses den Blinden 
so' zum Verständnis gebracht, daß sie es schließlich (auch in verändertem 
Maßstab — wichtig!) frei in Ton nachbilden können. 

Jetzt erst besitzen sie eine in allen wesentlichen Eigenschaften 
genügend deutliche Gesamtvorstellung, mit der ihr Geist rasch und 
sicher operieren kann. Wollen sie sich künftighin ihren Lchrsaal als 
Ganzes deutlich vorstellen, so umfassen sie mit ihren Annen (in 
der Phantasie) ein der Länge der Arme entsprechend verkleinertes 
Modell, bewegen dann die HEnde in dem Iffaße, wie die Einselvorstell- 
nngen deatlicher werden, von der Türe zmn Fenster, von einem Zimmer- 
gerSt nun andern, deren jedes mit einer, oder (je nach der Große) 
mit beiden HSnden nmschlossen erscheint. — Die Gesamtvorstellnng, 
welche ursprünglich nur im Forthewegnngsranm (gehen von Wand an 

wird, uuü ich der VoUätuiidigkeit halber an dieser Stelle maucheü »ageii, was äiili für 
pnktisdie Blinden«PiUlagogeii von sdbst ?efsteht. 

10* 
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Wand) sehr undeutlich und nach oben nur mivoUständig vorhanden war, 
bat sich jetzt mit genügender Dentllclikeii und Vollständigkeit in den 
Tastraum der Arme eingeordnet, während zu gleicher Zeit (parallel) 
die Teilvorst»'llimgen, welche in diesem Raum als ihrem ursprünglichea 
ebenfalls nicht zu Deutlichkeit und Vollständigkeit (z. B. Schrank sn 
hoch) hätten gelangen können, diese Eigenschaften durch Übergang in 
den Tastraum der Hände fanden. — Nur diejenigen räumlichen Vor- 
stellnngen sind für den Geist der Blinden verwertbar, die sich 
durch die Pliantasie in ähnlicher Weise antastlich ') (wir Sehende 
würden sagen, anschaulich) modifizieren lassen, ohne daß ihre 
Deutlichkeit dadurcli allzusehr leidet. 

Es besteht eine unverkennbare Ähnlichkeit zwischen diesen sensori- 
ellen und assoziativen Vorgänp:fn und denjenigen, die zur Bildung 
unserer visuellen Vorstellungen <iienen: zunächst, wo (jr()üe und Ent- 
fernung es erlauben, Erfassung des (Tanzen mit einem Griff, bezw. Blick, 
nachher analytische Teilwahrnehmung; bei „verhältnismäßig" zn großen 
Ausdehnungen dagegen vor dieser Analyf5c ein möglichst rasches (also 
nur sehr flüchtiges) Sjuthesieren zwecks Gewinnung einer Gesamt-Em- 
pfindung und Einordnung derselben in den V^orstellungsraum „Umgebung"'. 
Wenn trotz dieses Parallelismus in der Entstehungsweise der Kaumvor- 
stellungen der Entwicklung der llaumphantasie der Blinden so große 
Schwierigkeiten entgegenstehen, so liegt das nicht ausschließlich in der 
durch die luizubingliche Organisation ihrer Perzeptionswerkzeugc be- 
dingten V e r 1 ang s am u ng jedes Wahrnehmungsprozesses, nicht in der 
geringeren Deutlichkeit einzelner Grenzlinien, selbst nicht in der 
relativ sehr geringen Anzahl der so erworbenen Baumvorstellnngen, 
sondern wesentlich mit in dem Umstand, daß sich dem Blinden hei d«i 
(noch dazn sehr seltenen) Wiederholnngen der betreffenden Empfindungen 
alles mit genau denselben ränmliehen Eigenschaften zeigt. 
Für unser Sehen in den verschiedensten Entfernungen , also unter stets ver- 
ändertem Gesichtswinkel und dementsprechend in veränderter Größe, 
sowie in verschiedenster Stellung und Beleuchtung, also in veränderter 
Gestalt und Dentlichkeit, — welchen Umständen wir es zn verdanken 
haben, daß uns das Wiedererkennen bekannter Objekte in verschieden- 
artigsten, kleinsten nnd größten Nachbildungen keine Schwieni^eiten 
bereitet, daß unsere Phantasie so rasch und sicher arbeitet, daß sie jede 
Vorstellung in jeden Raum fast mühelos passend einordnen kann: » för 
diese Vorteile gab die Natur dem Blinden keinen Ersatz. 

Um so eindringlicher mochte ich deshalb die Notwendigkeit betonen, 

1) Yergl. Fr. HHsehmsiui, tber die Prinzipien a«r Bliiid«npftdiigogik, H. Beyer A 
SOhWi Langcnsalsa. 
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kein einziges Mittel unbenutzt zu lassen, das geeignet ist, jene Lücken 
anf pädagogischem Wege nach Möglichkeit anszugleicheoi ain dem X-Sinn 
trotz aller Schwierigkeiten eine geeignete Grundlage za verschaifen. 

Die bereits beschriebenen Maßnahmen (W ahrnehmung und plastische 
Darstellnng eines Zimmers in entsprechend veränderten Maßstäben") ge- 
nügen noch nicht. ünunig;änfj;lich notwendig ist es für alle nicht besonders 
günstig veranlagten und entwickelten Blinden, daß der Ubergang vom 
Vollmodell zum (rrund riß - Relief un»! von diesem zu den ge- 
bräuchlichen Kunzßchen Reliefkarten möglichst lückenlos vor sich 
geht durch die Vermittlung geeigneter Zwischenglieder. Es ergibt 
sich hieraus etwa folgende Reihe von Lehrmitteln : 1. Vollmodell des Schul- 
zimmers in verkleinertem Maßstab, 2. Grundriß-Tlelief desselben Zimmers 
aj in demselben Maßstab, b) in verändertem Maßstab, 3. Grundriß-Relief des 
ganzen Stockwerks, in welchem das erste Zimmer liegt, 4. Grundriß-Relief 
(Modell natürlich auch erwünscht) der übrigen Stockwerke, evtl. auch der 
Nebengebäude, 5. das ganze Anstaltsgebiet a) als Vollmodell-, b) als Grund- 
riß-Relief, 6. die erweiterte Umgebung, evtl. eine Heimatskarte als geprägte 
Reliefkarte. 7. ein geeignetes Relief zar Vermittlung der notwendigsten 
geographischen Grundbegritte (z. B. das von Kunz hergestellte, vorzüglich 
geeignete Relief von Genua und Umgebung) und hierauf 8. die bekannten 
£imz8cheii Karten. Auch darauf einzugehen, wie die hierdurch erwor- 
beim nackten Yorstellnngen größerer Räumlichkeiten und ganzer Gegenden 
belebt werden durch die entsprechenden EinEelTorstellungeii (z. B. Pflanzen- 
und Tierwelt), das würde hier za weit vom Thema abf&hren. 

Hat man den Blinden, auch den geistig schwächeren, soweit als 
m5glieh in der geschilderten Weise einen groflen Schatz deutlicher, 
lebendiger, antastlicher, leicht beweglicher individueller Raumvor- 
stellangen vermittelt, so ist die grundlegende Arbeit getan. Aber, 
so vortrefflich sie anch ansgefiihrt worden sei, sie bietet keine Gewähr 
dafür, daß diesen Yorstellangen alle jene wichtigen Eigenschaften er- 
halten bleiben. Das ist für den Blinden durchaus nicht so selbstver- 
stäudlich wie für ans. Was bei den sehenden Kindern der heimatknnd- 
liebe ünteriebt verhornt, das ergänzt, berichtigt and wiederholt sich im 
Leben früher oder später von selbst, da wir genötigt sind, das 
plastisch oder graphisch dargestellte sehr häufig, z.T. täglich in natara 
ZQ sehen. Kurz gesagt: unsere Raumvorstellungen leben, müssen 
leben. Für die Blinden jedoch besticht eine solche Nötigung nicht, für 
viele sogar nicht einmal die Jlüglichkcit. Deshalb liegt für sie die Ge- 
fahr sehr nahe, daß sie schließlich nicht mehr mit den ursprünglichen, 
sondern mit den häufig wiederholten, durch Modelle und Relief.s ver- 
mittelten Hölfsvorstellnngen denken. Von da ab sind die iUr das prak- 
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tische L<'l)cn lilleiii brauchbaren ursprünglicben Tastbilder tot. Von 
einer frachtbaren Tätigkeit der Raumpbantasie kann dann keine liede 
mehr sein; eine Wiederbelebung und Bereicherung der räumlichen Vor- 
stellungen durch tiüchtige Tastempfindungen, durch Gehürsemplindungen 
oder durch den X-Sinu ist unniöglicb. Infolgedessen verblassen die 
meisten Rauinvurstellun^en immer mehr, bis sie schließlich den Charakter 
der Räumlichkeit fast ganz verlieren. Aus ihnen und aeben ihnen bilden 
sich jetzt unräumliche Surrogat \'orstellungen. Auch den übrigen soge- 
nannten konkreten Vorstellmigeu, die man kurz unter „Umgebung" oder 
gAuljenwelt" zusammenzufassen pflegt, ergeht es .'^o. 

Zieht man hieraus die Konsequenzen für den Wert des noch ver- 
bleibenden Seeleninhalts, .so ist es nicht mehr zu verwundern, daß so 
viele Blinde ihr Lebenlang ungeschickt, unpraktisch und beruflich sowie 
überhaupt in der freien Bewegung durchaus unselbständig bleiben nnd 
sich infolgedessen doppelt ungldcldidi fühlen. Soll sieb die Zahl dieser 
Bedaaernswerten erheblich rerringern, so darf es nicht dem Znfall über- 
lassen bleiben, ob die vermiiteltan Banmvorstellnngen lebendig 
bleiben nnd ob die Banmphantasie zur Bereicberang des Seeleninhalts 
befähigt wird oder nicht. 

Deshalb ist die Yerknilpfang taktiler Banmempfindnngen mit den 
hänfiger und leichter sich wiederholenden Femempfindongen von Anfang 
an sorgfältig za pflegen. Die G«raehs- nnd die gewohnlichen Oehors- 
empfindnngen sind hierbei ihres nicht räumlichen Charakters wegen yon 
untergeordneter Bedeutung. Um so wichtiger ist der X-Simi. Vor den 
gewöhnlichen G-eränschen haben die X-Empfindungen zwar den Kachteil, 
daB sie an geringere Entfernungen (selten bis 10 m) gebanden sind, an- 
dererseits aber den wichtigen Vorzug der unmittelbaren Raum- 
lichkeitsempf indang. Dank dieser Eigenschaft ist der X-Sinn be- 
sonders geeignet zur Bfldang und Belebung von Vorstellungs-Gruppen 
und von Gesamt vor.stellungen größerer Häumlichkeiten. Deshalb wächst 
seine Bedeutung mit jeder Erweiterung des Anschauungskreisc'S. 

Es liegt hier vielleicht der Einwand nahe, nach so sorgfältigen Ver- 
anstaltungen für die Kenntnis der engeren Umgebung müßten diese 
Räumlichkeiten den Blinden nach und nacli so bekannt werden, daß der 
X-Sinn hier nicht mehr in Tätigkeit zu treten brauchte. Es läßt sich 
jedoch leicht das Gegenteil beweisen. Zweifellos gehört der Korridor, 
den die Blinden täglich mehrmals passiven müssen, zu den ihnen be- 
kanntesten Räumen. Sie gehen so rasch wie Sehende ohne irgendwo zu 
tasten z.B. von der Eingangstüre genau in der Mitte — wenn sie nirht 
ausweichen müssen — des Flurs entlanp: bis zu der nach den Stockwerken 
hinautführenden Treppe, welche sie ebenfalls ohne tastendes Sachen stets 
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sicher finden. L38t man aber einen der gescbickteaten Blinden denselben 
Weg mit vertohlosaenen Ohren gehen, so irrt er sich in der Länge des 
zn dnrchschreitenden Teils des Flars ganz erheblich, oft um 5— 10 m. 
Er findet den Treppenaufgang auch bei der größten Aufmerksamkeit 
nicht, ohne sn tasten. — Die Schritte tatsächlich zu zählen, wie vielfach 
noch angenommen wird, macht auf die Dauer kein Blinder sn seiner Ge- 
wofanheit — Im übrigen ergeht es ihnen bei verschlossenen Ohren ebenso 
wie nns bei verbundenen Augen. Sie werden, selbst wenn man sie führt, 
ein gewisses Gefühl eines undeßnierbarmi Drucks, einer Unsicherheit und 
Ängstlichkeit nicht los und können nnr mit Willensanstrengung die auto« 
matischen Schutzbewegnngen der Arme verhindern. 

Obwohl es nach den geschilderten Veranstaltungen ziemlich sicher 
ist, daB der X-Sinn auf der so geschaffenen Grundlage bei den meisten 
Blinden unter den Einfluß geleo^entlicher Betätigung sich bis 
zu oinem gewissen Grade weiter entwickeln würde, ist es doch nicht 
ratsam, diese wichtige Fähigkeit dem Zulall zu überlassen. Nicht nur 
der ängstlichen und träi^f^Ti Rlinrlon wegen, die sich stets auf wenige 
Schritte in. der engsten und In kanntest'^n ümgübung beschränken, wenn 
sie sich selbst überlassen bleiben, sondern namentlich auch im Interesse 
einer rascheren Ausbildung und einer erhnhff'n Schärfe sollten 
überall planmäßige IMiungen angestellt werden'). 

Die Späterblindeteu und Schwachsichtigen sindhiervon nicht auf- 
zuschließen. Letzteren müssen natürlich die Augen dicht verbunden werden 
(unter peinlichster Freilassung der < )lirmascheln), was sich übrigens auch 
bei denjenigen „Blinden" empfiehlt, die einen in der Regel nicht beach- 
teten, ganz minimalen Sehrest besitzen. Soweit sie (Späterhlindete und 
Schwachsichtigcj vor dem vollstündigen oder teilweisen A'^crlust ihres 
Augenlichtes sich .schon einen großen Schatz klarer visueller Baum- 
vorstellungen und eine ausgebildete Raomphantasie erworben hatten, 
arbeiten sie selbstverstfindlich z. T. dauernd, z. T. wenigsteos auf Jahre 
hinaus mit diesen. Alles Tasten weckt bei ihnen visnelle Erinnenings« 
bflder, ebenso die übrigen Reize aus der Umgebong, also anch die X>Reize. 
Kachdem sie begonnen haben» sich mittels des Tastsinns iiberh a u p t i r gend- 
wo zu orientieren, steht bei ihnen der Ausbildung desX-Sinns nichts 
mehr im Wege. Selbstverständlich müssen sie, soweit es sich hierbei 
um bestimmte Ortlichkeiten handelt (zum Zwecke der Orientierung, so- 
wie zur Erweiterung des Anschannngskreises über die Heimatgegend 
hinaus), dieselben plastischen Httlismittel gebrauchen wie die Blindge- 



1) Wie mir Blinde orsililen, hat man bionnit besonders in Dresden (Dir. Bfittner) 
schiene £vfolge erxielt. 
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borenen und Früherblindeten. — Zwlscben diesen beiden Gruppen eine 
scharfe Grenze zu ziehen, ist. nebenbei bemerkt, ebenso unmöglich wie 
die genaue Unterscheidung zwiscbeu Blinden nnd Schwachsichtigen. Je 
länger die Späterblindeten in der „ewigen Nacht" leben, und je mehr 
sie nach der Erblindung mit neuen, taktil aufgenommenen Raum Vor- 
stellungen arbeiten, desto mehr nähert sich ihr Vorstellung!?leben dem 
der Blindgebornen und Früherblindeten. — Bei einigen Spät erblindeten 
(mit IG, lö, 40 .lahren erblindet), die ich daran! 1) in beobachten konnte, 
dauerte es nach der Erblindung, bezw. der Entlassung ans dem Kran- 
kenhaus noch über ein Jahr, bis sie einige Sicherheit im (xebrauch des X- 
Sinns (aber auch dann nur großen Objekten gegenüber) sich erworben hatten. 
Daß planmäßige Übangen ein besseres Ergebui« in kürzerer Zeit gezei- 
tigt hätten, ist meine feste Uberzeugung. Namentlich werden tlurch 
solche Übungen diejenigen Späterblindeten unendlich viel gewinnen, die 
sich in tiefer Melancholie dauernd von der Außenwelt abgeschlossen und 
zur llülfslobigkeit verdammt wähnen. Und die Schwachsichtigen werden 
iür jede Forderung ihrer Orientierungsfähigkeit um so dankbarer sein, 
als sie ohne den X-Sinn bei eintretender Dunkelheit hülfloser werden 
als die Stockblinden und sich dann nicht selten Ton diesen m&ssen 
begleiten und leiten lassen. 

Mit diesen planmäßigen Übungen meine ich nicht bloß die syn te- 
tische Übuugäreihe, die als beständige Parallele den 
heimatkundlichen Unterricht begleitet in der Weise, daß jedes 
betastete Objekt (besonders Wände) auch mit Hülfe des X*Sinns (falls 
er schon soweit entwickelt ist) wahrgenommen (abgeschritten) wird, 
sondern ich denke hierbei aneh noch an besondere Übungen, die ganz 
abgesehen von der evtl. dadurch geforderten Erweiteritaig des Anschan- 
ongskreises lediglich fonnäldie Erhöhung der Eeisempfänglieh- 
keit nnd der Sicherheit in der psychischen Verwertang der 
X-Reize bezwecken. 

Als erste Übung, die natürlich sehr oft zn wiederholen ist, wfirde 
ich allen, besonders aber denjenigen, bei denen sich keine Spor des X* 
Sinns zeigen will (Javal z. B. rechnet sich zu diesen) empfehlen, in mög- 
lichst geräuschloser Umgebung in ca. Vt bis 1 m Abstaiüd an einer län- 
geren Wand (Gartenmauer, Haaswand) entlang zu gehen, dabei scharf 
auf die Höbe des Trittgeränsches zu achten, um dann beim Hinausgehen 
über das Ende das Tieferwerden wahrzunehmen. Der lUinde (oder 
Schwach?^ichtige — auch YoUsinnige können sich mit verbundenen Aogen 
erfolgreich daran beteiligen, wenn sie Zeit und Lust haben, auch an sich 
einen „sechsten Sinn" aoszobüden) lasse sich oft vor Beginn der Übung 
desorientieren, dann, ohne zn wissen auf welcher Seite and nach wieviel 



üigiiized by Google 



— 163 — 



Schritten er den Anfang der Wand za erwarten habe, hin- nnd in glei- 
cher Weise an der Wand entlang führen. Oder der Grang beginne, nach- 
dem der ^Kandidat des sechsten Sinns" (desorientiert) ohne es zn wissen 
vor die Mitte der Wand gebracht worden ist, hier, so daß lediglich das 
Aufhören derselben empfunden worden kann. Unter möglichst reicher 
Abwechslung sind diese THjungen fortzusetzen, bis Anfang und Ende 
dieser Wand und jeder andern olme Fehler gemeldet werden können. 
Hierauf übe sich der „Blinde" darin, zunächst in derselben Weise wie 
bisher mit dem Begleiter und schließlich auch in größerem oder kleinerem 
Abstand ohne Führor parallel an einer Wand entlang zu gehen. Be- 
reitet auch dies keine »Schwierigkeiten mehr, so kann der „Blinde" ver- 
anlatit werden, abwechselnd parallel, divergierend, konvergierend mit 
der Wand oder senkrecht auf diese zuzugehen. Nach und nach kruinen 
kleinere Versuchsobjekte gewählt werden : senkrecht gestelltes, breites, 
hohes Brett, dicker Baumstamm u. dergl. Durch beständiges (von Fall 
zu Falli Variieren der äußeren Wahrnehmung-sbedingungen (Gangrichtung 
im Verhältnis zu der lircitenachse des Bretts, Abstand) und durch zahl- 
reiche Vexierverduche (Objekt ohne Wissen des y,blinden'' Beobachters 
entfernt) ist zu verhüten, daß er das Objekt irgendwo und -wann mit 
Sicherheit erwarten kann. Fär den weiteren Verlauf der Übungen 
brancht fcanm mehr eine betlimmte Reihenfolge anfgesiellt tn werden. 
Es dfirfte selbstTerBtandlieh sein, dafi man fortwährend kleinerOi d.h. 
mit geringerer Intensität wirkende Objekte wShlt nnd sie aas den ver- 
schiedensten Entfernungen und Stellungen wahrnehmen lS6t, schliefilich 
auch in geräaschvoller Umgebung, mit Veränderungen in der Boden- und 
Fnßbedeckung und im Innern von Wohnungen übt. FQr die blinden 
Kinder bilden, nebenbei bemerkt, die Fang- und Versteokspiele (im Haus 
nnd in Hofen und Gärten^ welche sie oft stundenlang nnermftdiich fort- 
setzen unter lebhaften Kundgebungen der damit verbundenen Lustgefühle, 
ein nicht zu unterschitzendes Erganzangsmittel zu den planmäßigen 
Übungen. Viele Erwachsene Üben, nachdem ihr X-Sinn eine gewisse 
Entwicklungsstufe erreicht hat, mit großem Eifer selbständig weiter nnd 
machen fast täglich merkliche Fortschritte. 

Während es bisher noch als Ausnahme auifallt, wird es, so hoffe 
ich, in Zukunft zur Regel werden, daß die Blinden sogar längere 
Wege in Dörfern und Städten, ja in ganzen (legenden ohne Führer 
sicher und leicht zurücklegen. Ein solcher Blinder schreitet rasch nnd 

fest die Mitte der Dorfgasse oder den städtischen Bürgersteig (in we- 
niger belebten Straßen nnd rnhigeren Tageszeiten) entlang. Er em- 
pfängt Eindrücke von den auf beiden Seiten stehenden Gebäuden und 
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Einfriedigungen (wenn die Straße nicht zu breit ist). Bei genügendor 
Annäherung nimmt er die ungefähre Länge der einzelnen Abgrenzungs- 
mittel wahr. Er merkt es, wo ein Gurten, oder ein Hof (ohne hohe 
Maner, sonst ist der Eindruck dem eines Hauses zu ähnlich), oder eine 
Seitengasse die Häuserreihe imterl)richt, auch ob er au einer durch- 
brochenen Mauer, einem „lückenhaften" Lattenzaun oder einem (ritter 
entlang geht. In zweifelhaften Fällen (besonders anfangs) unterstützt 
er selbstverständlich die Fernwahrnehmungen darch einige flüchtige Tast- 
bewegangem. 

Auf diese Weise lernt er die einzelnen Anwesen von einander an« 
terscheiden, so daß er nach längerer Ubnng alle iKm bekannten Be- 
wohner (in einem kleineren Dorf also alle Lente) in ihren Häusern auf- 
suchen kann. — Ffir blinde Klavier- nnd Orgehtimmeri Masiklebrer, 
Organisten, Stohlflecbteri Korb- oder Bürstenmacher gebSrt das unter 
Umständen zur Ausübung der notwendigsten Berufsarbeit 

Bei der Annäbemng an das zu betretende Hans merkt der 
Blinde e. B. daß die kleine Eingangspforte (am Hoftor) ofPensteht; 
einem ausnahmsweise in der Hitte des Hofes stehenden Wagen 
kann er noch rechtzeitig ausweichen; die Nische der Haustüre hört er 
schon auf einige Meter Entfernung; während er in gerader Richtung 
darauf zu geht, merkt er deutlich, wo die erste Stufe der Treppe be- 
ginnt, hebt also genau im ricliti<rcn Augenblick den Fuß : beim Betreten 
des Flurs fällt ihm auf, daß die gegenüberliegende Zimmertüre offen 
steht u. 8. w. u. 8. w. — Diese Beispielsreihe ist nicht etwa (das sei für 
Fernerstehende ausdrücklich betont) ein utopistisches Zukunlisbild^ son^ 
dem lediglich eine genau der Wirklichkeit entsprechende Probe aus 
meinem Beobachtungsmatcrial. 

Was das für einen Blinden bedeutet, wenn sein „sechster Sinn" 
diese Entwicklungsstufe erreicht hat, ist von Femers tehenden in seiner 
ganzen Tragweite nur schwer einzusehen. — Nach eigenem Willen 
sich innerhall) und außerhalb seiner ^\'uhnung (der Anstalt, des llliuden- 
Heims) frei ergehen, geschättürlie Angele^^enheiten wenn nötig selbst 
erledigen, Freunde und Bekannte aufsuchen, ohne sehenden Begleiter in 
Feld und Wald spazieren gehen, größere Reisen maehen (geschieht be- 
reits) und so mit der Außenwelt in steter Fühlung bleiben zu kimnen : 
das bedeutet fast die Ersclüießung einer neuen, für immer verloren ge- 
glaubten Welt. 

Während also alle andern Maßnahmen der Bliudenpüdagogik darauf 
abzielen, durch möo-lichst gleichwertigen Ersatz die Folgen zu ver- 
ringern, bezw. aii!/iiheben . welche die Unterbindung der wichtigsten 
Reiz^uelle durch die hierdurch hervorgerufene Abschließ ung von der 
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Außenwelt mittelbar nach sich zieht, — verringert der X-Sinn (ohne jene 
Maßnahmen in irp^end etwas unnötig zu machen) diese Abschließung selbst 
so erhel)lich, daß seine Wirkung der Rückgabe eines Teils des 
Sehvermögens gleichkommt. 

Können wir den Lichtberaubten zu den üblichen Bildungsschätzen 
etwas Wertvolleres geben? 

Berichtigung zu Bd. III, Heft 3 4. 
Seite 115, Zcilt- 2 von oben soll es beiuea .perieptionskr&ftiger " anstatt ,in- 

nervationskraftiger" Stoss. 
Seite 130, Zeile 16 von oben „X- Wahrnehmungen" für „U-Wabrnebmungcn". 
Seite ISl der Fußnote anzufügen: „S. 149". 
Seite 143, Zeile 17 von oben .Perseptioa" für Innervation. 
Seite 149, Zeile 3 von unten , Erregung* für «Innervation« Tr. 



Exparimentille Beiträge zur Lehre von iler Okenemie und Technik 

des Lernens. 

Von Gunter ^ieumann aus Gebren in Schwarzburg-Sondcrshaubeu. 

(FortsetKong und Schloß). 

Kapitel III. 

Die Ökonomie des Lernens unter dem Geoichtepuniite der verwendeten Zeit 

§ 12. 

Die bei (Tleichheit der Wiederholangszahl bei den ver- 
sohiedenen Methoden verwendete Zeit. 
Bei den bisherigen Yersncben haben wir eine bestimmte, von vom« 
herein willkürlich festgesetzte Anzahl von Wiederholungen der Lern- 
stücke festgehalten, ohne die für diese Wiederholungen aufgewendete 
Zeit zn berücksichtigen. Bei der Frage nach der Ökonomie des Lernens 
kommt es aber nicht nur auf die Anzahl der Wiederholungen, sondern 
nach auf die dafür verwendete Zeit an. Nun haben schon frühere Ver- 
snche ergeben, daß die Wiederholungen sich bei den verschiedenen 
Lern verfahren nicht stets mit der gleichen Schnelligkeit vollziehen 

Ich habe deshalb hei je zehn Versuchen nach dem G- und E-Ver 
fahren die verwendete Zeit gemessen. Die Bedingunfren waren dieselhen 
wie bei den bisherigen Vcr.suchen. Die Zeit wurde von dem Reji:inn 
des Vorlcsens von Seiten des Versachleiters nach der Sekuudenubr 
gemessen. 

1) Meumann, Uber Ökonomie tind Tecbnik des Lernens. Leipzig 1903. 8. 53. 
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Die folgende Tabelle gibt eine Übersicht über die Ergebnisse. 

Tabelle niA. 



G. E. 



1 


4 Min. 


21 Sek. 


4 Min. 


IQ Rplr 










n 


4. 


» 


52 


Q 
0* 






56 




3 






A 


4 


» 


16 


» 


4 






5. 


4 


n 


51 


n 


4 




16 , 


6. 


4 




37 


J» 


4 




« . 


7. 


5 




15 


9 


3 


» 




8. 


6 


9 


13 


1» 


4 


9 


02 , 


9. 


4 


» 


62 




4 


9 


09 , 


10. 


5 




68 


1 


4 


» 


87 , 


Sa. = 


ir 




IXT 


9 


^' 




u . 


Dnrclisdmitt « 


4 


» 


69 


1» 


4 


1» 


16 » 



Es hat sich also eine nicht unbedeutende Differenz zwischen der 
bei der G-Methode und der £-Methode aufgewendeten Zeit heraus;rest( llt. 
Zu 3 + 12 Wiederliolnngpn des Lernstücks waren bei der G-Methode 
durchschnittlich 4 Min. 69 Sek., bei der E-Methode nur 4 Min. 15 Sek. 
erforderlich. Wodurch wird dieser Unterschied herbeigeführt ? Bei dem 
G-Verfahren muß die Aufmerksamkeit fortwährend auf ein neues Wort 
gplonkt, die Auf^en müssen auf ein neues Blickziel und die Artikulations- 
orgaiip auf einen neuen Lautkomplex eingestellt werden. Bei dem K- 
Verfabren dagegen pitkI dir längere Koncentration der Aufmerksamkeit 
auf ein Wort das längere GleichMeil>»^n des Hlu kziels und des I^aut- 
komplcxes Vorteile, die einen geringeren Zeitaufwand recht wohl he- 
greiflich machen. Auch wird bei der (x-Methode durch den beständigen 
Wechsel des Reizes die Auffassung und Aufmerksamkeit immer neu 
angeregt, während man bei der E-Methode Uber das gleichbleibende 
gleichgiltig hinwegeilt. Auch Menmaun bemerkt, daß „die meisten 
Menschen beim Lernen im ganzen unwillkürlich laugsamer und mit 
mehr Nachdruck lesen als beim abbrechenden Lernen'^ 'j. üb der Kiuiiuß 
der Willkür und der Laune des Augenblicks , die neben der größeren 
oder geringeren Schwierigkeit des Lernstücks und dem Grade der Auf- 
merksamkeit das Tempo des Lesens bestimmen, durch da.s Chorsprechen 
verstärkt oder teilweise ausgeglichen wird, läfit sich vorläufig noch 
nicht entscheiden. Jedenfalls sind die Schwankungen um das Mittel 
nicht nnbedeotend. 

1) MeanMmii Über Okonooue and Technik Ues Lernens. Leiptig 1903. S. 53. 
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§ 18. 

Die Zahl der in einer bestimmten Zeit stattfindenden 

Wiederholungen. 

Nachdem sich für rlie bcslinimtf» Anzahl von Wiederholungen nach 
dem E- Verfahren die Durchschnittszeit von 4 Min. 15 Sek. ergeben 
batte . sf(-llfe ich 10 neue Versuche an, um zu untersuchen, wie viele 
Wiederholungen in dieser für E geltenden Zeit von 4 Min. 15 Sek. nach 
dem G -Verfahren stattfinden könnten. Natürlich konnte diese Normal- 
zeit nicht immer genau eingehaltLii werden, da die Versuche sonst 
häutig mitten in einer Wiederholung hätten unterbrochen werden müssen. 
Folgendes sind die Ergebnisse: 

Tabelle HIB. 



1. 


4 Hin. 10 Sek. 


8 Wiederholnngen. 


8. 


4 , 


22 


n 


8 


9 


3. 


4 . 


18 


» 


10 


9 


4. 


4 » 


13 


9 


9 


9 


5. 


4 » 


16 


9 


12 


9 


6. 


4 . 


18 


9 


10 


9 


7. 


4 r, 


10 


9 


14 


» 


8. 


4 „ 


15 


9 


9 


9 


9. 


4 „ 


12 


9 


11 


9 


10. 


4. n 


17 


9 


13 


_J 


Sa. 


42 . 


31 


9 


104 




Darcbnitt » 


4 , 


16 


9 


10,4 


9 



In derselben Zeit also, in der pin LesestUek im E- Verfahren dreimal 
vom Versuchleiter und zwöltmai von den Schülern gelesen wurde, konnte 
es im G-Verfahren dreimal vom Versuchleiter und nur 10,4 mal von 
den Schülern gelesen werden. Nur zweimal wurde eine liöhere, einnial 
die gleiche Anzahl von VV'iederhüluiigen wie beim E-Verfahren erreicht, 
sonst stets eine geringere. Bei dem siebenten Versuche begann der 
zweite Schüler schon bei der zweiten Wiederholung zu treiben, wodurch 
die hohe Wiederholungszahl (14) herbeigeführt wurde. 

Zum Vergleich dieser Tabelle mit der vorigen G-Tabelle, die die 
Zeit für 12 Wiederholungen angibt, berechne ich aus der neuen G- 
Tabelle jedesmal die Zeiten, die auf 12 Wiederholungen verwendet 
worden wären. 
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Tabelle IIIG. 

Wi«i0r> beobachtete berechnete Zdt t6r 





ho!tiniTPn. 










12 


Wiedorholungen. 




1. 8 


4 Min. 


10 Sek. 


6 Min. 


15 Sek. 




2. 8 


4 




22 


» 


6 




33 , 




3. 10 


4 


» 


1 Q 


n 


D 


» 






4. 9 


4. 
t 




1A 

xO 


n 


tc 
o 


1» 


37 , 




5. 12 


4 


ff 


16 


n 


4 




1" a 




6. 10 


4 


» 


18 


9 


6 




10 , 




7. 14 


4 


r> 


10 


r) 


3 








8. 9 


4 


n 


15 


n 


5 


» 


-io „ 




9. 11 


4 


rt 


12 


n 


4 




35 , 




10. 13 


4 


» 


17 


j» 


3 


n 


58 „ 


Sa. 


= 104 


42 




31 


ff 


50 


» 


48 „ 


Dnrcbscbnitt 


10,4 


4 




15 


1* 


5 




6 



Die 80 erbalteneB Zahlen sind direkt Tergleicbbar mit den Zahlen 
der Gr* Tabelle UIA (S. 108) und stimmen gat mit denselben überein. 
Als Mittelwert würden sie ergeben 6 Min, 6 Sek. Wie man siehti über- 
ragt der berecknete Mittelwert den ans den Beobacktnngswerten von 
Tabelle III A ermittelten nur nm 6 Sek., d. h. nm nicht mehr als + 2,0 '/o. 
Bei dieser Berechnnngsweise ist aber nicht zn Übersehen, daß die letcten 
Wiederholnngen sich infolge der größeren Yertrantheit mit dem Stoffe 
etwas rascher zn vollsiehen pflegen als die vorhergehenden. Wenn man 
daher beispielsweise ans der für 8 Wiederholungen beobachteten Zeit 
die Zeit für 12 Wiederholungen berechnet, so wird man einen etwas 
zn holu n Wert finden, umgekehrt einen etwas za geringen, wann in 
der Im obachteten Zeil iriehr als 12 Wiedeihülangcn stattfanden. 

Wenn der Dnrcbscbnitt der tatsächlichen Wiederholnngen = 12 
gewesen wäre, so hätte jenes Mehr und Weniger sich ungefähr aus- 
gleichen müssen. In der Tat beträgt aber der Durchschnitt der Wieder- 
holungen = 10,4, also weniger als 12. Mithin mnßte bei der Umrechnung 
auf je 12 Wiederholungen der durchschnittliche Zeitwert etwas höher 
auffallen, als wenn tatsächlich die Zeit für 12 Wiederholnngen beobachtet 
worden wäre. 

§ 14. 

Versnche mit constanter Zeit. 

Wenn bei Gleichheit der Wiederholnngszahl das G-Verfahren bessere 
Resultate zeitigte als das fi-Yerfahren, so geht nach diesen neuen Ver- 
suchen der Vorteil des G-Verfahrens zum mindesten teilweise verloien, 
da sich ja gezeigt hat, daß dieses Verfahren eine längere Zeit als jenes 
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in Anspruch nimmt. Die Frage lautet nun, wie sich das Verhältnis 
der beiden ^letboden zu einander p^estalten wird, wenn die Zeit constant 
gemacht wird. Zur Beantwortung^ dieser Frage vergleiche ich zunächst 
die eben erwähnten 10 E -Versuche, die bei einer Wiederholungszahl 
von 3 + 12 die Zeit von durchschnittlich 4 Min. 15 Sek. ergeben hatten, 
mit jenen 10 G-Ver.suchen, denen ich die Normalzeit von 4 Min. lö Sek. 
zu Grunde legte, und die in dieser Zeit die dorcbschnittliche Wieder- 
holungszahl 10,4 ergeben haben. 

Der besseren Übersicht wegen gebe ich hier nur die Anzahl der 
Treffer zur Vergleich ung an (s. Tabelle III D, S. 106). 

Sehen wir zunächst die E-Tabelle an, die ja genau unter denselben 
Umständen entstanden ist wie die der früheren (iruppen, so zeigt sich 
bei I, II und IV noch immer ein Zuwach.s an Tretlern, bei I sogar ein 
ziemlich Ijeträchtlicher, III steht auf dem alten Standpunkt, V i.st etwas 
gesunken. Im Durchschnitt stimmen jedenfalls die.>;e Eesultate gut zu 
denen der früheren Versuchsgruppen und können sehr wohl einer Ver- 
glcichung zu Grunde gelegt werden. Bei den früheren Versuchsgruppen 
hatte E dnrchschnittlich 12; 14,2; 13, i ; 15,7 Treffer f&r den EinzelTorsiich 
aafsnweisen, bei der neaenYersiichsgruppe wieder wie bei der Torleteten]6,7 

TabeUe IIID. 

V = VersQch. 

W = 'Wiederholungen. 

I-V. 1.-5. Vp. 

1, 2, 8 ... = Aneahl der Tr. 

E. 







Zei 


t: 4'1 


O . 


12 W. 






V. 


W. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


I-V. 


1. 


12 


3 


5 


2 


6 


3 


18 Tr. 


2. 


» 


3 


6 


3 


5 


1 


18 „ 


3. 




3 


4 


2 


2 


2 


13 „ 


4. 


n 


2 


7 


3 


5 


1 


18 „ 


5. 


tf 


4 


7 


4 


2 


2 


19 „ 


6. 


>} 


2 


4 


1 


2 




9 „ 


7. 


tf 


4 


5 


3 


3 


3 


18 „ 


8. 


♦t 


1 


3 


2 


4 


3 


13 „ 


9. 


it 


3 


7 


2 


3 


1 


16 „ 


10. 


J> 


3 


7 


2 


3 




15 „ 




Sa. » 


2» 


55 


24 


34 


16 


157 Tr, 
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Nünnalzeit: 4'15". Durchschnittlich 10,4 W. 



V. 


W. 


I. 


II. 


III. 


IV. 


V. 


I-V. 


1. 


8 


4 


5 


2 


3 


8 


17 Tr. 


2. 


8 


2 


4 


— 


1 


1 


8 » 


3. 


10 


2 


6 


2 


3 


1 


14 „ 


4. 


9 


4 


4 


2 


4 


2 


16 „ 


5. 


12 


4 


6 


4 


2 


3 


19 „ 


6. 


lÜ 


2 


5 


2 


6 


1 


15 „ 


7. 


14 


4 


6 


4 


6 


1 


20 „ 


8. 


9 


4 


7 


1 


2 


3 


17 „ 


0. 


11 


3 


4 


3 


3 


1 


14 „ 


10. 


13 


4 


7 


5 


7 


2 


25 ., 




10.4 Sa. 33 


64 


25 


35 


18 


165 Tr. 



Diesen Zahlen hatte (t folgende entgegenzusetzen: 14,7; 17,2; 17.3; 

19.4 Treffer. Bei diesen neuen Versuchen ist es auf durchschnittlieh 

16.5 Trriler geäunken. Die Zahl der Treffer ist alsu , wie zu erwarten 
war , infolge der geringeren Wiederholungszahl und der damit ver- 
bundenen geringeren Lernzeit zurückgegangen. Und doch hält G auch 
jetzt nocK den Yergleicb mit £ ans« E bat mit seinen 3 + 12 Wieder- 
bolongen nie dieselbe H6be erreicht wie G- mit 3 + 10,4 Wiederbolimgen. 
Bei 4 Vp. steht Q- voran, wenn ancb' in gans geringem HaBe, bei einer 
Vp. steht es nar nm einen Ponkt znrück. Gleichwohl ist es dem £ so 
nahe gertickt, daß unter den gegebenen Umständen bei Constans der 
Zeit von einem Vorzug der G- Methode för das erste Lernen kaom 
noch die Rede sein kann. 

Dieses Besaltat stimmt nicht ganz befriedigend mit dem früherer 
Versoche überein. So hatte z. B. Steffens , die ja den Begriff der 
Ökonomie des X^ernens nnr unter dem Gesichtspunkt der Zeit betrachtet, 
bei ihrer Lemmethode bis zur ersimSglichen fehlerfreien Beproduktion 
die G-Hethode dorchgehends als dkonomischer befunden als die E-MeUiode. 
Die Zeitersparnis war in den meisten Füllen nicht bedeutend, aber doch 
bei ihrer Allgemeingiltigkeit groß genug, daß man ftir G günstige 
f olgerungra daraus ziehen konnte. 

Bei unserer Treffermethode überragt bei größtmöglicher Constanz 
der Zeit die G-Mt tliode nur bei einer ^ ]>. die £-Methode in erwähnens- 
werter Weise, nämlich um 5 Treffer, bei einer anderen Vp. bleibt G 
sogar um 1 Punkt hinter £ zurück, bei 2 Vp. steht es nur um 1 Punkt 
und bei der letzten Vp. um 2 Punkte Toran. Bei einer Vp. Ulso — 
und es ist dies die begabteste — wäre es ganz ausgeschlossen und bei 
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3 weiteren unberechtigt, einen Vorzug der G-Methode beraoslesen zu 
wollen. I\Ian kann nur sagen, daß sich G für das erste Lernen bei der 
I. Vp. wirklich als vorteilhaft erwiesen hat, bei den andci en Vpp. hat sich 
der bei Gleichheit der Wiederholungszahl gefundene Unterschied der 
Methoden bei Constanz der Zeit fast \'öllig ausgeglichen. 

Dieser Widerspruch mit den Erfahrungen Steffens u. a. könnte in 
der Verschiedenheit der Methoden, der Lernstücke, der Vpp. oder anderer 
VersaGhsbedingnngen begründet seiD. Es wäre aber audi möglich, daß 
er auf eine Fehlerqnelk zaröckzufQhren wäre, die aas der Anwendnng 
der Methoden selbst entspränge. Tatsächlich haben unsere letzten 
Versnche mehrere angreifbare Punkte. Zonächst ist es nicht gelungen, 
die Zeit consiaat sa machen. Eine bestimmte Zeit yon vornherein fest- 
zusetzen, ist ja durch die Natnr der £-Methode ansgeschlossen. Wählen 
wir z. B. die Zeit von 4 Min., wieviele Wiederholungen sollen wir dann 
anstellen? Nehmen wir etwa 12 Wiederholungen, so wäre es ja möglich, 
daß wir in dem einen Falle nach Wiederholung der letzten Yokabel 
die Zeit von 4 Min. noch nicht erreicht, in einem anderen Falle aber 
schon nach der Wiederholung der vorletzten Vokabel sie übersdhritten 
betten. In diesem FäUe konnten wir die letzte Vokabel nicht ausfallen 
lassen, und in jenem könnten wir nicht von vom anfangen, weil wir 
dann kein E -Verfahren mehr hätten. Wir mußten also für E eine 
bestimmte Wiederholungszahl festsetzen, die dafür verwendete Zeit 
berechnen und den Durchschnittswert den G- Versuche zu Ghrnnde legen. 
Aber auch bei G konnte diese Normalzeit nicht genau eingehalten 
werden. Nehmen wir z.B. die Normalzeit von 4 Min. 15 Sek., dann 
fanden wir vielleicht nach der 10. Wiederholung die Zeit von 4. Min. 
05 Sek., fügten wir nun aber noch eine elfte Wiederholung hinzu, so 
hättj^n wir vielleicht mit 4 Min. 25 Sek. diese Normalzeit wieder über- 
schritten. Doch wenn darum auch .stets Schwankim p-f^n stattfanden, 
80 waren sie doch nie Im. deutend, und wir haben gesehen, daß sie sich 
im Mittel befriedigend ausglichen. 

Ein weiterer Fehler könnte daraus folgen, daÜ, wenn wir aus den 
E -Versuchen die den G -Versuchen zu üiuude zu legende Normalzeit 
gewinnen wollen , diese Versuche zeitlich später als jene stattfinden 
müssen. Im gegeben! :ii Falle \sLg allerdings nur ca. ein Monat zwischen 
der Beendigung der E- und der G -Versuche. Der Eiufluij der Übung 
könnte also nur ganz gering sein. Doch der Unterschied der Resultate 
war ja auch nur so gering, daß sehon ein kleiner Übungszuwachs ins 
Oewicht fallen würde. Nehmen wir mm etwa den in der Praxis so 
hlofigen Fall an, daß bald die eine» bald die andere Yp. vorfibergehend 
erkrankti wie leicht kann sich dann die Zeitdifferenz vergrößern! Und 

McsBBon, Expcr. Pidagogik. IV. BMd. U 
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es wäre möglich, daß beispielsweise die E -Versuche in den heifien 
Anglist, die G-Yersnche in den kühlen Oktober fielen, oder jene in die 
Zeit nach den Weibnachtsferien, diese in den März, also in eine Zeit, 
in der infolge der Nahe der Versetzong mit der Arbeitslast die Nervosität 
der Schüler and des Lehrers gewachsen ist. Es sollen dies nar Beispiele 
dafür sein, wie nnangebracht es ist, Versuche, die direkt mit einander 
verglichen werden sollen, za verschiedenen Zeiten stattünden zu lassea* 
In den angeführten FäUen hätten wir mit noch wichtigeren Faktoren 
als mit der Übung zu rechnen. 

All dies läßt sich nicht ohne Grand gegen die ganze Anlage der 
der letzten Versachsgmppe anführen. 

§ 16. 

Zehn weitere Versnchsreihen mit constanter Zeit nnter 
Berücksichtigung des Behaltens. 

In 10 weiteren Versuch^reilien bemühte ich mich, die erwähnten 
Fehlerquellen zu vermeiden und zugleich die Frage zu beantworten, 
die nun das grüßte Interesse in Anspruch nimmt, nämlich, wie sich die 
beiden Lernweisen zu einander verhalten in Bezug auf das dauernde 
Behalten. Um die zeitliche Differenz zwis hen den E-Versuehen und 
den G-Versuehen zu vermeiden, könnte man am 1. 3. 5. etc. Tage E- 
Versuche, ara 2. 4. 6. etc. Tage G- Versuche anstellen and von Fall zu 
Fall die bei £ gefnndene Lernzeit dem folgenden G-Yersnche zn Grande 
legen. Bann müßte aber G aUe kleinen and großen Schwankungen, 
die sich in der Zeit der E^Versnche zeigten, mitmachen. Ilm dies zu 
▼ermeiden, stellte ich znnfichst 3 £-Versache an nnd berechnete aas 
der für diese angewendeten Zeit die Normalzeit für die ersten 3 6-Ver* 
snche. Dann folgte der vierte E- Versach. Dem vierten G-- Versuche 
konnte nnnmehr schon die aas 4 £>Versochen gewonnene Zeit za Grande 
gelegt werden etc. So waren nar die ersten Versuche den Zeit- 
schwankangen der ersten £-Versnche teilweise aasgesetzt, allmählich 
aber glich sich das Verhältnis immer mehr ans. So wurden z.B. für 
den 6. E^Versnch nur 2 Min. 67 Sek. gebraucht. Die aus den vorher« 
gehenden 4 E -Versuchen berechnete Normalzeit betrug 4 Min. 15 Sek. 
Nach TTinzukommen des 5. E -Versuchs mit nur 2 Min. 57 Sek. belief 
sich die Normalzeit auf 3 Min. 51 Sek. Schon der 6. G-Versuch wurde 
also durch die beträchtliche Abweichung des ö. E -Versuches von der 
Normalzeit nur wenig berührt. Ein Fehler bleibt freilich auch so noch 
bestehen, und wir können deshalb bei die^jon Yersnclien nur von an- 
nähernd constanter Zeit reden j aber ich glaube doch, daß der Fehler 
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bei den obwaltenden Schwierigkeiten nach Möglichkeit verringert 
worden ist. 

In allen anderen Beziehungen wählte ioli die Versuchsbediugungen 
genau wie früher , nm an den bisherigen Versuchsgruppen eine gewisse 
Coiitrolle der "Richtigkeit zu gewinnen. Das Behaltene wurde wieder 
sofort nach dem Lernen, sodann nach 24, 48 und 72 ^Stunden controlliert 
(s. Tabellen S. 51). 

In der folgenden Tabelle führe ich zunächst die bei den 10 E-Reihen 
fiir 12 Wiederholungen gebrauchte Lernzeit an. Daneben stelle ich die 
aus diesen Verflachen fortlaufend berechnete Normalseii (NZ) sowie 
die bei den G-Yersnehen tatBichlich verwendete Zeit and die In dieser 
Zeit fltattgefiimdene Anisabl von Wiederholongen. 

Die 3 + 12 Wiederholangen des Lernstficks nach dem E-Verfabren 
erforderten dnrcbschnittlich 8 Min. 47 Sek. Das bedeutet eine sebr 
betracbtlicbe Beacbleanigung des Lesetempos gegen das der vorigen 
Versncbsgrappe, bei der zn der gleichen AnzaJil von Wiederholongen 
der gleich großen Lernstticke im Dorchschnitt 4 Min. 15 Sek. gebraacht 
wurden. TatsSchlich liegen zwischen beiden Versachsgmppen ca. 4 
Monate. In dieser Zeit ist die Lesefertigkeit und das allgemeine Sprach- 
verstfindnis weiter gewachsen, and dadurch wird nach der Natur der 
Sache ein rascheres Lesen herbeigeführt. Doch scheint mir dieser Faktor 
kaum ansreidiend zur Erklärung einer so großen Differenz. Uber 
andere Faktoren aber, die eine Wirkung ausgeübt haben könnten, wüßte 
ich nur Vermutungen aufzustellen, und ich muß deshalb die Frage otfeu 
lassen. Für unsere eigentliche Aufgabe fällt die vorliegende Tatsache 
um so weniger ins Gewicht, als sich auch die Wiederholungen nach i r 
G-Methode rascher als früher vollzogen haben. Denn während die 
durchschnittliche Lemzeit von 4 Min. 15 Sek. auf 3 Min. 49 Sek. ge- 
sunken ist, ist die in diesen Zeiten mögliche Anzahl von Wiederholungen 
nur von 3 + 1^, 1 auf 3 + 9,9 gefallen. Wichtiger ist für uns , daß sieh 
dieses Verhältnis der Wiederholun<ji«zahlen annähernd gleich fj^obllehen ist. 

Aus oben erwähnten (Gründen kann die für das Lernen nach der 
G-Methoflo festgesetzte Zeit nicht ^^enau eingehalten werden. Die dadurch 
herbeigcliilu'ten Schwankungen haben sich leider auch im Durchschnitt 
nicht ganz ausgeglichen. Doch kann die Verlängerung der Lernxeit 
nm durchschnittlich 2 — ^3 Sek. wohl kaum von einigem Eintluß sein. 
Jf'fL nfalls zeigen diese Zahlen, wie schwer es ist, bei so verschiedenen 
Metlioflen die Zeit auch nur annähernd constant zu machen. 

Gehen wir nun zunächst zur Besprechung der liewultate der E- 
Versuche über, so fällt uns auf, daß bei der ersten Reproduktion im 
allgemeinen keine Besserung der Leistungen, t^ondern sogar eine ver- 

4* 
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schlechtening za verzeichnen ist. Gerade infolge des längeren Zeit« 
intervaUs hätte man einen weiteren Fortschritt erwarten müssen. TrotS' 
dem aber kann die Vergleichbarkeit der £- Resultate nicht in Frage 
kommen, wenn vir uns vergegenwärtigen, daß E in den früheren Yer- 
enchsgrappen als durchschnittliche Trefferziifer für einen Versuch die 
Zahl^ 12; 14,2; 13,1; 15,7; 15,7 aufzuweisen hatte, diesmal aber 14,4. 
Sehen wir nun aber, daß anch G von 16,5 auf 15.5 js^fallen ist, so 
müssen wir annehmen, daß diese allgemeine Abnahme dfT TreÜerzahl 
trotz der länireren Fbung nicht zufällig ist. Und da Irüherc Unter- 
suchungen gezeigt haben, dsiß ein rascheres Ijesen, iusofern es leicht zu 
einem rein mechanischen Lernen verführt , schlechtere Resultate liefert 
als ein langsames, sofern das langsamere Tempo durch intensivere Auf- 
merksamkeit bedingt ist, so liegt die Annahme nahe, daß auch in 
unserem Falle jene Erfahrung den Erklärungsgrund für die Abnahme 
der Treffcrzabl abgibt. Näher auf die Frage einzugehen , sah ich mich 
nicht veranlaßt, da sie von meinem eigentlichen Thema zu weit abliegt. 

Im übrigen ist das Verhältnis von 6 su E am ersten Tage gau 
ähnlich wie in der vorigen VersQchsgmppe. Bei I und IV steht G um 
6 Treffer, bei III um 2 Treffer voran, bei II steht es genau wie früher 
um einen Punkt, bei V um 2 Punkte nach. Im Gesamtresultat übertraf 

G dort E um 8 Treffer, diesmal um 11 Treffer. Es hat sich also wie 
im vorigen Paragraphen gezeigt , daß bei Constanz der Zeit die G- 
Methode nur bei einzelnen Vp. einen Vorzug vor der E-Methode ver- 
dient, und daß sich im Gesamtresultat der Unterschied der Methoden 
fast völlig ausgleicht. 

Um 80 überraschender ist das Ergebnis hinsichtlich des dauernden 
Behaltens. Hier steht G wieder an allen Tagen und bei allen Vpp. an 
erster Stelle da. £ hat gegen früher auch an den späteren Tagen 
nichts gewonnen, sondern sogar, vermutlich aus dem erwähnten Grunde, 
etwas eingebüßt. Auch G steht nicht gans so hoch wie früher. Wenn 
man aber bedenkt, daß seine Wiederholungszahl und Lernzeit gegen 
früher verringert worden ist, und daß auch das rasche Lesen ungünstig 
eingewirkt haben kcJnnte , so steht es doch höher, als man vermuten 
mochte, und die trübere Annahme, daß die Übung der G-Methode mehr 
zu statten kommt als der E-Methode, scheint eine neue Stütze zu ge- 
winnen. G verhält sich am zweiten, dritten und vierten Tage zu £ 
durchschnittlich wie 93 : 53. 

Des weiteren verdient noch eine Erwähnung die Tatsache, daß die 
I. Vp. sich bei der G-Methode am auffallendsten gebessert hat, während 
£ auf dem alten Stande verharrt. £s ist dies dieselbe Vp., bei der 
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wir zuerst constatieren konnten, daß die Übung dem E weniger als dem 
G zustatten zu kommen schien. Im übrigen bringt die Tabelle nichts 
Neues von Bedeutung, wohl aber bestätigt sie wieder manche frühere 
Beobachtung. Bz., die, daß die Trefferzahl oft noch vom zweiten zum 
dritten und vierten Tage wächst, obwohl kein Neulernen stattgefunden hat. 
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AbBcbnitt II. 
Vereuche mit lateinischen Vokabeln. 

§ 16. 

Versaehe mit Reproduktion des Gelernten in der nrsprfin|^ 

licken Reihenfolge. 

Alle im vorigen Abschnitt gezogenen Folgerungen gelten nur unter 
der Voraussetzung, daß die Versuchspersonen im Chore lernten. Es ist 
aber kaum fraglich, daß einige oder vielleicht auch alle Vp. andere 
Resultate liefern würden, wenn jeder für sich lernte. Ergänzende 
Untersuchungen unter diesem Gesichtspunkte würden vielleicht wert- 
volle Beiträge zur Wertung des Lernens im Chore bieten; doch liegt 
diese Frage zu weit ab von meinem Thema. Bei den folgenden Ver- 
suchen mit lateinischen Vokabeln jedoch ließ ich nur eine Person für 
sich allein arbeiten. 

Yp. war ein Knabe, mit dem ich das Pensum der VI. eines Gym- 
nasiums durcbziiarbeiten hatte. Die trockene Arbeit des Vokabel- 
erlernens ist für den geistig regen ond phantasievollen Knaben eine un- 
angenehme Beschäftigung. Sein Gedächtnis für Vokabeln ist darum 
auch nur mittelmfißig, während er z. B. Gedichte fast spielend erlernt. 
Bei Beginn der Versuche war er eben 9 Jahre alt Unterricht im 
Lateinischen hatte er seit V« Jahr. In dieser Zeit hatte er die an 
lernenden Vokabeln in der Weise sich einzuprägen versuchti daß er sie 
erst emige Haie im Ganzen las und sie sich dann unter Zudecken der 
lateinisohen Wörter abfragte und die no<di nicht behaltenen einzdn sich 
einprägte, bis er alle zu wissen glaubte. Dieses in der Schulpraxis 
beliebte Verfahren hatte er seinem älteren Bruder abgesehen. 

Ich stellte zunächst 12 Versuchsreihen an, bei denen ich wieder das 
G-, E- und M-Verfahren täglich wechseln ließ. Das M-Verfahren wollte 
ich anfangs der Willkür des Schülers überlassen, doch wählte er dann 
stets die G-Methode, offenbar, weil ihm diese bei den Vorversuchen am 
meisten zugesagt hatte, während er gegen die E-Methode eine ent- 
schiedene Abneigung bezeigte. Ich mufite deshalb auch hier der IC- 
Methode eine bestimmte Form geben. 

T'"h !iefahl ihm, die betretenden Lemstiicke erst fünfmal irii Uiuizen 
und dann jede ^^okabel fünfmal einzeln in Verbindung mit ihrer deut* 
sehen Bedeutung zu lesen. 

Hinsichtlich der Versuchszeit, der Einschränkung der Fehlerquellen, 
der größtmöglichen (rleichmäßigkeit der Versuohsbedingangen und 
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anderer Anordnungen gilt auch hier — mutatis mutandis — das im 
vorigen Abschnitt gesagte. 

Die Versuche wurden nun in folgender Weise angestellt: .Terles 
LernstUck setzte sich zusammen aus 8 lateinischen Vokabeln niit zu- 
sammen 50 Buchstaben und den dazu gehörigen deutschen liedeutuiigen. 
Dieses Lernstück gab icli auf einen Zettel geschrieben, dem Knaben, 
der es zehnmal laut vorlesen mußte. Der Lernstoff wurde also visuell 
und aknstüch-motorisch .eingeübt. Sofort nach Beendigung des Lesens 
fragte ich die Vokabeln in der erlernten Reihenfolge ab. Worte, die 
er falscb reprodosierte oder vergessen haitOi sagte ich einmal richtig, 
und er mußte sie noch einmal wiederholen. Diese Anordnung führte 
ich ein, weil die Schftler gewöhnt waren, ein yom Lehrer verbessertes 
Wort nadiznsprechen. Ich notierte wieder die Volltreffer, die fast 
richtigen Beprodaktionen, die Verstfimmlongen und die Versager.^) 
Nach 24 (b), nach 48 (c) nnd nach 72 (d) Stunden fragte ich die Vo- 
kabeln nochmals ab. Wiederom sagte ich bei diesem Abfragen die 
üalsch reprodnsierten oder vergessenen Wörter einmal richtig, nnd die 
Vp. sprach sie einmal nach. 

Das Resultat war folgendes: (Tabelle S. 56). Nur einmal unter 
G hat die Vp. alle 8 Vokabeln behalten; dreimal hat sie 7 gemerkt, 
und zwar zweimal unter G, einmal unter E. Die niedrigste Trefferzahl 
ist einmal 0 unter E und zweimal 1 unter E. In der Gresamtsumme 
hat G- an allen 4 l'agett die doppelte Trefferzahl von E aufzuweisen. 
M steht an allen 4 Tagen zwischen G und E, am ersten Tage dem E 
näher als dem G, am zweiten genau in der Mitte, am dritten und vierten 
Tage dem G näher als dem £. Die Streuung am den Durchschnitt ist 
bei E am größten. 

Vom ersten zum zweiten Tage finden wir im Gesamtresultat bei 
allen Jjernweisen ein Fallen um mehr als die Hälfte, dagegen an den 
anderen Tagen nur einmal ein Fallen um einen Punkt, sonst stets ein 
gelindes Steigen. Während una im vorigen Ab.schnitt die Deutung 
dieser Zunahme der Treffer vom zweiten zum dritten uad vom dritten 
zum vierten Tage Schwierigkeiten bereitete, so entspricht sie hier ganz 
der Erwartung. Man muß bedenken, daß alle Vokabeln, wie oben er- 
wähnt, am zweiten und dritten Tage wiederholt wurden, die im Ge- 



1) In den Uslen fflhro ich der b«Mef«i Übenidit wegen nur die TreAier mu Faet 
richtige und Tentttmmelte Reprodulittoncn waren naturgemäß von viel geringerer Be> 
dctitun^ al^ im ^^rigen Abschnitt. Die Lege ist hier eine andere nie bei Anfingen! In 
der französischen ä^iracbe. 
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dächtnifl gebliebenen emmalakiiBtiBcli-motoriflcli, die falsch reprodozierten 
nnd vergesBenen einnial akoetiscb nnd einmal aInisiuch-'motoTiscb. 

§ 17. 

Versuche mit Reproduktion des Erlernten in ver- 
änderter Beibenfolge. Einflnß der Übang. 

Entsprechend den Versuchen mit französischen Vokabeln stellte ich 
anch hier 12 nene Versuchsreiben an, bei denen die Reproduktion in 
anderer als in der erlernten Reihenfolge stattfand, in allen anderen 
Beziehungen aber die Versnchsbedingnngen die gleichen blieben. 
(Tabelle S. B6). Tatsächlich hat sich das Verhältnis zu Ungunsten 
von G verschoben. Während nämlich die Treiferzabl bei E iin Durch- 
adinitt von 2,75 anf 3, bei M von 3,5 auf 4,2 gestiegen ist, ist sie bei 
G Ton 6,& aaf 4,8 gesunken. Es bat also darchaos den Anschein, daß 
die Zerreissnng des Zassmmenhangs der G-Methode wesentlichen Ab- 
brach getan hät» da ja bei dieser Methode der Zusammenhang am 
festesten geschlossen and für die GkdSchtnisleistong sieber Ton Bedeotang 
ist. Bei den Yersnchen mit französischen Vokabeln hatte dieser Um- 
stand Tielleicht deshalb nicht snm Ansdrock kommen können, weil dort 
iniolge der Obang nnd mehr noch infolge der erworbenen Vertraatheit 
mit der Sprache der Trefferznwachs ein sehr beträchtlicher war. 

Trotz der erlittenen Einboße aber überragt G noch immer E and 
H, wenn auch nicht mehr in demselben Maße. Während G n&mlich 
vorher doppelt soviele Treffer wie E anfsnweisen hatte, steht es jrtst 
nur noch um ein gntes Drittel voran. Ebenso ist natÜrlidi auch M 
dem G näher gerückt. An den folgenden Tagen ist die Treiferzahl wie 
bei den vorigen Versuchen c um die Hülfte gesunken. Das Verhältnis 
von Gr zu £ ist an allen Tagen ziemlich das gleiche. M dagegen weist 
größere Schwankungen aaf. Am zweiten Tage nähert es sich dem E, 
am Dritten aber steigt es so auffallend, daß es auch G um 2 Punkte 
überragt, um schließlich am letzten Tage einen Punkt hinter G zurück- 
zubleiben. 

Es bedarf noch eines Wortes über den Einfluß der Übung. Wir 
sahen bereits, daß am ersten Tfiq-o die Trefi'erzahl von E und I^I ge- 
wachsen, die von G dagegen gefallen ist. An den folgenden Tagen aber 
ist überall eine Zunahme zu verzeichnen. Es zeigt sich also deutlich, 
daß sich das Gcdächtni.s der Vp. i'ür Vokabeln im Laufe der Versuche 
gebessert hat, sowohl was die erste, sofort nach dem licrnen stattfindende 
Reproduktion, als auch was da«? längere Behalten anlangt. Ereilich 
läßt sich der Portschritt längst nicht mit dem bei den Französisch 
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lernenden Schülern beobachteten vergleicben; aber gerade dies sprieht 
dafür, daß die oben gegebene Dentnng f&r die so aafllülende Bessernng 
die richtige war. 

Die frfiber gemachte Beobachtongi daß die Übung dem £• Verfahren 
wenige ab dem 0-Verfahrtti zu gute sn kommen scheint, hat hier 
heine Bestfitigong gefimden. 

Die übrigen mit derselben Vp. angestellten Veranche führe ich nicht 

aas, da sie wenig Neues boten. Nur das eine scheint mir erwähnenswert, 
daß bei einer Versachsgmppe, in der jedesmal 10 Vokaheln mit zusam- 
men 60 Bachstabra erlernt Warden, M etwas bessere Resultate lieferte 
als 6, während es sonst stets nn Wert zwischen Qt und £ gestanden 
hatte. Vielleicht war der M-Methode eine vorgenommene Änderung za 
statten gekommen. Ich hatte nämlich erst dreimal das Ganze, dann 
sechsmal jede Vokabel einzeln und schließlich noch dreimal das Ganze 
lesen lassen. Es zeigt sich hier die Schwierigkeit, für M die geeignetste 
Form zu finden. 8oll man das Lernstück zum Anfang oder zum Schluß 
oder zum Anfanf^ nnd zum Schluß im Ganzen lesen lassen? Wie oft 
soll man es im Ganzen, wie oft im Einzelnen darbieten ? Es sind die 
verschiedensten Variationen möglich, von denen doch je nacli der Größe 
des Lernstücks nur eine die ökonomisch wertvollste sein kann, d. h. 
diejenige, die in der vorteilhaftesten Weise sowohl für Einpnigani^ der 
einzelnen Glieder wie für Gewinnung assoziativer Hilfen aus dem Ganzen 
und für Anregung des Interesses nnd der xVutmerksamkeit sorgt. 

Das Übergewicht der Äl-Methode in dem erwähnten Falle könnte 
aach darin seinen Grand haben, daß die G-Mcthode bei einer gewissen 
Größe anfhürte, die ökonomisch wertTollste za sein. Zwar haben schon 
Steffens nnd Pentscheff dnrch Tersnche mit Gkdichten nnd mit sinn- 
losem Material gezeigt, daß der Vorteil der 6-Methode nm so mehr 
herTortritt, je größer der Lernstoff ist. ^) Doch ist dies weder für 
Lemstücke, die sich ans Vokabeln ansammensetsen, noch für die ver- 
schiedenen Formen der M-Methode nachgeprüft worden. Ich beschloß 
deshalb, an nmfangreicherem licrnstoff die G*-Methode mit verschiedenen 
Modifikationen der M-Methode an Tergleichen. Doch zeigte sich der 
Sch&ler der Anfgabe, ein Lemstück von 16 Vokabeln nut zusammen 
96 Bnchstaben bis znr fehlerfreien Reproduktion an erlernen, nicht 
gewachsen. Gleich am ersten Tage wußte er nach 15 Wiederholungen 
14 Vokabeln, nach 18 Wiederholungen nnr noch 11 nnd nach 21 nur 
noch 9. Und als er am nächsten Tage das gleich große LernstUck sah, 
fing er an za weinen. Mag Unlost and Trägheit dabei im Spiele sein, 

1) Cf. Meamsmi, a.s. 0. 8. SO und 62. 
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80 sind doch diese 'Bfickscbritie deatliche Beweise von Ermfidoiig und 
Oberanstrengung. Ich konnte deslialb nichts zor Beantwortung jener 
Frage beitragen, sondern nnr anf die vorliegenden Schwierigkeiten 
hinweisen. 
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§ 18. 

Die für das Lernen erforderliche Zeit. 

Wie bei den französischen Vokabeln, so maß ich auch hier die für 
das Lernen nach den verschiedenen Methoden verwendete Zeit. Bei den 
Lernstücken, die sich aus 8 Vokabeln mit zusammen 50 Buchstaben 
zusammensetzten, und die zehnmal wiederholt wurden, fand ich folgende 
Zahlen: 
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a £. M. 



1. 


4 Min. 32 Sek. 


2 Min. 63 Sek. 


3 Min. 40 Sek. 


2. 


4 
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2 




55 
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68 , 


3. 
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II 


67 
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3 
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IV 
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61 
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6. 
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26 
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33 
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3 




48 


tt 
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B 
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8. 
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46 , 


9. 
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45 
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10. 
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29 
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36 
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8 . 
























Bchnitt>«4 
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55 


» 1 
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36 . 



£ine axmihemde Übereinatinunopg mit diesen Zahlen zeigt eine 
andere Yersadiflgrappe, bei der jedesmal 10 Vokabeln mit zusammen 
60 Bnehstaben in 12 Wiederkolangen erlernt worden. IMe Yergröfierung 
der Lemstttcke nnd der Wiederholmigszalil mußte natürlich eine ISr* 
köhmsg der Zeitwerte kerbeiftiliren. 



0. £. M. 



1. 


4 Min. 
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Die Zeitditferenzen entsprechen im allgemeinen denjenigen bei den 
Versuchen mit französischen Vc kabeln, nur tsind sie noch beträchtlicher. 
Es läßt sich wuhi denken, daß der einzelne leicht je nach dem Grade 
der Konzentration der Aufmerksamkeit das Tempo wechselt, während 



Digitized by Google 



— 172 — 



aich beim Ghorgprechen ünmerbixi gewisser Aasgleich vollzieht, in- 
dem der eine den andern verhindert, sich ganz der Laane des Augen- 
blicks hinzugeben. Jedenfalls hat sieb sowohl bei dem allein für sich 
lernenden als bei den im Chor lernenden Vpp. übereinstimmend gezeigt, 
daß die gleiche Anzahl von Wiederholungen eines Lernstücks nach der 
G-Methode eine beträchtlicli längere Zeit beansprucht als nach der E- 
Methode, während die ]\I-Methode anch in dieser Beziehang in der 
Mitte zwischen beiden steht. 



SdhloBS. 

Die Haaptergeboiase unserer Versuche lassen sich in folgender 
Weise znsanunenfiusen: 

Das Lernen im Ganzen hat sich als weit ökonomischer erwiesen als 
das Lernen in Einzelnen. Der Yorzng der Gf-Hethode trat jedoch nicht 
bei allen Vp. gleich yon Anfang an zn Tage. Er schien ahhSogig von 
der allgemeinen Begabung derVp. and von der LeistongsfKhigkeit ihres 
GedSchtnisses. Bei den begabteren and leichter lernenden Vpp. zeigte 
er sich sofort deatlich, während bei den schwer lernenden Ypp. erst im 
Laufe der Übung eine Differenzienmg der Lemweisen zu gnnsten von 
Q eintrat. 

Die Überlegenheit des G- Verfahrens zeigte sich ebenso gut, wenn 
die Reproduktion des Erlernten in der nrsprfinglichen Reihenfolge ver- 
langt, wie wenn der anfänp^liche Znsammenhang aufgelöst und eine Re- 
produktion außer der Reihe gefordert wurde. 

Der günstige Einfloß der Übung zeigte sich überall; er kam aber 
im allgemeinen der G-Methode mehr zu statten als der E-Methode. 

Wenn dies auch nicht bei allen Vpp. eintraf, so ist es doch schon 
damit ausgesprochen, daß bei einigen Vpp. wie oben erwähnt, erst all- 
mählich die Überlegenheit der (T-]\[ethode immrr deutlicher zu Tage trat. 

Der Vorzog des Lernens im Ganzen war für ein längeres Behalten, 
das bis zum vierten Tage geprüft wurde, noch bedeutender als für die 
erste, gleich nach dem Lernen statttiudende Reproduktinn 

Die Wiederholungen vollzogen sich nach der G-Methode langsamer 
als nach der K- Methode. Bei Konstanz der Zeit ging darum der Vor- 
zug jener für die erste Keproduktion infolge der geringeren Wieder- 
holungszahl fast vollständig verloren. Für ein längeres Behalten da- 
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gegen bewies sie ihre Überlegenheit in demselben (irade wie bei Gleich- 
heit der Wiederholnngszahl. 

Die M-Methode stand in der gewählten Form an Wert im all- 
gemeinen zwischen der G- und E-Methode. Zwar erzielte sie bei den 
Versnchen mit französischen Vokabeln bei Reproduktion des Erlernten 
in veränderter Reilienfolge für die erste Reproduktion ebenso viele 
Treffer wie die G-Methode. Dafür .sank sie aber bei der Reproduktion 
an den späteren Tagen teilweise noch unter E herab. Nur bei dem 
einen visnell veranlagten Schüler übertraf M bei der ersten Reproduktion 
G immer nm ein geringes. Aach für das längere Behalten zeigte es 
eich bei dieser Yp. anfangs dem G gleichwertig, hei der Reproduktion 
mit ver&nderter Keihenfolge dagegen sank es tief unter Qt, auf eine 
Stnfe mit E. 

Anch bei dem Lateinschüler hielt M etwa die Mitte zwischen G and 
£. Nor bei der letxten Versnohsgrnppe übertraf es anch G an Treffer* 
zahl. Ob dies anf die Vergrößerung des Lemstoffes oder anf die Ver- 
Sndenmg der Form von M znrückzofuhren war» konnten wir nidit fest- 
stellen. Wir be^gegneten da der Schwierigkeit, für M die ökonomisch 
wertvollste Form zn finden. Es sind die verschiedensten Modifikationen 
mSglichi von denen doch nnr eine je nach Form nnd Inhalt des Lern- 
stttcks nnd nach Individnalität der Yp« die beste sein kann. Unsere 
Yersnche können dämm nichts Bestimmtes über M aussagen, sondern 
nor aof einige Schwierigkeiten hinweisen. 

Die Ursache fUr den Vorteil der G>Methode für Stoffe, die kein zn- 
aammenhSngendes Ganzes hilden findet Menmann einmal „in demZwang, 
die Wiederholungen beim „Lernen im Ganzen*^ gleichmäßig and aus- 
giebig zn verteilen" nnd sodann „in der gleichmäßigen Spannung der 
Aufmerksamkeit. Es wird der Aufmerksamkeit bei jedon Schritt etwas 
relativ Neues geboten, deshalb bewahren wir uns vor dem sinnlosen 
bloß motorischen Hersagen, nnd keine Wiederholung gebt für das An- 
eignen verloren^ 

Der erste Grand ist für unsere Untersnchnngen hinföllig, da die 
Wiederholnngszahl von vornherein bestimmt war; der zweite Grond ist 
sicher bei weitem der wichtigste, aber er ist nicht der allein ausschlag- 
gebende. Es fällt mit ins Gewicht, daß die G-Methode für die Bildung 
assoziativer Hilfen günstiger ist als die £-Methode. Die Unterstützung 
durch den Zusammenhang des Ganzen fällt keineswegs, wie Menmann 
meint, deshalb ganz hinweg, weil der Lernstoff kein zusammenhängendes 

1) Anm. MeumauD, a. a. 0. S. 57. 
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Ganzes bildet. Der Geist*erfaßt und behält das einzelne leichter als 
Teil eines (Tanzen wie als ein für sich allein dastehendes. Deshalb ver- 
lieren die Asaü/iationen, die sich beim Lernen im Ganzen zwischen den 
einzelnen Gliedern gebildet haben, liire Wirkungskraft auch dann nicht 
ganz, wenn der Zusammenhang des Ganzen aufgelöst wird. 

Daß die Wiederholungen sich bei der £-Methode rascher vollziehen 
als bei der G^Hethode, ^hai sdnen Grtmd in der erwähnten Tatsadie, 
daß diese Methode uns leicht an «nem bloß meohamechen Lesen mit Ans^ 
schaliimg der inteUektnellen Faktoren 7erleitet. 
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Eine Stufenfolge von Masszeichen. 

Zar Theorie und Praxis des Zeicheuunterricbts. 
Vou Fl. Gr aber g, Gewerbescbullehrer, Zürich. 

Psychologisch© Eirfali r uiigen haben Vervollkommnung der 
Lehr verfahren zum Zwecke, seien .sie mit den Hülfsmitteln des 
Laboratoriums und der Statistik herbeigeführt oder nach p]anniäßi;];er 
Vorbereitung der Aufgaben der psychologischen Beobachtung der Tätig- 
keit und des Verbaltens der Schüler und der genauen Prüfung ihrer 
Leistungen abgewonnen. In jedem Falle kommt es darauf an die Wechsel- 
wirkung zwischen Sinnesempfindiingcn, Triebregnn^en, analytischem und 
synthetischein Vorstellen sich klar zu verrrecrjenwärtigen. Da^^u dient 
die psychologische GlieflerunL'- fl^s Lehrstuti'es. wenn .^ie sich auf tat- 
sächliche Unterrichtserlahr ung gründet nnd die plantnäßirre Lösung der 
Aufgaben erleichtert. In diesem Sinne glaube irh auf Grund 3Ujährigen 
Unterrichtes, der von psycholof^ischen Studien hef^leitet war, mit nach- 
stehender Begründung einer „Stut'enlolge von Maüzuichen" zur Förderung 
psychologischen Denkens im Unterrichte beizutragen. 

Zu den geistigen Verkehrsmitteln des heutigen Ge«»chäftslebens gc- 
hüren, außer Worten und Zahlen, die sichtbaren Zeichen. Durch solche 
schreibt der Werkmeister dem Arbeiter Gestalt und (jlriiße der A\'erk- 
stücke vor. Durch Plane und Werkrisse verkehren die Ingenieure mit 
der Werkstätte. Durch Abbildangen und Illustrationen preist der Kauf- 
mann den Kunden seine Waren an. In allen diesen Fällen wird zunächst 
Mitteilung von Vorstellungen beKweckt, nicht aber, wie beim 
Kunstzeichnen, das Erwecken von Stimmungen. Solange man diese beiden 
Zwecke nicht auseinanderhält nnd nach ihrer Art im Unterrichte berück- 
sichtigt, kann der Zaekenunterricht nur einseitige Pflege finden, weil 
man geneigt ist die Zeichmversuche der Sdiäler bald zu sehr nach dem 
Effekt zn beurteilen, bald zn sehr als Veransohauliehnng mathematischer 
VorsteUnngen zu betrachten. Überhaupt stellen Künstler, Mathematiker 
Techniker, Naturforscher an die Zeichnung weit auseinandergehende For- 
derongen, welche für den Anfänger nicht erfüllbar sind, weil keiner jener 
Spesialisioi die p^ychologisi^e Grandlage aller Ansdrucksformen genügend 
berücksichtigt: die Wechselwirkung zwischen Sinne sem« 
pfindnngen, Triebregnngen nnd Vorstellen. 

Ma ß-zei eben. 

Zeichen sind nämlich Wirkungen von T a s t b e w e g u n g e n , (Be- 
wegnngsemptindangeu bezüglich der Hand) werden von iS e b w a b r- 

1) Vgl. Lay, Exp. Didaktik, 2. Aufl. 8. 10 ff. and 8.57 ff., Methodik des natnrgwcb. 
ünt. 2. Aufl. 8. 19 ff. 
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nehmungen (Netzbautbild nnd Bewegangsempfindongen bezfig^ch des 
Aages)') bestunmt imd darch VorstellnngeJi von FlUchennmriuen 
nnd Bewegungen geleitet. 

Taatbewegongen entstehen durch l)Ver8chiebttngen des Zeichen- 
stiftes längs der Kante eines Lineales, welche die Bichtang anzeigt, 
2) Drehungen des Zeichenstiftes anf der Zeiofaenehene van den f e s t e n 
Einsatzpankt eines axialen Stiftes, der mit jenem durch den Zirkel- 
kopf fest verbanden ist. Bei der Verschiebong des Stiftes längs der 
Linealkante bemerkt das Auge den Anfangs - und den £ndpankt 
der Bewegung, die Blickbewegang erfaßt die Dauer, bezw. Länge 
derselben. Fehlt die führende Linealkante, so muß die Richtungsvor- 
steUni^ solche ersetzen and von der Stetigkeit dieser Vorstellung hängt 
die Riete Richtung des freien Zuges der Hand ab. Desgleichen richtet 
sich die Länge des freien Zuges nach der Längenvorstellung, wenn diese 
Länge nicht durch die sitlitbaren GrenTiiinnkte vorgeschrieben oder der 
Willkür überlassen ist. liiirch Kichtun;^ und Lange sind bei gegebenem 
Ausgangspunkt Lage und Größe einer geraden Linie bestimmt. 
Kann die Hand nach der Vorstellung von Richtung und Länge eine 
solche Linie fehlerfrei ziehen, so beweist diese Linie, daß die Vorstellung 
sich deren ]\Iaß angeeignet hat, In diesem Sinne nennen wir die gezo- 
gene Linie das technische Maß der erworbenen Fertigkeit. 
Jedes Quadrat, Rechteck, Achteck, jeder Kreis, Oval, Wellenlinie oder 
Spirale, die Einer nach den maßgebenden Richtungs- nnd GrJißenvor- 
stellungen in freien Zügen der Hand richtig zeichnet, sind tui ihn per- 
sönlich technische Maße seiner Zeichenfertigkeit. Sieht man ab von der 
im Unterrichte natürlich nie erfüllten Forderung, daß die Leistungen 
jedesmal nnd ganz fehlerfrei gelingen, so hat man mit dieser Anfßusnng 
der SSeichen ein relatives Maß für die Fassnngskrafb nnd Fertigkeit 
des Schülers. 

Technische Maße sind also konkrete Erzeognisse derSinnes» nnd 
Mnskeltatigkeit anter Leitang der Vorstellung. Sie bieten je nach ihrer 
Richtigkeit nnd Reinheit ein relatives Maß der Leistungen, mittelbar 
anch der Fassungskraft nnd Fertigkeit des Schülers. Mnstergültige 
technische Maße sollen als Ganzes dem Gedächtnis eingeprägt nnd 
bis sa fließender Fertigkeit der Ansfuhrnng eingeübt 
worden. Ihre Aneignung findet daher vorzüglich durch Grewühnnng 
statt, damit sie den tatsächlichen Schatz des Wissens und 
Könnens bilden. 



1) Vgl. Lay, Exp. Didaktik. 2. Aufl. S.lOff. und S.57ir., Methodik des nAtugeMsli. 
Unt 2. Aufl. S. 19 E 
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Al> technische Maße des Zeichnens bilden nnn Maßzeichen die 
sichtbare (rrundlage nicht nur für die isachliche Verständifjnng des 
Lehrers mit dem Schüler, sondern zugleich für die psy cli ol ogische 
Leitung: des ganzen Unterrichtes. Die Vorzeichnung des Lehrers 
>oll die Aufmerksamkeit des Schülers ^einstellen", auf die maßgebenden 
Jlichtungen, Scheitelpunkte und Hauptuimisse lenken. Die Zeichen- 
versuche des Schülers lassen den Lehrer die Genauigkeit der Ein- 
stellung, und die Vorstellungsreihen erkennen, welchen der Schüler aus 
eigenem Triebe zu folgen gewöhnt ist mkd an welche die wörtliche Er- 
kläniog anknüpfen kann. 

Indessen lassen sich nur die einfachsten Tastbewegungen des ge- 
raden nnd gebogenen Striches dnrch Vormachen und unmittelbares Kadi> 
machen merken. Hieran schließen sich Ovale, Schleifen und ähnliche 
Liniensüge, welche in den Regeldrehnngen der Gelenke begründet sind, 
solange deren Lage und Große willkürÜch bleiben. Sobald jedoch Lage 
and Grdße der Linienzüge an vorgezeichnete Richtungen und Grenzen 
gebunden sind, maß die Übereinstimmung zwischen den Schätzungen des 
Augenmaßes und der Tastbeweguii;LC schrittweise erzielt werden, 
indem die Aufmerksamkeit si( h bald den Richtungen, bald den Grenzen 
zuwendet. Mit dem Überblick über den ganzen Linienzug gehen dal)ei 
auch die Me rkmale gegenseitiger Prüfung verloren , Augenmaß und 
Vnr<?tellang beherrschen nicht mehr Lage und Länge des Striches oder 
<les ßogens, sondern bald rnohr die erstere, bald mehr die letztere. 
Hierzu kommt, dali weder der Augapfel noch die Gelenke sich genau 
nach mechanisclien (ieset/en drehen, deshalli weder der Blick noch der 
lastende Stift mathematische Gerade oder Bugen Itesc hreiben, weil das 
Aup^e nnd die Hand als Glieder der Lel»ensgeineinschaft elementarer 
Organe, der Zellen, sich entwickelt haben und wirken. Aus diesem 
Grunde haben auch alle Schätzungen und Erzeugnis.se de.s Seh- und Tast- 
organe.« zunächst mir persönlichen Wert. Damit sie allgemein 
a n e r k a n n t e sachliche Bedeutung i rhaltcn. müssen sie mit sachlichen 
Maßen geprütt werden können. Dazu dienen die M esü w e r k e ug e. 
Als Erzeugnisse des messenden Zeichnens stellen die Maßzeichen also 
logische Normen des Zeichnens dar, insofern sie aus der Analyse 
und Synthese räumlicher Vorstellungen hervorgehen und mit 
sachlichen Maßen geprSft sind. 

Vom Standpunkt optisch -motorisch er AufFassungs weise aus 
ist die Zeichenebene das ursprünglichste, zugleich das allgemein 
gültigste Maßzeichen. Als Sammelplatz aller Tastbewegnngen steIH die 
Zeichenebene die gegenseitige Lage und Begrenzung ihrer Richtungen 
fibersiehtlich dar, erleichtert damit deren Yergleichnng, reihen* und 

Meamann, Exper. PMigogHt. IV. Btnd. 12 
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gruppenweise Znsammcnfassünp und endlich deren Ordnung im unbe- 
grenzt gedachten Raum. Da.s rechteckige Ii eißbrett. das man wpchscl^ 
weise mit frischen Papierblättem bespannt, stellt die dauernde Zeichen- 
ebene smnbildlich dar. 

Mesflwerkzeuge ond ihre BewegTLngen. 

An die senkrechte Seitenkante des Reißbrettes schlägt man das 
gleichgerichtete Kopfstück der Reißschiene festanliegeod an. Dann 
stellt die zum Kopfstück rechtwinklige Schienenkante die wag rechte 
Bichtang dar nnd der Zeichenstift» der dieser Kante nachfahrt, beschreibt 
eine wagrechte Gerade. Barch Verschieben des Kopfstuckes an der 
senkrechten Reifibrettkante und Nachfahren der wagrechten Schienen- 
kante erhält man eine Reihe wagrechter Geraden, welche somit anter 
sich parallel sind. 

Stellt man auf die wagrechte Schienenkanie den Schenkel eines 
Rechtwinkel maßeSy so zeigt der andere Schenkel desselben die 
senkrechte Richtung an und mittels Verschieben des Winkelmaßes 
an der Schienenkante erhält man eine Reihe von senkrechten Geraden, 
welche unter sich parallel, zur ersten Reihe rechtwinklig sind and mit 
dieser die Zeichenebene in r o c h t o c k i g e Felder teilen. 

Trägt man von einem ZentinietermR ustab z.B. 10 rm auf eine 
wagrechte Gerade über. ho7:ei( Inict di(> Teilstriche vom Anfang.'ipnnkt an 
mit 0, 1, 2 . . 10, zieht durch 0 eine Senkrechte, so kann man mit dem 
gleichschenkligen Rorhtwinkelmaß anrh auf dieser Senkrechten 
10 cm vom Nullpunkt an aul- (o. ab-)w;ii ts antiagon. wenn man die dem 
Rechten gegenüberliegende Gchrnngskan te ])arallel verschiebt und 
durch jeden T»'ilpunkt der Wagrechten eine Gehrung zieht. Diese 
(rehrungen ergeben die Teilstriche auf der Senkrechten. 




Legt man ein Rechtwinkelmaß mit einer seiner Kanten a h an eine 
Linealkante, zeigt die Gehrnng&kaate eine bestimmte Richtung br^ 
(Z. 1), welche sich nicht verändert» wenn man das Winkelmaß an der 
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Linealkante nach (ij>^ verschiebt. Dcshall) wird l>^<\ parallel zn h<. Ist 
die Richtung hr o;erreben. sfi kann man nach den (Tehrungskanton des 
"Winkelmaßes Parallelen zu hc ziehen, wenn man diese Kante und 
darnach das Lineal der Jiichtuncf hr anpasst. 

3Ian erhält eine zu hc r ec h t w i n kl i |n^e (Tcrade, 6, r, (Z. 2\ wenn 
man nach der Anpassung de« Winkelmaßes an hc dasselbe um einen 
Rechten dreht und den Schenkel a^t^, an die Linealkante ab anlegt. 

RegelmSBige Flächenumrisse, deren Mittellinien, 
Winkelmitten und OrtBkreise. 

Zwei Pare zu einander rechtwinkliger Geraden bilden ein Recht- 
eck. Die parallele Seiten des Rechtecks sind gleich lang und die 
Diag onalen , welche die gegenüberliegenden Ecken Terbmden, kreuzen 
einander in der Mitte des ßechtecks. Durch diesen Scheitelpunkt 
zieht man die wagrechte und die senkrechte Mittellinie desselben, 
von denen jede 2 parallele Seiten rechtwinklig schneidet und hälftet. 
Durch die vier Ecken des Rechteckes kann man einen Kreis ziehen, 
dessen Mittelpunkt im Schnittpunkt der Diagonalen liegt. Diese be- 
kannten Tatsachen bestätigt das Nachmessen mit Maßstab and Zirkel 
an jeder prenanen Zeichnnnn;. 

T>as Quadrat ist ein Kechteck von vier "gleichen Seiten. Seine 
Dia-^onaleri hiiltten einander unter rechten Winkeln. Da man das Qua- 
drat uui jede !«jeiner Dia^j^onalen falten und die hciden Teile y.wr ge- 
nauen Deckunn: hrin<^en kann, so halttet jede Diagonale die beiden 
Rechten, weiche sie teilt. 



23 Z 4 




Ist die wagreehte Seite ah (Z. 8) eines Quadrates vorgeseichnet, so 
kann mit Schiene nnd Winkelmaß zunächst durch die Qrenzpnnkte a, h 
das senkrechte Seitenpar gezeichnet, mittels der Gehrungen dessen Höhen 
m Cyä begrenzt, schließlich die yierte Quadratseite durch die oberen 
Qrenzpnnkte gezogen werden. Die Schiene zeigt, ob diese Punkte genau 
in einer Wagrechten liegen. 

12* 
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Zeiclmet man Kwischen die Gehrangen dieses Quadrates ein sweitee» 
kleineres Quadrat (a^b^e^(l^)t so sieht jede Ecke (e,) desselben tod den 
Seiten (ac, cd) des großen Quadrates gleich weit ab, welche die G^ehmng 
cb einsehließen. Die beiden Quadrate begr^izen deshalb oinen Rahmen, 
der, in wagrediter nnd senkrechter Richtung gemessen, gleich breit ist. 

Zeichnet man dem Schüler das Quadrat ahed vor nnd eine Ecke r, 
des inneren, so muß er sich zur Ergänzung die Seiten des inneren 
Quadrates vorstellen, heyor er dieselben zeichnet. Läßt man ihn da- 
gegen einen fertig vorgezeichneten Rahmen nachzeichnen, so wird das 
nur mechanisch geschehen. 

Zeichnet man neben das Quadrat ein Rechteck (Z. 4) von gleicher 
Höhe nnd beliebiger Länge, in die linkseitigen Ecken dessdben die 
Gehrungen nnd in der einen von diesen die Ecke vor, von gleicher 
Rahmenbreite, wie bei dem Quadrat, so hat der Schäler zunächst die 
beiden rechtseitigen Gehrungen nnd dann den rechteckigen Rahmen zu 
ergänzoi. 

Die Schnittpunkte 8^ , der Gehrungen im Quadrat und im 
Rechteck liegen in derselben wagrechten Mittellinie der beiden 
Rahmen und leiten zur Vergleichung der beiden Maßzeiehen hin. 
Der rechteckige Rahmen kann darnach anfgefasst werden als ein ans- 
einander gezogener quadratischer Rahmen von gleicher Höhe. 



Z 5 I b 




Dreht man 2 Seiten (acjnl, Z. 5) eines (Quadrates ohi <l um </,// und 
beschreiben c,d gleiche Bogen {( C^.dd^) so wird ^>(^^\\(n\ und 
Da nnn «r, = «r, bd^ = bd und ac ^ ab mm hd = ( <l, so sind auch 
rtfj ^ ah ssa bd^ = 

Es enti>teht eine Kaute. Jede Diagonale h(\,n(l^ teilt dieselbe in 
2 Dreiecke von gleicher Seitenlänge, die man def?ha]]. jtarweise um die 
gemeinsame Diagonale falten, und deckend aufeinander legen kann. 
Daraus folgt: 
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1) daß jede Diagonale (at/,, ht^) die Winkel der Baate halttet; 

2) daß beide Diagonalen einander unter rechten Winkeln 
bälften; 

d) daß in jedem der gleichschenkligen Dreiecke {i\uh) die Winkel 
an der Grundlinie (6r,) einander gleich sind. 

Süll in das Dreieck ahr (Z. 6) ein gleichliegendes gezeichnet werden, 
so daß die Ralimenbreite (//) nach allen 3 Seiten gleich ist, so bedient 
man sirli dazn der Kaute uca^f. 

In u'li i ( her Weise bestimmt man mittels Rauten den M ittel punkt 
.<t des Kreises, der die Seiten des Dreieckes berührt. Auch das 
bekannte Verfahren zur Bestimmung des Mittelpunktes für den einem 
Dreieck umschriebenen Kreis gründet sich auf die Verwendung der 
Raute. 

Aus dem vurgezeichneten (^uadiat {ab cd, 
Z. 7) kann man auf dreifachem Wege das 1 » 7 

regelmäßige Achteck ableiten. ^^-"^^^ 

1) Der Kreis, der ana dam KreazimgB- 
ponkt B der Gehrungen durch die Ecken 
des Quadrates gezogen wird, bezeichnet auf 
dessen wagrechter nnd senkrechter Mittel- 
linie die Ecken (a^rj eines sweiten Qua» 
drates, das dem gegebenen gleich ist. Des- 
halb ist anch die Mittellinie se^ «• ondi 
ans der Gleichheit der rechiwii^^ligen Drei- 
ecke 8fe^ = afe folgt, daß /«, ^fe^ mitbin 

2) Zn dem gleichen Ergebnis gelangt man mittels der Vorstellung, 
daß die Mittellinie des gegebenen Quadrates sich nm » drehe. Dann 
erscheinen //, = //, als Tangenten des Kreises .«^v,. 

3) Endlich teilt sf die Kante asej in 2 gleichschenklige Dreiecke, 
deshalb ist as » af. 

Zur Ableitung des Achtecks ans dem (Quadrat kann man also aus- 
gehen: 1) von dem Kreis, der um die Koken des Quadrates heseliriehen 
ist; "D von (l*-ni Kreis, der in die Seiten des Quadrates bescliriehen 
ist: 3) von den ^gleichschenkligen Dreierken, welche die Ecken des Qua- 
drates mit dem Mittelpunkt n und den Keken des Achteckes bestimmen. 

W i n k 1 rti i 1 1 en . deren Punkte von den Schenkeln des Winkels 
»gleich weit abstehen; Mittellinien, deren Punkte von den 2 Grenz- 
punkten einer zu ihr rechtwinkligen Geraden parweise gleieh weit ab- 
stehen; umschriebene Kreise durch die Ecken regelmäüiger Viel- 
ecke; von den Seiten solcher Vielecke uinhUlltej in diese einbeschrie- 
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bene Kreise bilden den Üherf»'ang von geschlossenen Fläehenumrissen 
zu den l'Iüchengliedernden iiichtlinien oder ^geometrischen 
Orterii", welche den Zusammenhang zwischen den Bewegungen der 
Punkte und Linien und den mannigfaltigen M ii ß v e r h ii 1 1 n i ss e n ver- 
inittt ln, nach denen die Beweguiig<^n zu regeln .sind. Je vielseitiger 
dabei die vorgezeicbneten Lagenverhältü : i wechselo, desto mehr be- 
festigen sieh die dauernden Maßverhältnls^,e im Bewußtsein. Solche 
finden jeduch nicht in Linien und Fläcbenausdehnungen, sondern in all- 
gemeinen 

G r ü ß e n V 0 r « t e 1 i ü n g e n 
ihre einheitliche Fassung und in Zahlen ihren kürzesten Ausdruck. 

Beim Auftragen glei( her Teile mit dem Bfaßstab kann man erfahren, 
daß die Menge gleicharl igrr Wahrnehmungen nicht immer eine festere 
Einprägung ihres Inhaltes herbeiführt; insbesondere in den Fäll eji niclit, 
in denen der Zweck eine bestimmte Zahl von Teilen vorschreibt. Dann 
bettet sieh die Aiifmerksamkcit auf die geforderte Xnmuier der Maß- 
stabteihing und iüt mit der ilaike der Zweck des Auftragen.s erreicht. 
HO hat das Betrachten der abgemes-^enen l.änge kein Interesse mehr. 
Nimmt man .sieh dH]':egen vor, die geforderte Länge zuerst nach dem 
Augenmaß abzugcli ätzen und dann nach dem Maßstab zu prüfen, so muß 
man sich die geforderte Ausdehnung ins Gedächtnis rufen nnd die 
genaue Prüfung bestätigt oder berichtigt mit der sichtbaren Länge zu- 
gleich die räumliche Vor. Stellung. Aus gleichen Gründen genügt 
es nicht, Zeichenregoln einzuüben, die in Worten, Bacfastaben oder Ziffern 
vorgeschrieben sind. Denn dabei werden nur nach den Angaben Linien 
gezogen, Maße genommen nnd aufgetragen ; um die 

räumlichen Lagen Verhältnisse 

kümmert man sich nur in „interessanten Fällen''. 

Die räumlichen Lagenverhältnisse und Ausdehnungen, die wir durch 

technische Arbeit und Zeichnen selbsttätig uns aneignen, sind aber nebst 
den .Stülleigoripchaften die Grundlage jeder wirklichen Sachkenntnis. 
Denn wir köuueu uns von der Gestalt und inneren Be^cbaÜenheit der 
Natur- und Kuusterzeugnisse tatsächliche Vorstellungen eni/.ig dadurch 
erwerben, daß wir die Tastbewegungen zeichucnd erneuern, die 
wir bei ihrei- l>ear!.eitung und iietrachtung erleben. Nicht mit Worten, 
nicht mit Zabb^i und nur oberiiächlich durch Anf^chauungen ist da.s nii>g- 
lich, weil \\ orte. Zaiilen und Anschauungen alle ^Sinnbilder bind, die 
nebenbei noch andere Dinge andeuten können als die Stoffe, die wir in 
den I iagei u h.üten. 

Damit nun diese Voratellungen von räumliehen Lagen und Aus- 
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en niittels 
welche die 
das geübte 



dehnungen sich angestört von tremdartigen Triebregangen entwickeln, 
maß die Weciisel Wirkung zwischen Sehwabrnehmimg und zeigender Tast- 
bewegung, zwischen Schätzung des Augenin&ßeB und Limenfiifariuig durch 
direkte Verbindung der optischen und moto rischen Zentren 
erhalten bleiben. Zeichenbegriffe räumlicher Ija^j^en und Aus- 
dehnungen werden deshalb am kürze.-ten und trclietid- 
Z eic h en b e w t' IT u n !^ en durch die Maßzeicheu bestiuiiiit, 
räumlichtMi ßeziclumgen ainnbildlich aiidiMitt-n und welche 
Augenmaß und die Raumvorstellung uniaiLtelbar betätigen. 

Das gilt uuu bebondeiö auch von den 
Zeichenbegriffen für körperliche Lage n u nd Ausdehnungen. 
Solche werden nach der überlieferten optischen Au ilassungs weise durch 
-Projektion" der Kanten und Fläclion aus einem im Ansrhauungsrauiu 
gegebenen oder einem im Uubegronzteu vorausgesetzten Tunkte auf die 
Zeichenebene erklärt. Vorstellungen von körperlichen Lagen und Aus- 
dehnungen erwirbt man aber sicherer durch die Tastbewegungen 
bei der Bearbeitung körperlicher Hassen und die vielseitige Betrachtung 
der Körper als durch die blofie Anschauung von einer Stelle aus. Zur 
Vergleichung der vorgeseichneten Umrisse mit dem Körper müssen Tast- 
bewegnngen die Bemehongen zwischen den Flächen des Körpers und den 
Linien der Zeichnung vermitteln, bis die Vorstellungen der Beziehongs- 
ebenen erworben sind. Schließlich muß die Gesamt Vorstellung des 
Körpers hervorgehen aas der Zerlegung desselben in die Ansichten 
seiner Flächen und der geregelten Vereinigung dieser Teilvor- 
stellungen mittels der Zeichnung. 

Die Vorzeichnung (Z. 8) zeigt Auf- 
riß J, Kreozriß A und Grundriß (i des 
Kreuzes zwischen der Grundfläche g 
und der Wagebene ir, den Stirnebenen 
if und den Kreuzebenen k. Diese Be- 
ziehungsebenen sollen an Hand des 
Körpers durch Tastbewegungen veran- 
schaulicht werden. Mittels der Wag- — — 
ebenen if\^ ergänzt man den Kreuz- 
riß des Querbalkens, mitteU' der Kreuz- 
ebenen /«',,/«■, den Grundriß des Stammes. 

Die Vereinigung der Teüvorstellun- ^ 
gen wird eingeleitet durch gleichartige Anordnung der Risse in alku 
Vorzeichnungen, durch Lösung von Er^äiizungbaufgaben uud Reinzeich- 
nungen. liei Zerlegung, Vergleichung und Vereinigung fördert Flächen- 
auffassung das Verständnis der Körpergestalt. 



Z6 
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Körper mit Grensebemeil, welche gegen die Grand- oder Wandfläche 
geneigt sind, zeigen nur in ihren Stirn- nnd Wagebcncn mit den pa- 
rallelen Zeichenrissen übereinstimmende Umrisse. Die Ausdehnungen der 
(Trenzeljenen. welche znr Grrund- oder Wandfläcbe geneigt sind, er- 
scheinen im Grund- oder Aufriß verkürzt im Verhältnis zur Neigung 
jener Grenzflächen gegen die Itezügliche Zeichepf bme. Man stellt dieses 
Verhältnis dar, wenn man die schiefe Grenzebene um ihre Kante in der 
bezüglichen Zeichenebene in diese niederlegt. 

Umgekehrt H r h t man Umrisse in Stirn- oder W'agebenen um 
senkrechte oder wagrechte Axen und zeichnet deren Auf- nnd Grund- 
risse bei wechselnder Schiefe der Umrißebene. Ferner leitet man dii^ 
Auf-, (irund- und Kreuzrisse von Platten und Säulen in schiefer 
Lage zu den Zeichenebenen aus ihren Rissen in den senkrechten und 
wagrechten Grundstellungen ab. Man sucht bei unveränderter Grund- 
stellung der Platten und Säulen die Schnitte schiefer Ebenen mit 
denselben. 

Kreise werden am scbärfsten gezeichnet, wenn der Zeichenstift, zur 
Schneide geschliffen, an jedem Punkt sieb in Kichtung der Tangente 
bewegt. So werden auch Bogen nach ihren maßgebenden Scheitel- 
und Zwischentangenten, RmidHäclien nach den maßgebenden Be- 
rühr ebenen zerlegt, die Veränderungen dieser Tangenten und Be- 
rührebenen beim Anlegen ebener Schnitte und Bestimmen der Durch - 
driijgungsbogen mit anderen Rundflächen beobachtet und daraus die 
Krümmungen, Streckungen und Wendungen solcher Kurven im Zu- 
sammenhang mit der Gestalt der maßgebenden FlSchen 
erkannt. 

Das System rechtwinkliger Zeichenebeuen und zu (lie-«?en paralleler 
Beziehungsebenen, die Zeichenfolgen um Axen gedrehter Ebenenumrisse, 
normal und schief gestellter, ebenbegrenzter Körper, von ihren Tangenten 
nrnhiUlter Bogen, von ihren Berfibrebenen nmhfUlter Handflächen, deren 
ebene Schnitte und körperliehe Durchdringungen, alle diese techniscken 
Maßzeichen stfltsen sich auf geregelte Tastbewegungen so gut, 
wie auf gegliederte Gesamtanschauung der Flachennmrisse und 
K5rperge8talten. 

Tastbeweguugeu yermitteln auch dem Anfänger, von Kante zu 
Kante, von Fläche zu FliSche fortschreitend, die Vergleichnng der Vor- 
Zeichnung mit dem Körper. Bewegung^vorstellungen stellen die Be- 
ziehungen her zwischen den Flädienimu-iBsen des Körpers nnd den 
Zeiehenrissen. ScUiefilidi vergegenwärtigen die Zeichenrisse in ihrem 
Zusammenhang die Gesamtheit der räumlichen Maßverhältnisse. 
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Te<^ische Maßzeichen nnd begriffliche Beziehangen gliedern und 
regeln jedoch nicht nur das messende, sondern mittelbar aacfa 

das freie Zeichnen. 
Wohl tritt an Stelle der stofflichen MeÜwerkzeoge : Maßstab und 
Zirkel, zar Sichenixig der Längen and Bogen beim freien Zeichnen die 
tlbereinstimmnng zwischen den Schätzungen des Augenmaßes und 
den Tastlie\vegnn*^en der Hand. AlleiTi rlas gilt doch beim messenden 
wie b«im freien Zeichnen jeweilen nur für die eitr/plut n tecbuit«ehen 
Maße, dir in iti schrittweise mit den Messworkzeuf^en auftrafrt oder 
prüft, naeh dem Augenmaß und mittel.'^t Taötbewt'f^un^a'ii cinülit. Die 
gf r( l:> tt«' \'»'rliindung der Linieu/ji-e zu verständlichen Fläcbeiuiniri.'^sen 
in denen mau bestimmte Natur- uml Kimstfdrmeii wieder erkennt, er- 
lernt man stufenweise an einfachen Hau|>tmuri.-5ijen und ist im weitem 
Aufgabe des Vorstellens. Schon die genaue Betrachtung der darzustellenden 
Gegenstäiulc setzt ein Hervorheben der maßgebenden Richtungen 
und Umrisse voraus. Die Prüfung der Versuche fordert V e rglc ich ung 
der Züge mit dem Vorbild. Die Gliederung der Haupt- nnd Teilformen, 
die Betonung der Flächen, die Anordnung der Gruppen im Zeichenfelde 
«md Denkvorgänge, die sieh nidit tu Worten^ wohl aber im Seteen 
yon Strichen, in Tastbewegnngen kondgeben. Die Zeichnungen eines 
Albrecht Dflrer, Adolf Menzel u. A. bezeagen die allgemein anerkannie 
Treffsicherheit der An^Msnng imd Darstellung, zu welcher das geregelte 
Zusammenwirken Ton Sehwakmehmnngen, analytischem nnd synthetischem 
Vorstellen mit Tastbewegongen sich steigern kann. Solche Treffsicherheit 
ist die Fmeht individneller Begabung nnd langer, aosdanemder und 
intensiver Betätigung des Aoges, des anschaulichen Denkens und der 
Hand. 

Der Erzieher dagegen muß um der Gesundheit des Geisteslebras 
willen selbst geringe Anlagen im Dienste der allgemeinen Arbeit ver- 
werten und eine gleichmäßige Betätigung der Organe zu erzielen suchen. 
Deshalb bilden die Formen und Verhältnisse, welche das messende 
Zeichnen feststellt, das Gerüste, das auf allgemein geprüfte Tastwahr- 
nehmungen und sicher geregelte Tastbewegungen sich gründet und das 
die Gestalten des freien Zeichnens mit dem Schmuck lebenswahrer Kin- 
bildungen bekleiden. Fügen sich ja die freien Künste der Malerei und 
Plastik ebenfalls den Vorschriften der Architektur und diese selbst 
wird mehr und mehr von der Masehitientechnik beherrscht, welche das 
ganze Gebiet der Natnrkräfte verwaltet, soweit genaue Messungen und 
geregelte Bewegungen das Denken und Wirken der Menschen regieren. 

Damit nun das freie Zeichnen die strtiig bemessenen Furmeu mit 
lebenswahren Einbildungen bekleiden lerne, müssen diese strengen 
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Pormen selbst in gewissem Grade von deni Zwange des stiickweisen 
Naclimcssens befreit werden, die Natur- und Zierformen dagegen eich 
den Flächenteilungen einfügen, welche das messende Zeichnen anordnet. 

Vom stückweisen Nachmessen befreit das Zeichnen strenger Formen 
das Merken auf die maligebenden Richtungen, Scheitelpunkte und Umrisse. 
Das Einfügen freier Naturformen und Zierlinien in gegebene Flächen- 
teile, überhaupt diis Anpassen dersolhen an gerogelte Umrisse und Ver- 
hältnisse nemit man: ..Stilisieren". In beiden Füllen hat das Vorstellen 
die malj^^elienden Eletnentc hervorzuheben rnid 7:weckmäßig zu ver- 
knüpfen. Aut dieser liöch.'-iten Stufe op t i s c h - nie t o r i s ch e r A u f- 
f a s s ung s we i e solleu sich deinuach die Vorstellungen strenger 31 a fi- 
zeichen verschmelzen mit Vorsbllun/^en von Naturformen, welche 
von den Anschauungen der si< litbarea Umgebung abgeleitet sind und 
mit \'urülelluiigeu von Z ie r l i n i e 11. die ans dem Spiele der Kiiibildungen 
erwachsen. Solche Verschmelzung kann sich um so zwangloser voll- 
ziehen, je treuer das CJedächtnis die Anschauungen festhält und je ziel- 
bewnsster die Einbildung die Führung des Stiftes lenkt. Bei dieser 
Verschmelzung wirkenaber neben den VorateHnngeu andiTaktgcfflhle 
mit, welche, gleich den Taatbewegungen, anch den Wechsel der Vor> 
steUangen begleiten. So vereinigen sich die Tätigkeiten der Sinne, der 
Muskeln nnd des Verstandes mit den Taktgefühlen zom Geistes- 
leben. 

M a ß z e i c h e n nnd Worte. 
Die optisch-motorische AuÖ'assungs- und Ausdrucks weise ist die 
eine ! laui iricktung des (irei<iteslebens, die ak u s t i f c h-motorisrhe da- 
gegen ist eine zweite HaiqiLrichtung. Die erste wurzelt in den Tast- 
bewegungen der technisciien Verarbeitung der »Stoffe, die zweite da- 
gegen im sprachlichen Verkehr der Menschen. Jede dieser Haupt- 
riehtuncfen bedarf gesonderter l'flege soweit es die übereinstimmende 
l>ntwickelung der Sinne und der ^luskelii mit den Vorstellungen, die 
Aneignung bestimmter Linien- u. Wortvorstellunfi'en fordert. Dies ge- 
schieht in den Zeiclieu- uad Sprccltübungen. iiie. weitere Bearbeitung 
der Vorstellungen durch das Denken findet in beiden Richtungen nach 
den gleichen Methoden der Analyse uud Synthese, der Abstraktion nnd 
der Vergleichnng statt, aber unter verschiedenen Formen der 
Auffassung und Barstellnng. Darum kann man nicht mit Worten er- 
klären, was nur der eigenen Anschauung und dem eigenen Versach ganz 
verständlich wird. Ebensowenig genügen Anschanngen nnd Yersnche, 
wenn es gilt die Verkettung der Vorstellangen sich anzueignen. Dazu 
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mÖsseB für die technischeii Maßzeicheii Terständliche Benemumgen ge- 
prägt and die Eeihenfolge der Verriclitiingeii in karzen Sätzen erklSrt 
weiden. 

Zur Unterrichtspraxis. 

Im geschäftlichen Verkehr wertet man Zeichen und W orte nach 
ihrer sachlichen Bedeutung. Der Erzieher mulj dieselben auch verstehen 
und lenken lernen im Zusammenhang mit den Sinneswahrnehmungen, 
Yorstellongen, Willensregungen und Taktgefühlen, welche das Zeichnen 
nnd Sprechen verarsachen und begleiten. Dasn ist ilim in den Stufen- 
folgen von Maßzeicben nnd Begriffsworten ein allgemeiner üeberblick 
über die Entwickelang der Zeichen and Worte durch die Wecbsel* 
Wirkung von Wahmebmangen» VorBteUnngen and Bewegungen geboten. 
Hit dieser typischen Entwickelang soll er die individuelle Entwickelang 
seiner Sdiüler in Übereinstimmung bringen, wie sie durch Ldstungen 
und Verhalten sich kund gibt. 

Bei Auswahl ond Torbereitang der Aufgaben wird den Lehrer 
zunächst die allgemeinbegrUndete Stufenfolge der Maßzeichen leiten, in 
zweiter Linie wird er sich nach den Kenntnissen und Fertigkeiten der 
Schüler richten. Die Vorzeichnung zeigt «las Ziel und die Voraus- 
setzungen, diebegleitende Erklärung soll insbesondere das Augen- 
merk des Schülers auf diese vorgezeichneten Angaben lenken und 
soweit nötig, die ersten Verrichtungen anweisen. Bei der U eber- 
wach ung der Tätigkeit der Schüler richtet sich des Lehrers Auf- 
merksamkeit allcrdinp:^ znnüclist auf die Richtigkeit der Linien, die 
Genauigkeit der Kreuzuii^':en und Teihmnjen, die zweckmäßige Ver- 
wpudunp: der Werkzeuge, tlic r'e'iheitlolg;^ der Verrichtungen und ähn- 
liche Forderungen der Teclnük. Aber nicht weniger soll er auf An- 
e i nun g kl a r e r und richtiger V r s t e 1 lu n g c n iler Flächeu- 
gliederung und köruerlichen Gestaltung bedacht sein. Die Prüfung 
der abgoscliloüsen erklärten Zeichnung gibt dem Lehrer (ielegenheit die 
Eingliederang in die Reihenfolgen erworbener | Anschauungen und er- 
lernter Verrichtun<:':eii anzubahnen, sei es durch erklärende Erinnerungen 
und Vurweisungcn, bei es namentlich durch die \\ alil und Vur/.eichnimg 
der nächsten Aufgabe. Schon die Vorzeichnung, Erklärung, Über- 
wachung und Prfif ung der Leistungen setzen voraus, daß sich der 
Lehrer die Wechselwirkung der Sebwahrnehmnngen, Vorstellungen nnd 
Tastbewegungen beim Schuler vergegenwärtige. Hierzu kommt die 
stete Beobachtung des Verhaltens der Schüler: ihrer Körperhaltung, 
ihres G^ichtsausdruckes, der den Grad der Aufmerksamkeit auf die 
Erklärungen kund gibt, ihres Fleisses und Betragens im Umgänge. 
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Dieses p.«ychologiscbe BeDken des Lehrers findet 8ein^ nächstoi 
Ausdruck in dessen Yorzeiclinungen and diese zeigen daher auch 
die Ergebnisse seiner Versuche, die ihn weiter leiten. 

Durch fortgesetztes methodisches Ordnen dieser individuellen Er- 
^''bnisse gelangt man ebenso zu einer durchsrbiiiftlicli maßgebendi-n 
►Stuteiifolge von Zeichen, wie der Statiptiker dmch da« Ordnen der 
Mittelwerte zu ausgleichenden Durehsehnittswerten gelangt und wie der 
Logiker duirh fortgesetzte Klassifikation 'der Begriife zu aUgemeinca 
Methoden des sprachlichen Denkens gelangt. 

Nicht die Auffassungs- und Ausdrucksfornien sind bei der Erhebung 
vom Individuellen zum Typischen maßgebend, sondern das analytische 
und synthetische Denken. 

Denn Zeichen sind ebenso sichere Merkmale von geistigen Vorgängen 
wie Worte und Zahlen, wenn das Vorstellen deren sachliche und psycho- 
logische Bedentnng genaa erfasst and richtig verwendet. Von großem 
Wert sind ohne Zweifel die in Worten nnd Zahlen festgestellten Er- 
gebnisse der experimentellen Psychologie. Sie gleichen den Regeln der 
Grammatik, ohne welche kein geordneter Sprachnnterricht möglich ist. 
Aber der neuere Sprachnnterricht lehrt die Schüler anch in der Fremd- 
sprache denken dorch Tielseitige Yerwendnng der Sprachformen selbst, 
weil dann erst die Regeln der Grammatik im Sohfiler lebendig werden. 
So werden anch im psychologischen Denken die Ergebnisse 
psychologischer Yersnche jeder Art lebendig. Das pejrchologische 
Denken würdigt nämlidb den Znsammenhang zwischen den physischen 
und den psychischen Faktoren des Seelenlebens. Es befähigt uns, 
Schüler von jedem Grade der Begabung, von jedem Typus der Auf- 
fassung nnd des Ausdrucks, von jeder Berufsrichtung zu. tüchtigen 
Menschen heranzuziehen. Das psychologische Denken lehrt uns die 
konkrete technische Ar beit wie das abstrakte sprachliche 
Denken als ebenbürtige Glieder in der Organisation des 
Geisteslebens auflassen und ausbilden. 

Zürich, Aprü 1906. 
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Haiis- imd PrüfungsaiffBatz. 

Experimentelle Studien. 

(Vortrag, Kelittlten auf dem KongreU lur Juirondturschuni; und Jugcudtüii^orge am 

2. Oktober 11H)6 zu Berlin ) 

Vou Dr. pliil. Friedrich äciimidt-\Vürzburg. 

Die Änachattangen praktischer Schulmänner nber die quantitative 
nnd namentlich qniditatlve Seite des Aufsatzes als Haus', Klassen* und 
Prüfungsarheit geben — soweit uns die Literatur Aufschluß gibt — 
beute noch weit auseinander: was der eine für richtig hält, weist der 
andere als irrig zurück und zwischen diesen Grenzen spielen so ziemlich 
alle MögUchkeiten , die sieb logisch konstruieren lassen. Und doch ist 
die Frage nach ä&ik Früfungsaufsatze schon wegen ihrer außerord^t» 
liehen Tragweite für unsere schalentlassene Jugend nach vielen Sdten 
hin und gewiß auch vom Standpunkte der Schiilgci pclitiirkeit aus wert- 
voll genug, um Iiier behandelt zu werden. Ich will deshalb ganz Vaw/. 
auf die Entwickelungsgeschichte unseres Problemes l in.icehen, dann da» 
methodologische Verfahren charakterisieren, mittels welchem ich in seine 
komplizierten Bedingungen eingedruno^eTi bin, Ihnen hierauf die Versuchs- 
ergebnisse mitteilen, axts denen schließlich die pädagogischen J^olgerongen 
gezogen worden. 

In seiner 1 )issertati<)n8schril't : »Uber Einzel- und Gesaintleistunp: 
des Schulkindes" 19<)3 ^^in^i; I\Iayer-\\'iirzburg ') experimentell fler Fra;j:e 
nach (lein Verhalten der Kinzelleistung eines Individuums zu seiner 
Gesamtleistung auf den Grund und fand . dalj die MassiMinrlieit der 
Leistung unter normalen Bedingungen förderlicher ist als die Ah^eschlos- 
senbeit. In seinen praktischen Folgerungen verweist er deahalh auf den 
geringeren Wert der Hausaufgaben als Einzelleistung gegenüber den 
Schulaufgaben als ]\Iassenarbeiten. ohne jedoch Schlüsse auf die Bedeutung 
der häuslichen Beschäftigung zu ziehen und überliel.» deivn Wert einer 
eigenen Untersuchung. Diese habe ich nun 1904 in lueineii „Experi- 
mentellen Untersuchungen Uber die Hausaufgaben des Schulkindes" auf 
Grund eines sehr umfassenden Hateriales, gewonnen an den Oberklassen 
der Würzburger Volksschulen, systematisch durchgeführt und die Er- 
gebnisse Majers im allgemeinen bestätigt gefunden. Im besonderen 
jedoch fand sich , daß die in stiller Einsamkeit mit Ruhe und Zeit zu 

1) Wilhelm Engclmann in Leipzig 190B. 2,40 2dk. 

2) EbeDtU 2 Mk. 
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Hanse angefertigten Aufsätze qualitativ besser ausgefallen sind als dio 
unter dem Einflüsse <]er Masse in der Schule ausgeführten. Diese Tat- 
sacho, (]aß gonulo der deiit;?che Aufsatz, ein f^pe:':ialkf»nnzeichen kind1i< hör 
Intelli^rcnz . bei manrhen bogiihton Kindern in der Klasse wosentlicli 
schlechtor ansgcfallon ist al's zubnuso, ist für Menmann neben andern 
Krgebnissen , die wir gestorn gchiirf liahen. mit Kerht ein Ar^rnment 
dafür, daß die Fcstsiollung der Intelligonz und ihrer sicheren INIerkmale 
nicht durch die Metho lo der bloßen Beobac htung allein gewonnen werden 
kann. Tn meinen weiteren ..Untersuchungen über den Aufsatz des Volks- 
schülcrs in Maus und Schule'-), in welchen ich auch (^uartal.-priifungs- 
aufsätze (Skrijit Ionen) mit relativ gleichschwierigen llausaufsutzen ver- 
glich, fand ich u. a. die bessere (Qualität der letzteren, .>oferne sie unter 
den genannten Bedingungen angefertigt werden konnten, nicht nur in 
ähminstimmender Bestätigung mit den früheren Erfahrougen , sondern 
idi konnte aach feststollen und an den entsprechenden Hansanfsäts^ 
messen, daß der Prüfnngsgedanke zn voraätzHch gaten Leistungen sowohl, 
als auch zu minderwertigen führen kann. Dieser letzteren Erscheinung 
bin ich nnn durch einen f^lQcklichen Zufall «cperim^tell näher getret^. 
Er kam so : Die aus der Volksschule zn entlassende Jugend in Wfirzhnrg 
bekam yom dortigen Prüfungskommissär (Stadtschulrat Ullrich) den 
Prüfongsaufsatz „Unser letzter Unterrichtügang'*. Zwei Lehrkräfte 
hatten kurze Zeit vorher dasselbe Thema als Hausaufsatz gegeben. Ich 
verschaffte mir das jeweilige Material und alle mir notwendig erschei- 
nenden Aufschlüsse liber die häuslichen' Leistungen und werde nun zeigen, 
wie ich mit ihm methodologisch verfahren bin. Zunächst wurden alle 
Aufsätee einer doppelten, jeweils von einander unabhängigen Korrektur 
unterzogen und die sich ergebenden Fehler nach gewi^^sen Gesichts» 
punkten gruppiert. Ich unterschied sie in materielle und formelle. In- 
nerhalb der ersteren Gruppe wiederum stellte ich folgende ifehlerarten 
fest : 

1) das Fehlen von Wörtern und Buchstaben; (F.W. — F.B.) 

2) Überflüssige Zutaten von solchen ; (U. W. — U. H.) 

3) Vertanschungen oder Verwechslangen solcher Komplexe oder Ele- 

mente; (Wv. — Bv.) 

4) das Hineintragen fremder Wörter oder deren Teile; i^Fr. W. — Fr. B.) 
6) Verstöße gegen die Wiedergabe der zeitlichen Verhältnisse; (Zf.) 



1) Kxpmmentelk' PiidagoglL Nenmicb-Wiesbaden 1905. S.86. lateUigentpffifüngen 

fto Kindern der Volksschule. 

2) Vortrag, geiialten auf der Münchner Lehrerversammlung 1906 in der „Freien 
Vereinigung für philosophiäche Pädagogik." 
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6) Verstöße gegen den Kasns : (Kf.) 

7) Herstellung falscher Beziehungen durch falsch gewählte Pronomina; 

(F. Bez ) 

8) Verstüüe gegen die objektive W'ahiliüit der Ereignisse; (Sf.) 

9) Verfehlungen gegen den Ausdruck ; (A.) 
10) Unstatthafte Wiederholungen ; (W.) 

Die Fehlorarten 1 mit 4 beziehen sich mehr auf Grainitiatik und 
Orthographie, die übrigen bilden die eigentlichen Stilfehler. Inncrhuib 
der Gruppe der formellen Fehler ergaben sich folgende Arten; 

1) VeiatüLie gegen die Satzzeichen; (S.l 

2) Verschreibungen im Texte; (V^t.) 
'S) Uberschrüibuiigen ; (IJ.) 

4) Verstöße gegen Groß- und Kleinschreibung; (G. u. K.) 

5) Verfehlungen gegen die Anhängsel wie Uhaken u. s. w. ; (Anh.) 
6> Zusammengehöriges wurde getrennt geschrieben; (Zt.) 

7) Aasemandergehöriges wurde zusammenbängend dargestellt; (Az.) 

Jede Folilcrart erhielt einen \V(u t , ausgedrückt durch eine Zitier. 
Wenn auch diese Ziliernwertc willkürlich sind, so bilden sie doch ganz 
zuverlässige Maßstäbe, weil sie streng konsequent an alle Arbeiten an- 
gelegt wurden und eventnclle Fehler-Über- oder Unterschätzungen sich 
durch ihre Konstaius ausgleichen. INe so gewoimene Fehlerskala hat 
demnach diese Sdiemata: 



Matoriollp 
Fehler 


Wert 


Formelle 
Fehler 


Wert 


F. W. 


2 


S. 


\ 


Ü. W. 


2 


vt. 


sV 


Wv. 


2 


ü. 




Fr. W. 


2 


G. u. 


1 


F.B. 


1 


E. 


1 


Ü.B. 


1 


Anh. 


i 


Bv. 


1 


Zt. 


1 


Fr.B, 


1 


Az. 


1 


Zf. 


.1 






Ef. 


l 






F. Bez. 








Sf. 


\ 






A. 








W. 


f 







Wie Sie ersehen, ist diese Messung eine indirekte, indem die Qualität 
der Aufsätze an ihren Fehlem, also an etwas Negativem gemessen 



Digitized by Google 



— 192 — 



und von diesen Werten aus auf die positiven Leistungen geschlossen 
wird. J>es\ve;^eii kann al)er ein begründeter Einwand p^enjen dieses 
Verfahren uielit erhoben werdt n . du ja auch /.. B. in der Naturwissen- 
schaft das indirekte Meßverfahren hIh exaktes ForschungSj>rin/ip an- 
erkannt und durchgeführt wird, wenn z.B. I^ettenkofer den F'auai- 
gehalt der guten Luft an der 7ai- odrv Abnahmt? der am ]i(nlen la<;erndeii 
und darum unschädlich wirkenden K-ddensäure mißt. Im übrigen ist zu 
überlegen, ob die Qualität der Aui^aTze nicht durch Aufstellung einer 
guten, durchschnittlichen Nui uialleistung , die dann den ]\laljstab l iu die 
übrigen Arbeiten abgeben würde, nicht direkt festzustellen wäre. Doch 
würde die Aufstellung von allen positiven Merkmalen der Normalleistung 
eine ähnliche Skala entstehen lassen und ein ähnliches Verfahren ein- 
leiten. Vielleiclit kSmite dann aueh das direkte Meßverfiihren noeh 
dnrch ein indirektes seine ideale ErgSnsnng fioden. Der Pädagoge kannte 
gegen das Verfahren geltend macken, daß das Zeit and MUhe kostende, 
langweilige Ansrecknen der Fehler mit dej peinlichen Genauigkeit von 
Zweianddreißigsteln den lebensfrohen, nach gesunder Entwickelnng ver- 
langenden Leib der Eindersprache za einem klappernden Gerippe zahl- 
reicher Ziffemtabellen abmagern läßt. Demgegenflber ist an betonen, 
daß dieses Verfahren ansschließlich Forschungsarbeit des Lehrers ist, 
die ihre Lichtstrahlen in die Oeaetzmäßigkeiten kindlicher Geistesent^ 
wicklun;; sendet and somit der Kinderforschung und damit wieder der 
geistigen .lugendffirsorge Dienste lei.stet; ohne dieses Forschnngsprinzip 
Ideibt der Schulmann anf der Schaukel zwischen Meinungen möglicher 
Entwickeiung frisch treibender (ireisteskräfte sitzen. 

Zu der Korrektur der Leistungen und der Aufstellung der Fehler- 
."^kala gesellt sich als 3, Faktor innerhalb der Untersuchungsmethode die 
Erforsehnng der a 1 1 g em ei n en Bedingungen (des sozialen Milieu, de si n 
grolie Bedeutung wir au(b gestern erfahren konnten in einem andern 
Zusammenhange) unter welchen Hausarbeiten gefertigt wurden. Dies 
wird be.schrieben , wenn wir das zuhause arbeitende Kind io Beziehung 
setzen 

1) zum Verhalten der Elteiii uml Geschwister zu den H.A. 

2) zu den hauslichen Arbeitsrüunien 

3) zu d< r häuslichen Arbeitszeit. 

Dazu kommen dann die inneren Bedingungen , welche im Kinde üclbst 
liegen, wie seine Beschatfenheit der Konstellation überliaupt. Aufmerk- 
samkeitsverhältnisse, Störungen . Ablenkungen , Stilnote, Begabung u. a. 
Um diese äußeren und inneren Bedingungen erforschen zu können, mußte 
jedes Mädchen und jeder Knabe eme gesonderte schriftliche Aufseichnnng 
vorlegen, welche beschreiben sollte: 
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1) die Anzabl der anwesenden Personen bei der Arbeit; 

2) ihre Fäbigkeiton und eventaelle Mitbüfe; 

3) Bescbreibnng des Arbeitzimmers nacb G-röße und Licht; 

4) Tages- and Stnndenzeit der Arbeit; 
6) Störungen in und außer dem Hause; 

6) Bemerkungen über den körperlichen Zustand wahrend der Arbeit. 

Aus dem Material heben wir folgende allgemeine Charakterisierungen 
hervor: Von 42 Hädcbenarbeiten wurden zuhause 18 allein, ohne Gegen- 
wart von Familienangehörigen gefertigt und von 32 Enabenarbeiten 16 ; 
bei den übrigen Leistungen waren ^tem und Geschwister anwesend. 
Eine Tabelle veranschaulicht dieses Bild: 



Geschlechter : 


allein : 


Mutter: 


Geschwister : 


Vater; 


Mädchen : 


41,76 «/o 


27,84 "/« 


23,20 > 


7,20 7o 


Knaben: 


46,50 '/o 


27,90 Vo 


21,70 % 


3,90 V« 



Die Tabelle zoigt ziemlich regelmäßige Verhältni^^se. W'eitaus die 
meisten Schüler- konnten allein in häuslicher Stille arbeiten und die an- 
dern wurden durch die Anwesenheit der Mutter, Geschwister und des 
Vaters hinsichtlich der Selbständigkeit der Arbeit nur in 3 Fällen heein- 
tlußt, indem einmal der Vater den Hausaufsatz verbesserte, einmal die 
Mutter diktierte und einmal ein jüngerer Bruder mithalt. Eine Schü- 
lerin setzte hinzo, daB ihr Charakter eine Mithilfe auch nicht angenommen 
hätte. Hilisichtlidi der Störungen durch die Anwesenden mufi unter- 
schieden werden zwischen rein äußerlichen Störungen wie irgendwelche 
Verrichtungen im Zimmer und inneren Störungen wie Fragen u. a. 
Erstere, zu denen wir auch den Kinderl&rm auf der Straße rechnen, 
störten die Arbeitenden in keiner Weise, ja sie ließen bessere Qualitäten 
teilweise su, dagegen letstere verschlechterten sie. Man kann also nicht 
▼on Störunge schledithin sprechen. Sie können daroh die Anfmerksain- 
keit kompensiert, sogar uberkompensiert werden« Nicht nur Versuchs- 
personen p^chologischer Laboratorien, sondern andi Schulkinder haben 
diese Tatsache in ihren Aufzeichnungen, die wir später für charak- 
teristiscbe Fälle mitteilen, treffend bestätigt bezw. beschrieben. In- 
bezug auf die Arbeitsräunie , die in einem neuerbauten Stadtteile 
sich befinden , wurde allgemein ausgesagt , daß sie groß und hell 
genug waren; sdbst ein wackeliger Tisch oder Schreiben im Stehen 
am Fenster störten nicht. £s hat sich gezeigt, daß der kindliche Wille 
sich den einmal gegebenen, wenn auch nicht ganz günstigen Verhält* 

Meanaoo, Exper. Pidagogik. IV. Band. 13 
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nissen leicht uod scliiniegsaiii anpaBt. In Parterrer&omen z. B. dringt 
der Siraßenlämi intensiver in die ArbeitsEimmer, doch warde er aucli 
da nor sehr selten als Störung ^pftmden. Hinsichtlich der Arbeitszeit 
. ist zu. berichten, daß die Mädchen alle an einem Sonntage schrieben, da 
sie tagsvorher der Mutter im Hanse an die Hand gehen maßten. Sie 
wählten zumeist die Stunde nach d^ Essen und Spaziergange zur Arbeit. 
Wo diese aber länger unterbrochen wnrde, da fiel der Aufsatz im all- 
gemeinen günstig aus. Dadurch nnn, daß die Arbeiti>zeit in das Be- 
lieben der Kinder gestellt wurde, wurde sie nicht so in die Länge ge- 
zogen wie die vorschriftsmäßige Sstündig^e Prüfungszeit: das Arbeits- 
tempo hatte hier einon fr«''TTiütli( hercn Cliarakter. dort war es beschien- 
nigt. Die Lcistuiifijen, welche in die Zeit unmittelbar vor (2 Fhrl den 
Spaziergang fallen, erreichen zumeist fl<>n Mittelwert nicht. Die Abend- 
.stuiulc von S — 9 zeigt ein Eilen und l) rächte hohe (}uaiititative Werte 
hervor; der höchste dieser fällt in die Zeit vor- und wahrend fips (»ottes- 
dieustes (1 — 3 Uhr). Im Hinblick auf die inneren Bedingungen ist zu 
sagen, daß während der Arbeit ünlustgefühle vorherrschten. B^ast in 
allen Arl)eiten zeigte sich ein Konfiikt zwischen Arbeitspflicht und Nei- 
gung zum Spaziergange, Spiele und zur Besichtigung eines Festzuges; 
dann ein Konflikt zwischen Pflicht und körperlichem Unwohlsein. Er- 
müdung, Gefühle des Neides, der Ärgernis, der Verstifünuiug, des Un- 
willens sind aus den Aufzeichnungen ersichtlich. iJieser Druck auf dem 
EindergemÜte machte sieb oft in drastischer Weise geltend: das eine 
atmete naeh getaner Arbeit wie erlöst auf, das andere war 1. 2, 8. bei 
seinen Gespielinnen anf der Sirafie und jubelte mit ihnen. Andere 
sprachen dann auch von den Freuden eines guten Gewissens nach getaner 
Pflicht, die nur einmal durch die Verlockimg einer Freundin nicht erfüllt 
wurde. Doch herrschten auch vereinzelt intellektuelle Lustgefühle bei 
der Arbeit vor, welche eine Vertiefung in dieselbe herbeifdhrten. Die 
Knaben haben viel weniger derartige Kampfe 2U bestehen; sie gehen 
kälter an die Arbeit und führen sie mit mehr Gleidimnt durch. Aller- 
dings arbeiteten sie auch nicht an einem schönen Maiensonntag, sondern 
an Werktagen und bevorzugten da die Stunde von 5— 6. Die Äußerungen 
über ihre Gemiitslage und Stimmung sind änfierst selten. Die Ein- 
nahme von Kafiee, Imbissen, sowie ein kleines Schläfehen vor der Arbeit 
stimmten ungemein arbeitsfreudig. Der Wille des Kindes zum Arbeiten 
und zum Uberwinden von Hindernissen ist durch die Schulerziehungi 
Gewohnheit ein relativ starker zu nennen. Wahrend im allgemeinen 
zuhause unter günsti^ren I>edingungen sich mehr Freude beim Arbeiten 
selb>«t entwickelt liat. sind die Hegleiterscheinungen der Prüfungen wie 
das fragende Auge don Lehrerci, die Befriedigung des Ehrgeizes am 
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Messen mit den Leistungen des Mitsei) ülers, die Prüfim^sHugst, vielleicht 
auch das Wandern der Blicke aul Jh.-^ ülatt des Nachbarn trotz strenger 
Anfsicbt, das Zuflüstern von Stichwörtern, das oft erfolglose Nachdenken 
u. a. weniger Quellen der Arbeitstreudigkeit. Kann denn, habe ich da- 
her gefragt, ein Erwachsener z.B. gut arbeiten, wenn ihm Uber die 
Schalter gesehen wird? Die nervöse Erregbarkeit sitzt auch schon auf 
den Bänken der Oberklasse einer Volksschule und genügt schon die 
Anwesenheit des Lehrers in Yerhindimg mit dem Prüfangsgedanken, um 
innerlich nnmliig za arb^ien. Dodi tragen wir nicht die Anachanungen 
des erwachsenen Lehrers in die kindliche Arbeitsweise hinein, sondern 
ziehen wir Tatsachen als Ergebnisse aus dem Materiale herans. Ich 
betone ansdrficklich: wo immer ich von Ergebnissen spreche, sind diese 
za besehrSnken auf meine Untersncihnngen and ist ihnen nicht etwa das 
Merkmal der Allgemeingiltigkeit beizulegen. Hiezn wäre das Material 
zn arm, aber es ist reich genug ffir mannigfaltigste Anregongen. Daraus 
mögen Sie ersehen, wie vorsichtig der Experimentator bei seinen Fol- 
gemngen ist und daß er sich schon selbst größere Behntsamkeit zur 
Pflicht macht. 

Wir untersuchten zunächst die Quantitäten der Haus- und Prü- 
fungsarbeiten; dann ihre Qualitäten und setzten beide in Beziehung 

zueinander. Zuhanse fielen die Aufsätze durchgehends quantitativ be- 
deutend yerinu'pr aus als in der Prüfung. ölühsaoies Wortzählen der 
Einzellrist uii;;en ergab für den Hausstil der Mädchen einen Gesain t- 
umfang von UOyi Wörtern, für ihren Prüfungsstil von 12336; bei den 
Knaben einen Wortschatz von 5()61 bczw. ^875. Daraus geht hervor, 
daß die I^Iädchen in der J^'iifung viel mehr bestrebt sind umlaugreichere 
Arbeiten zu liefern als die Knaben. Ferner besagen die einzelnen Mittel- 
werte in Beziehung zu ihren mittleren Variationen, welche bekanntlich 
wiederum die Mittelwerte aus dem i'lus- und IMinusspiel um das Mittel 
darstellen , dalj die Hausaufsätze der Mädchen quantitativ ein grcißcre.s 
Streuuiig.^gebiet (2x46 um 216) aufweisen als die Pr. A., die sich nur 
in einem positiven und negativen Grenzgebiet von 2 x 38 um 293 be- 
wegt haben. (Siehe die Tabelle Aber Quantitäten!) 



Tabelle über die Quantitäten 
des Hauä- und Prüfuugäaufsatzes. 



Werte 


H.A. 


A.Pr. 


W«rte 


RA. 


Pr.A. 


»Gesamtwert 


<K>91 


12336 


Gesamtwert 


5061 


6875 


Mittelwert 


2iö 


293 


Mittelwert 


158 


214 


m. V. 


46 


38 


m. V. 


24 


25 










1Si> 
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Das heißt: Die Mädchen zciir«'i' zuhause eine größere Selli"^! nndir^lceit 
in dem (Tebrnuchc ihres Wortscliatzes, der hei der Priifuiijj,- (|uaiiritativ 
hervorstechen" l uniformiert wird. Diese Erscheinung tritt bei den 
Knabenaufsätzen in Hans nnil Prüfun"^ auffallend zurück im Sinne einer 
besseren Ansg]*'ichuno^. Das geringere Hausquantum hat noch in etwas 
anderni als der bereits skizzierten Get'iihlslage und Stimmung und der 
«iti'enbar kürzeren Arbeitszeit seinen Grund, was schon auf die quali- 
tative Seite der Frage hinüherleitet : Im Ii. A. wurde mehr gruppierend 
beschrieben und weniger Worte dazu gebraucht: im l'ruiungsaufsatze 
dagegen mehr aufzählend im Räumlich-Nacheinander , was eine größere 
Anzahl von Wörtern erforderte. 

Treten wir nun in die Diskasaion der Qnalitätstabellen ein und 

Tabelle der VIL MädchenUaaBe. 



A. der materiellen Fehler 
in Prozenten 



B. der formalen Fehler 
in Prozenten 



Fehlerarten 



F. W. 
Ü. W. 
Wv. 
Fr. W. 
F. B. 
Ü. B. 
Bv. 
Fr. B. 
7Ä. 
Kf. 

F. Bez. 
Sf. 

a; 



I 



22,46 
12,00 

16,23 
34,36 
16,96 
0,48 
21,31 
0,99 
38,08 
1,26 
8,11 
7,21 



24,00 
21,05 
5,50 
15,14 
29,36 
26,60 
0,91 
11,77 
2,41 
28,21 
3,45 
7,41 
5,73 
26.03 



Fehlerarten 


; H.A. 


Pr.A. 


s. 


18,35 


13,51 


vt. 


4,43 


0,61 


IT. 

G. u. 


4,94 


0,02 


K. 


6,11 


3.02 


Anh. 


1,87 


0,61 


Zt. 


3,48 , 


3,65 


Az. 


0,60 




1 


39,68 


21,92 



I 214,04 



l 207,67 
C. 



der gesamten Fehler 
in Prozenten 



H.A. 


Pr.A. 


258,72 


229,49 
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Tabelle der VII. EnabenkUsse. 

A. der maierieUen Fehler 
m Prozenten 



B. der formellen Fehler 
In Prozenten 



Fehlerarten 



F. W. 
Ü. W. 
Wr. 

Fr. W. 
F. B. 
V. B. 
Br. 

Fr. B. 

Zf. 
Kf. 

F. Bez. 
Sf. 
A. 
W. 



H. A. 



Pr.A. 



32,46 
28,88 

1,30 

8,36 
16,70 
22,58 

0,82 
14,61 

3,93 
25,29 

3.56 

5,66 
34,53 



24,83 
14,01 
0,90 

10,61 

10.04 

1H.07 
1,57 

15,58 
4,20 

32,37 
5,62 
0,88 
7,71 

3 1 ,83 





H A 


Pr A 


s. 
ü. 

G. n. 

K. 
Anb. 
Zt. 
Az. 


10,58 
J,94 
1,39 

7,06 

1,30 
0,89 
8,52 


8,28 
1,42 
0,03 

3,78 

0,34 
4,64 
1,85 




26,t>8 


20,34 



i 198,67 I 178,22 



C. der gesamten Fehler 
in Prozenten 



H.A. 



Pr. A. 



225,36 198,56 

zwar in vciTrU iciiender W eise der Mädchen- nnd Knabenarheiten Im 
allgemeinen sind die H.A. durcbgehends qualitativ geringer als die Pr.A. 
In materieller Hinsicht sind erstere ebenfalls minderwertiger als letz- 
tere, in formeller Hinsicht sind die H.A. bedeutend geringer als die 
Pr. A. D&s sind tv})ische Züge hüben und drüben : doch wird das be- 
scheidene Qualitätsplus in den Pr.A. der Mädchen durch den bestech- 
lichen Glanz der Form erreicht oder mit andern Worten die schlechter 
geschriebenen H.A. übertreffen materiell die Pr.A. an Güte. Im be- 
sondenx haben wir die dnzeliien Feblerarten ku befragen. Bei den 



I) Diese Tergleirbvog bezieht sieb »»tätlich immer mir aof eine Fehlerart inner- 
helb jeder Einzeltabclle und nicht anf die Fehlerwerte beider i'abellen, die nicht mitein- 
ander verßlichiMi werden können, was ich in einer Würzburger Konferenz ausdrücklich 
hervorheben mußte. 
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Iiäaslichen Mädchenaufsätzen zeichnen sich in erster Linie die Kasus- 
fehler durch ilire Häufigkeit aas. Daa häogt vorwiegend mit dem frätt' 
kisch-würzburgischen Dialekt zusammen and spielt diese Fehlergrappe, 
wie schon früher nachgewiesen, trotz der Pflege der Ghrammatik and 
des Sprachgefühles eine HaaptroUe. Die Mädchen sachten (1i<^sen Fehler 
in der Prüfung offenbar mehr zu vermeiden, während die Knaben hier 
höhere Fohlerwcrtc aufweisen als /.nhause. In zweiter Linie dominiorfT! die 
unstatthaften "Wiederholungen. Diese Fehlergruppe wirkt nicht im Öinne 
der Anaphora oder Epizeuxis, sondern sie entspringt aus dem sprach- 
lichen Unvermö«ren die Gedanken in glatter Form darzustellen. Diese 
Unfähigkeit hat ihre Hauptwurzel in der hervorragenden Pflege eines 
schul -stilistischen Tintendeutsch, das mit seinen schwarzen Zeichen last 
ausschließlich nur im Auge lebt und nicht durch lautes Sprechen iin 
Ohre, denn sonst müßten in einem Aufsatze die schwerfällig wirkenden 
Wiederhol ungs klänge als eine Verletzung des aesthetischon Gefühles 
empfunden und vermieden werden. Diese „papierene Auli'assung'', wie 
sie Köster nennt, macht sich bei Knaben und Mädchen zuhause breiter 
als in der Prfifung. Dort werden die gefertigten Aufsätze gewohnlidi 
nicht noch einmal durchgelesen, wohl aber hier vor ihrer AUiefening 
bezw. Reinsohreibung und der dabei entstehende Flfisierton wirkt ver* 
bessernd darcfa das Ohr. Diese Fehlerart führt nns auf den Unterschied 
des kindertfimlichen StUes ttberhanpt. Das Kind sucht sich, wie die zahl- 
reichen Wiederholnngen zeigen, vorzugsweise mit konkreten Haupte 
Wörtern verstiudlich zu machen. In seinem immerhin ärmlichen Wort* 
Mhatz kommt es ihm nicht so sehr auf die Form und Beziehungsver- 
hältnisse an, sondern es klammert sich an Substantiva und wush. an 
gelfiufige Hilfswörter wie sehen, gehen, tun u. a. Der erwachsene Lehrer 
mit seiner hochdeutschen Sprache, die klassische Sprache der Gedichte, 
die begriffliche der Religionsbücher, all das wirkt auf den Persönlich- 
keitsstil des Kindes und führt eine S^mthese herbei, die ihn des kinder- 
tümlichen Sprachzaubers entkleidet, al)er den An forderangen des Stil- 
kritis^h -n Lelirers besser entspricht. Diese Wiederholungen sind ein 
Charakteristikum desKind^tiles In 3. Linie sind die fehlenden Buch- 
staben and Wörter zu nennen. Solche Auslassungen weisen immer auf 
eine schwankende Aufmerksamkeit hin, was ein T^^ersehen, eine gewisse 
ZerstrerniTii^ zur Folge hat. Häutig eilt auch das innere Nachsprochon 
den SchritTziigen voraus. Auch das Bestreben, mit dem H.A. möglichst 
bald fertig zu werden kann hier erwähnt werden. Bei den Knaben ist 
dieser Fehler ein typischer Haosiehler und fallt auch bei den Mädchen 

1) £iuo ÜQtereucbuag dieser Frage ist z. Zt. im Ganfe. 
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hinsichtlich der F. B. überwiegend in die Hausarbeit. In vierter Lijoie 
kommen die fremden Buchstaben and Wörter inbetracht. Die Ursache 
dieser FeUererachemang liegt einmal in einem bevorzugten akastischen 
Anffassungstj^us , nach welchem z.B. g mit k, y mit f Terwecbselt 
werden, zum andern in der Klangähnlichkeit zweier WSrter wie »sieht 
nnd sind*' md zun dritten in der Verschiedenheit der Worthedentangen, 
die ein nnd dasselbe Wort haben kann. Während nnn die MSdchen 
diese Fehlerart viel hanfiger in die H.A. legen, bevorzugen ihn die. 
Knaben nnbedentend in den Fr.A. In fonfter Linie kommen die iiher- 
flSssigen Bach^taben nnd Wörter an die Aeihe. Sie entstehen aas einem 
gewissen Übereifer heraus, dem es nicht darauf ankommt, ein Wort oder 
seinen Teil öfter zu schreiben. Überall da, wo Tautologien auftraten, wo 
die Ausführungen an Zusammenhaogslosigkeiten litten, treten solche 
überflüssige Zusätze in die Erscheinung. In diesem Sinne war es der 
Mädchen Eigenart namentlich in den Pr. A. überladene Phrasen, weit- 
schweifige Schwnlstigkeiten zu bringen, die das stilistische Ziel des 
Aufsatzes — flotte Darstellung der Gedanken — verkennen und seinen 
Wert mehr an der Länge messen. („Denn eben wo Begriffe fehlen, 
da stellt ein Wort zur rechten Zeit sieh ein", paßt hier zu die- 
sem Kultus des Wortwissons.) Unter dem Prüfungsgedanken blieb das 
nüchterne Denken der Knaben mehr bei der Stancre, erkannte klarer 
das Ziel und steuerte direkt mehr in gerader Linie auf dasselbe los. 
Die nervr)sen Prüfansiserregmigen, auch Prüfungsangst, zeitigte bei den 
Mädchen einen gewissen Verwirruugszusiand der die Quelle dieser Er- 
.srheinung ist und dies ist ein charakteri.<ti>ieher Unterschied zwischen 
Mädchen- und Knabenaulnützen von dem sich die Knaben viel freier 
wissen. In sechster Linie sind die Sachfehler d. h. die Verstöße gegen 
die objektive Wahrheit zu besprechen. Sie be&agen, ob die Vurstel- 
lungen sich mit den zu beschreibenden Tatsachen decken bezw. sie geben 
ans Konde von schiefen Anffassongen nnd Unrichtigkdten. Hier ist 
ebenfalls ein packender Gegensatz bei Mädchen nnd Knaben za yer- 
zeichnen. Erstere haben dnrch ihre H.A. nnd Pr.A. dargetan, daß sie 
ziemlich gleidiviel irrige YorsteUongen von Bingen, ZnstSndrai und 
Eigenschaften haben, während die Knaben nach dieser Seite hin zahaose 
einwandfrei nnd in der Prüfang nahezu einwandfrei arbeiteten. Die 
Knaben faßten also klarer anf als die MSdchen was auch die vorher- 
gehenden Fehlerwerte besagten. In 7. linie nemiea wir die Verstöße 
gegen den Ansdmck, welche dadurch charakterisiert sind, daß er nicht 
eindentig gefaßt worden ist. Man kann eine richtig«' Ansrhannng 
haben nnd sie doch nicht eindeutig darstellen können. Hierin t(>hlen 
nun die MSdchen hauptsächlich im H. A. und die Knaben in der Prüfung. 
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Dabei kommt es natürlieh wiederum darauf an, welchen Charakter die 
emsdnen Aufsätee haben, ob de nur beschreibend oder beobachtend, 
erimienid oder besiehend, scUiefiend oder reflektierend oder irgend eine 
andere quaUtative ArbeiisweiBe tragen, wie de Pfeiffer auf dem 
2. Kongreß für experimentelle Psychologie in Würzbarg fesigeeteUt hat, 
worOber in den «Kinderfehlem'* 1906 von uns Bericht erstattet worde. 
Damm können wir anch nicht sagen , daß die Summe der vorgeföhrten 
materiellen Fehler den ganzen Stil in toto mißt; dazu gehört noch das 
S^dehaam nur alle Stilfehler umschließende Band. Um es zu gewinnen, 
mfissen wir einen Schnitt durch den materiellen Teil der Tabellen so 
führen, daß die grammatischen und orthographischen Fehler isoliert und 
die reinen Stilfehler auf einen Ansdrack gebracht werden. Wir erhalten 
dann folgendes Bild: 





Hausaufsatz 


Prüfungsaafsato 


Mädchen : 


90,25 


73,24 


Knabeo: 


72,96 


83,«1 



Damit ist vor dem Forum des Experimentes wohl znm erstenmale er- 
härtet, daß eineKla><se mit Yolksschulreife znHanse einen 
besseren Stil schreibt als in einer Abf^angsprüfung. — * 
Es obliegt uns noch, die unterscheidenden Merkmale der Mädchen- und 
Knabenarbeiten in Haus und Prüfung dngehender zn besprechen an der 
Hand der Tabelle über die Qualitäten. 



Tabelle über die C^ua Ii tüten 
des Haus- und Prüfungsaufsatzes. 





Knaben 






Midcben 




Werte 


H.A. 


Pr. A. 


Werte 


1 H.A. 


Pr. A. 


Gesamtwert 
Mittelwert 
m. V. 


-- 

235,35 
7,04 
2,83 


198,56 

6,20 
2,26 


Gesamtwert 
Mittelwert 
m. V. 


! 

253,72 
2,38 


229,49 
5,46 
2,48 



Die mittleren Qualitätsschwankungen um den Mittelwert besagen, da 
sie als relativ groß zu bezeichnen sind, daß die Mädchen bei den PrüfunjGfs- 
aufsätzen das Bestreben niclit zeigten, stili.-.ti'^ol! Wertvolles zn lei.sten ; 
wir wissen aber, daß das Spiel um das quantitative Mittel das Bestreben 
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xeigie, io der Profang möglichst rnnfangreicbe Arbeiten zu liefern. 
Damm gilt fttr die Prilfangsarbexten der Midchen „viel nnd weniger 
gat*; ftir ibre Hansas&Stse aber gQt: «weniger aber Neigong znm 
Bessern*. Das ist der individnell cbarakterisieroide Zog awiscben beiden 
Anfsatzleistimgen. Die Begrundong dalSr ftihrt ans aof die Psycho- 
logie des Anfsatcthemas nberbaiipt. In imserm Falle erhielten die Einder 
ihre E^rfabrong, die wir Beprodnktionsgmndlage nennen, (Rg) auf einem 
ünterriehtsgaiig. Diese Rg. besitzt eine gewisse Perseverationstendenz 
d. i. die Bereitschaft far die Wiederkehr angesammelter Vorstellnngen. 
Ihre Kraft nennt ii wir R. Das. was anregt, das Aofsatzüiema, ist das 
Reprodaktionsmotiv (Rm). Rg. und Rm. ist mit einer Kraft auf R. ge- 
richtet; dieses Streben nun ist die Reproduktionstendenz (Rt). Wird 
nun ^ AafsatzÜiema weit gefaßt, wie es das unserige für die Mädchen 
ist, weil sie eben einen Gang durch den stundenlangen Park machten, 
dann stellen sich zwischen dem Rm. und R. alle die vielen Eindrücke wie 
sie beim Durchwandern an Blumen. Bänmen . Vögeln. Denkmälern, 
Springbrunnen u. a. gewonnon werden, so dati von einer Assoziation;«- 
festigkeit zwischen Hg. und Rt, nicht die Hede « t ni kann. Kine Folge 
davon ist. daß Rt sich nicht auswirken kann, mit andern Ht in Wider- 
streit geraten, Unlnstgefiihle und Ermüdungsstotie in der psychoph}^- 
»iscben Schülerenergie verursachen. Die vielen formen- nnd farben- 
reichen Dinge können nicht durch ihre Eindringlichheit wirken, werden 
daher nicht mit Aufmerksamkeit erfaßt nnd negieren demnach die Treue 
zwischen Kg. und R. Anders gesagt heißt dies: Die Pr. A. d. i Miidchen- 
oberklasse bestehen in der Hauptsache in der Aulzählung der vielen 
Dinge im RSnmlich-Nachein ander des Unterrichtsganges. Aus der ver- 
bind^en Form hört man gleichsam die marschierende, flfichtig Wahr- 
nehmende heraos: da gingen wir nnd saben wir; da lenkten wir nnd 
betracbteien wir n. a. Eine Eisenbahnfahrt von Wflrzborg nach Berlin 
länft nicht sicherer als ein solcher Pr. A. Wie eine sieht nnd schreibtt 
sieht nnd schreibt die Klasse, ohne PersÖnlicbkeitsstil ; ein dnrcb rfick* 
stSndiges Gefühlsleben sich aoszdchnender Afterstil. Ein freundlicheres 
Bild zeigen allerdings nur sehr teilweise die H.A. derH£dchen, welche 
mit Mnse unter dem noch frischen Eindruck des XJnterrichtsganges ge- 
schrieben wurden. Man merkt da* wie das Kind inne hält and beob- 
achtel Eine wörtliche Probe : Wir gelangten in den Ringpark. Unsere 
Aufmerksamkeit wurde sofort gefesselt durch eine Menge großer Ka- 
stanienbäume, die lenchten le. rote Blüten tragen. Ihre Kronen bildeten 
ein schützendes Laubdach. Es war eine Art Dom, in dem wir ein- 
traten. Neben kerzengeraden Cypressen standen auch Tranerweiden 
mit ihren herabhängenden Ästen. Wir waren dann Znschaner einer 
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flotten Lnftreise: die wräfien ESpfe der Löwenzähne, Lichter genannt, 
flogen in der Lnft hemm. Ghuus ermtldei endUch setzten sie sich auf 
die RaaenflSche, nm ansznmhen a. a. m. Die SehSlerin hat diesen Hausauf- 
satz (345 Wörter gegen 896 im Fr. A.) abends etwas tber 8^ in der Küche 
geschrieben nnd zwar allein nnd war wie sie schreibt „in den Anfsatz so 
sehr vertieft, dafi ieh mich nicht mehr nm meine Umgebung k&mmerte. 
Bn der Eertigong des Aufsatzes befand ich mich mnnter nnd wohl. 
Trotzdem atmete ich erlöst anf , als ich die Feder weglegen konnte,'' 
Die QualitStsziffer dieses Hansaofsatzes betrag 1,59 nnd des entspr. 
Pr. A. 2,82. Im Ganzen sind von den 42 Hädchenhansaufsätzen 8 Ar- 
beiten qualitativ nnd quantitativ and noch 12 weitere Arbeiten quali- 
tativ besser ausgefallen als ihre Pr. A. oder m. a. W. BS^jo aller 
Pr. A. sind geringer als ilire H. A., die anter günstigen Bedingongen ge- 
fertigt werden konnten. Von diesen nunmehr 15 besser ausgefallenen 
H. A . wird in der folgenden Tabelle das soziale Milien beschrieben und 
die Differenzwerte im Hinblick auf die Prüfangsleistangen sind notiert. 



Hansanfsätze sind qualitativ besser als Fr.A. 



Nameo 


Beichrabung dei sosialeii Miliea 


Qaslitat 


Qmntitftt 


1 

1. 


Seh 1 


Arbeitete mit Freuden das Thema aus. Mutter 
las und wurde manchmal gefragt, ob die 
Sätze in der Wortfolge .sprachlich recht 
seien... Zimmer groß mit 2 Fenstern im III. 
St. l'b^»^ Tifirm in und anßer dem llau.se 
konnte ich nicht klagen. Fühlte mich etwas 
verdrießlich bei der Arbeit, da ich mich 
sdion den ganzen Tag nicht wohl fühlte und 
an heftigen Kopfschmerzen litt. Zeit: 8 — 9^. 


+0,88 


+ 20 


2. 


Sch2 


Nach der Nachmittagsandacht. Vater schlief; 
Zimmer sehr schön und hell mit großem 
Tisch ; herrschte große Stille ; außer dem 
Hause großo T^nrulie : T\ inderliirm . Hiindo- 
gebell und Maschinenptirt" hinderten mich 
nicht, „meine Aufgabe treu und gut zu er- 
füllen.* Fohlte sich ganz wohl (Vi4)>). 


+0,15 


-III 


3. 




Um ^fi3^ finf? ich an , meine Arheit sauber 
nnd ordontlich einzutragen ; Schwester nähte, 
durfte sie nicht um Hilfe anflehen, denn ich 
weiß, daß ich doch nicht ^t ankomme, mußte 
mich auf meine Kenntnisse allein stützen; 
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Beschreibung des sozüüen Milieu 


Qualität 


Quantit&t 






vorher trank ich einen n;uten Kaffee. Zimmer 
ziemlich groß mit genügend Licht ; Parterre ; 
während ich meine Arbeit schrieb, war ein 
großes Länudn and Treiben. Bald sansten 
eine Lokomotive oder auch ein Wagen vor- 
bei. Auch vergnügten sich Kinder mit lu- 
stigem Spiel. Dies störte mich in meiner 
Arbeit senr und ich dachte: Ach, wenn ich 
nur fertig wäre, daß ich auch mit dm Kin- 
dern spielen könnte. Da ich von meiner Ar- 
beit noch ein riaar Miil wefstirlnpen mußte 
80 hatte ich bald keine Lu»t mehr. Da es 
aber j^ein maßte so flfinff ich wieder an 
meine Arbeit. Ich schrieb immer sn, bis ich 
endlich den Schluß meines Aufsatzes erreicht 
hattt\ Wie jubelte mein Herz vor Frende ! 


+8,50 


- 76 


4. 


Gr 2 


Allein im Zimmer; nicht gestört. 6^ 


+3,62 


- 7 


5. 


Bl 


Um Vw3'' setzte ich mich nieder, um meinen 
Auisatz recht schon und ordentlich zu 
schreiben. Es war niemand als mein kleines 
Brüderchen anwesend, das sich mit seinem 
Wiegenpferdchen vergnügte. Zimmer ziem- 
lich groß mit genüg. Licht. Kinderlärm auf 
dftr Straß« liaß mich nicht im fferinffsten 
stören, sondern ich fortigte meinen Aufsatz 
mit größter Rnhe." Fühlte mich körperlich 
ganz wohl; war froh als ich fertig war. 
denn meine Eltern wollten mit mir einen 
Spaziergang machen. Auch las ich uochmal.s 
meinen Atüsatz durch, ('/sd''). 


+2,41 


- 8 


6. 


B2 


Frohen Mutes setzte ich mich vormittags 
IP daran, meinen Aufsatz zur Befriedigung 
aufzusetzen. In der Küche störte mich un- 
sere liebe Nachtigall durch ihr lautes Singen ; 
ich mußte auswandern ins Wohnzimmer. 
Kaum war ich hier ein VierteLstündchen, 
wurde ich zum Mittagessen ir^rufon. Jetzt 
wurde ich aber fast ungeduldig. Nach dem 
Essen folgte die Fortsetzung ; in dem Zimmer 
war niemand anwesend als ich. Um 'fil^ war 
ich mit dem Aufsetzen fertig. Nach der 
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Kirche schrieb ich meine Auigabe onlentlich 
nnd 8oli5n. Fröhlichen Kindern aof der Straße 
sah ich manchmal neugierig eine Weile zn. 
Bald fiel mir wieder mein Aufsatz ein und 
schnell wurde wcitergesrhrieben. Als ich 
endlich einmal fertig war, ffin^ es 1, 2, 3 
and ich war aneh oei den lustigen Gespie- 
linnen. Sehr viel fiaxim and sehr uell. (11 — 
Vtl^ und V»4^). 

7. Sch 3 Nach dem Nachmittagsgottesdienst begab ich 
mich an die Arbeit Es war mir nicht sehr 

angenehm in der dumpfen Stabe zn sitzen. 
Gern wären meine (Tescnwister und icli durch 
Feld und "Wald, durch Flur und Hain dahin- 
^ewandelt. Aber ein Sprichwort sagt: Erst 
die Arbeit dann das Spiel. Niemand war im 
Zimmer anwesend, es ist im Parterre und 
unsere eine Zimmerwohnung rnit 2 Fenstern. 
Üftera kam eino.-i meiner (xeschwister und 
rief: „Bist du denn bald fertig?" Ich gab 
ihnen znr Antwort : „ Wenn es ench pressiert, 
so geht ihr einstweilen allein fort." Großer 
Kinderlärm störte m'jrh nicht. l)efand 
mich sehr wohl. Der Federhalter, das Heft 
und die Tinte waren gar nicht schnell genug 
hinweggenommen und es wnrde sofort ins 
Freie gelaufen. (Vt4»). 

8. M Mutter und Schwester lasen. Ks war eine 
große Hitze, deswegen machte ich zuvor ein 
Süttagsschläfchen. Das Arbeitsaimmer ist 
sehr hell, hoch und hat genügend Raum. Im 
M;iii-p war zwar kein Lärm, aber außer dem 
Hause spielte die Jugend und wie gern wäre 
ich auch dabei gewesen! Um 2^ ging ich in 
die Kirche. Barch das Mittagschlfifchen war 
ich beim Fertigen meiner H. A. froh und 
munter nn l I ntte auch s^n allem eine wahre 
Last und Freude. (V«2-2 und 

9. Bl Meine Matter, ein Broder machte seine Aaf> 

gäbe und ein anderer spielte, ich schrieb in 

der Küche xmA saß am Fenster. Vorher 
hatte ich einen kleinen Imbiß eingenommen. 



+0,01 



+0,66 



+2,35 



-120 



-66 



+70 
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NuBon 


Beschieibmig dea eozialen Milieu 


Qualität 


Quantität 






E[fic1ie ziemlich f^oß mit 2 Fenstern und die 
Sonne schtnnt hei snhcmen Tagen beständi^i; 
hinein. Straßenlärm hinderte mich nicht viel. 
Mein kleines Brüderchen belästigte mich auch 
mit allerlei Fragen. Ich ärgerte micb wirk- 
lich, weil ich nicht aof die Straße konnte. 
Ich war froh, daß icli nun mit meinem Auf- 
satz fertig war, denn ich hatte heftige Zahn- 
schmerzen. (4''). 


-i-0,50 


-38 


10. 


Lang 


Niemand anwesend ; es war alles still in der 
Stube und ich konnte rnliij; schreiben. Das 
Arbeitszimmer ist schön und hell und ich 
hatte auch genug Raum. Ich konnte fast 
durchwegs ungestört schreiben. Als ich am 
Tische saß und gerade in meinen Aufsatz 
sehr vertieft war, erschreckte midi eine 
Lokomotive mit ihrem grellen Pfiff sehr. Ich 
lunite micn bei der rertigung meiner Arbeit 
nicht wohl, denn ich hatte während dieser 
Zeit heftige Ohrensclimerzen. Ich war froh 
als ich das letzte Wort schrieb, denn ich 
wollte mich auch ein wenig an dem schönen 
Sonntag freuen. (V*5^)• 


+1,Ö8 


+ 7 


11. 


E 


Bevor ich anfing, aß ich mein Vesperbrot. 
Schwester las. Das Zimmer hat ein Fenster 
und f^enügend Raum. Ich vergnügte mich 
lieber mit den Mädchen auf der Straße als 
im Zimmer zu sitzen und zu schreiben. Als 
ich schrieb, befand ich mich gerade sehr 
wohl. (V«4— Vi5*). 


+1,30 


-170 


18. 


£2 


Nach dem Mittagessen ßng ich mit Eifer an 
meinen Aufsatz zu fertigen. Mein Vater las 
und ich machte wie immer meine Aufgabe 
allein. Großes Zimmer mit viel Licht. Wäh- 
rend ich nun ruhig meine Aufgabe machte, 
ertönte von der Straße herauf der Ruf : 
£lise! Meine Freundin holte mich zum 
Spaziergang ab. Um V*7^ abends fertigte ich 
vollends meinen Aufsatz und war froli) als 
er fertig war. (I'' und ^/i7^). 


+0,51 


-122 
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Namen 


Beschreibung des somlen Milieu 


Qualität 


Quantität 


13. 


A 


Mein Großmütterlein las in einem frommen 
Blich. Vor flor Fertigung mohior H. A. nahm 
ich einen iiiibili ein. Da^ Zimmer ist groß 
rnid hat ein Fenster. In dem Hanse war 

Irnin TjHnn \ lirM* ptit nAi^ St^ft.ßA ornT* Pin 

CIL III liullll» <^ t M 1 cVUt Ut7& IJl»ä HiiWr Weil CJii 

solch Geschrei , daß man es fast nicht hat 
anphalten können. Dies aber hinderte mich 
nicht meine Arbeit zu fertigen. Ich war 
wirklich froh aU ich meinen Aufsatz ge- 
fertigt hatte. (4^). 


+2,80 


-2B0 


14 


V 


Um 8** begann ich meinen AnfHatr i\Ieine 
Matter schlief and meine Geschwister waren 
anwesend. Das Zimmer ist groß nnd hat ge- 

IlU^LlJil AJU#Uv y fSo UtSIUlUCl/ oti^^ll IXU JtwAln/JllCa 

Vor dem Hause spielte eine Schar mutwil- 
liger Knaben, doch ich ließ mich nicht stören, 
sondern schrieb ruhig weiter. Endlich war 
ich frob, daß ich fertig war, denn ich ver- 
apürte heftige Zahnschmersen. (&). 


+2,65 


-166 


15. 




Meine Kitern und Geschwister gingen fort 
und ich fertigte allein meinen Aufsatz. Zu- 
▼er aS ich mem Brot. Das Zimmer hat ein 
Fenster und einen großen Raum. T ^i< Im en- 
bahn störte mich mitten unter dem Eifer; 
ich schaute zum Fenster hinaus. Ich war 
sehr froh, als ich fertig war. (7*4''). 


-f2,8ü 


-70 



Unter sonst giinstifren Bedingungen sind auch natürlich geringe 
H. A. geschrieben worden , da spielen dann intellektuelle Faktoren mit 
herein, auch moralische also Willensschwache, Begabung, Pflichtver- 
gessenheit u. a. — Die Knaben beschrieben nicht einen gans^cn (jang, 
sondern nur ein (irruppenbild im Park, einen wasserspeieuden Drachen 
mit seiner nächsten Umgebung. Sie hatten also ein enggefaßtes Thema 
und die psychologische Möglichkeit die Rt. auswirken zu lassen. Die 
▼erhSltnigmäßig wenigen Einzeldinge wirkten durch ihre intenBivere Ein- 
dringlichkeit nnd yeranlaßten eine schärfere Betätigung der Sinne; die 
Bfldtmg der Assoziationen konnte unter Beteiligung der Aufmerksamkeit 
nnd des Interesses an der wirklich sich malerisch aosnehmenden Drachen- 
gnippe stattfinden, dadorch worde der Ablanf der Stüvorstellangen kein 
matter, sondern ein frisch palsierender Vorgang. Dann ist nicht an 
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vergessen, daß nrln n den Rt. der einzelnen Dinge, nnch die ganze Gruppe 
als solclie starke Rt. besitzt und so ein viel treueres Stiibüd entstehen 
kann , als es die Mädchen entwerfen konnten. Die Bildung von Neben- 
assoziationen ist viel reichlicher und charakterisieren sich dieselben als 
Malereien im Detail, die ott ein sehr feines Beobachten und eine günstige 
Stimnuiiig zur Voraus>etzung hatten. Daher auch das zielbewußte Arbeiten 
der Knaben gegenüber den Mädchen, die bei der Fülle ihres Stofies nicht 
recht wußten, was sie alles schreiben sollten. Wenn nun die Pr. A, der 
Knaben qualitativ geringer ausgefallen .sind als im Ilau.'^stil, so ist eben 
schuld daraTi die durch den rrUfungsgedanken verursachte ungünstigere 
Geistesverfassung j die Inanspruchnahme der Aufmerksamkeit für die 
'viel sorgfältigere Form and damit die geringe Aufmerksamkeit für die 
Gedankenwelt; das Beetreben, größere Arbeiten za liefern, bringt ein 
Verblassen der fiilder nnd Verflaehnng des Stils mit sich, indem die 
ruhig abwägende BedSchtigkeit nachgelassen hat Daza kommt noch, 
daß die Erinnemngsfrische in der Prüfung, gegenüber jener im H.A. 
durch die Zeit, welche zersetzend anf Assoziationsfestigkeiten wirkt bei 
Reproduktionen im Nachteil war. 

Man könnte nun den Einwand erheben, das Untersnchnngsmaterial 
sei za gering, am die E«rgebnisse yeraUgemeinern «a können. Deswegen 
haben wir an6erdem noch an einer 4., 5., 6. nnd 7. Blädcheaklasse nnd 
an den diesen entsprechenden Knabenklassen jeweils einen Hausaufsatz 
mit einem Probeaofsatz (Skriptionsanfsatz) anfertigen lassen nnd die Ver- 
gleiche in genan derselben Weise wie bereits dargetan durchgeführt. 
Wenn wir aus diesen Fehlertabelien die stilistischen Werte isolieren, er- 
halten wir folgende Tabelle: 



Materielle Werte 



H.A. 



Pr.A. 



Formelle Werte 
H, A. i Pr. A. 



IV. M.-Kl. 

IV. K.-K1. 

V. M.-Kl. 

V. K.-Kl. 

VI. M.-Kl. 

VI. K.-K1. 

VII. M.-K1. 
VU. K-Kl. 



224,62 
96,73 
77,23 

129,08 
66 23 
85,01 
26.60 
65,87 



524,45 
93,72 

140,23 

238,07 
88,72 

116,06 
38,70 
69,^ 



44,31 
19,02 
23,31 
43,81 
34,46 
28,16 
9,99 
12p98 



50,07 
23,48 
48,86 
55,54 
27,83 
37,34 
9,95 
12,38 



Es ergibt sich ans ihr die ganz anfifallende Tatsache, daß die H. A. 
der Mädchen stilistisch dnrchw^ in allen Klassen nnd zwar ganz be- 
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deotend besser sind als die Probeaafeäise; die H.A. der Knaben sind 
nur in der 4. Klasse geringer als die Probeanfsätse, in den andern aber 
besser als letztere. Literessant ist — mit Ansnahme der 4. Klasse — 
daß das QualitStsverhSltnis zwischen Hans> nnd Priifnngsanfsatz bei 
MSdchen nnd Knaben ein ganz stabiles ist: Es yerbSlt sich in den 6. 
Klassen wie 1.8 : 1,8; in den 6. Klassen wie 1,3 : 1,8 nnd in den 7. Klassen 
wie 1,4 : 1. Aas diesen Differenzen der Stilwerte zwischen Hans- and 
Prfifnngsarbeit nnd ans der Beständigkeit der Unterschiedsverhältnisse 
gebt zweifellos die Tatsache hervor, da0 die Pr. A. nicht den wirk- 
lieben, sondern einen niedrigeren Stand des stilistischen Könnens zam 
Ausdrucke bringen und damit ihren eigentlichen Zweck verfehlen. Die 
Form der Aufsätze bei der Abgang8])rüt'iing verriet bei Mädchen eine 
äußerste, bei Knaben eine gute Sorgfalt; die Form der Probearbeiten 
stellen wir in dieser Tabelle ziffernmäßig fest: Die l)oIden unteren 
Mädchenklassen kleideten ihren Pr. A. auch in eine schlechtere Form, 
die liciden ohnrn dagofi^ün m eine hG>Acve Form als die enti^pr. H.A.; 
die Fr. A. dei- Knjilieii zeigten nur in der Vii. Klasse ein sehwaches 
Plus. Damit ist auch die Form dieser Probearbeiten gerichtet und so- 
mit ihre vollständige Zwecklosigkeit. Km Relerat über diese letztere 
Untersuchung ist aus dem ..liei iclit über die deutsche Lebrerver.NHinni' 
long in München'* (Leipzig, Klinkharrlt l'.KH). S. 151 u. 152) zu ersehen. 

Zum Schlüsse hebe ich nun die Ergebnisse hervor und ihre prak- 
tische Bedeutung für den Schulbetrieb: 

1. Die Tatsache, daij eine Knabenklassc bei ihrer Abgangsprüfung 
aus der Volksscliulc einen schlechteren Stil geschrieben hat als zuhause; 
die Mädchenklasse jedoch einen besseren, erschüttert den Wert der Pr. A. 
nnd mahnt asur Vorsicht bei Qualifikationen der Stilleistnngen. 

2. Die Probeanfsfitae oder Skriptionen zeigten in ihren Stilwerten 
nicht den wahren, sondern, einen niedrigeren Stand des stilistischen 
Könnens, tSnsehen demnach das Prüfnngsurteil und sind deshalb zn ver- 
werfen. 

8. In formeller Beziehung taten sich die Schlnßpriifnngsaufsfttze 
hervor; die Probearbeiten dagegen sind auch formell nicht sorgffiltig 
und verfehlen ebenfalls von dieser Seite aus ihren Zweck. 

4. Der Priifnngsstil zeigt in seinem Bestreben quantitativ viel und 
formell schönes zu bringen, eine gewisse Oberflächlichkeiti die den Prüf* 
ling mehr auf dem Gebiete der Wahrnehmung von Sinneseindrucken 
stehen und seinen Aufsatz zu keinem Persönlicbkeitsstil entfalten läßt. 

5. Der Hausstil dagegen hat bei nicht ganz ungünstig« n Bedin- 
gungen in seiner anschöneren Form und Kürze bessere stilistische Qnali- 
täten stecken, die das Ergebnis nicht bloß der Wahrnehmung, sondern 
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auch oft recht geluigener assoeiatiyer VerBchmel gnngen und Ein* 
fuhlnngen sind. 

6. Der Ptrüfnngsgedanke dringt nach unseren Uhteraaehiingen in 

das weichere Gemüt der Mädchen tiefer m als auf die mehr Gleiehmat 
bewahrenden Knaben. Das Mädchen bringt aber infolge seiner Angst^ 
lichkeit bessere Ergebnisse hervor als der sich offenbar mehr gleich* 
gültige und auch leichtsinniger zeigetide Knabe. 

7. Es ist methodisch falsch, weitgefaßte Aufsatzthemata den Volks- 
schülem zu geben; nur enggetaßte entsprechen ihrer geistigen Ver^ 
fassnug und entbinden ihre produktiven Kräfte. 

8. Zu einem gänzlichen Ausfall von Anf.sätzon in der Abgangs- 
prüfung bin ich auf (Trand dieser I'ntersucliungen nicht gekommen. 

Aus der tliesoTM sehr beifällig aufgenoniiiicnen Kcferato sich an- 
ScliüeßenfbMi Hf^bitTe entsprang die Anregung seitens einos (irmnasial- 
lehrers in Herlin gleiche Untersuchungen in größten und kleineren Ge- 
meindewesen anzustellen, um den Eintluü des Milieus auf die Arbeiten 
studiereu zu können. Außerdem hob Herr Seumiardirektor Dr. Karl 
Andreae-Kaiserslauteru hervor, daß dieses eingeschlagene Experiiuental- 
verfahren ganz gut aueb heim Psychologiounterrioht an den Lehrersemi- 
narien zur Verwendung kommen könnte . wie iibi'rhaupt ein kinder- 
psychologischer Unterricht für die Seminaristen ungleich höheren Wert 
hätte als das Auswendiglernen von Leitfäden der allgemeinen Psycho- 
logie, was leider nur zu bSnfig noch geschehe. 
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Der Wille und die Erziehung. 

Von Frau Dr. W, Qeifiler. 

Nicht selten wird der ^lensch in seinen ersten Lebensjahren mit 
dem Tiere verglichen, und es werden teilweise die kindlichen Handlungen 
aut Grund diese.s Vergleiches behandelt Es liegt dem der Gedanke 
zu Grunde, daß der Mensch im Laufe seines Lebens allmählich körper- 
lidi nnd geistig höher steigt, daß er sich erst durch die allmählicfae 
Bildung hineinlebt m den hohen Standpunkt der allgo meinen Knltnr nnd 
erst spät durch eigene Arbeit teilnehmen kann an dem Fortschritte 
dieser Kultur. Man holdigt entweder dem teleologischen Gedanken» es 
schreite die Menschheit fort wegen eines ihr irgendwie metaphysisch 
gesteckten Zweckes, oder dem Entwicklnngsgedanken, es liege in der 
Natur der Welt, sich auch ohne vorhandenen Zweck aus ihrem Wesen 
heraus fortzubilden. Der einzelne Mensch aber müsse in irgend emer 
Weise die bisherige Entwicklung, wenn auch sehr beschleunigt, durch- 
machen. Die Tatsachen der Embryologie zeigen eine körperliche Ent- 
wicklung des Foetus. die nnzweifelbaft an die noch jetstiebenden, reifen 
Formen der Tiere erinnert. 

Das neugeborene Kiiul erscheint zuerst hilHos, noch hilfloser als 
selbst niedrige Formen dei- Tiere, dann zeigt »ich eine Entwicklung, 
die bei oberflächlicher Beurteilung an die Stadien der Tierjugend erinnert, 
in einer Zeitdauer von 15 bis 20 Jahren ptiegt man den Meiisebon noch 
nicht für voll zu recbnon , ihn inshesonderf^ nicht iiarh dem ölaiJstabe 
der Erwachsenen rechtlich zu behandeln. Er wird erzogen, er wird 
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noch nicht dem allgemeinen Gesetze nnd seinen Stratmitteln unterworfen, 
gilt also als nicht völlig verantwortlich. 

Es wird nicht leicht jemand za der Forderung gelangen, das Kind 
für seino Vergehen wie den Erwachsenen zu bestrafen, es anstatt nach 
der Einsicht und dem Willen der Eitern und Erzieher durch {jericlits- 
höfe zu verurteilen, wenn es beleidigt, verläumdet oder stiehlt. Warum 
nicht? Es hat noch keinen Willen, es darf noch nicht ton, was nach 
den Gesetsen jedem Erwachsenen erlaubt ist , und hann anch bei der 
Übertretnng nicht gleich behandelt werden. Das WUlensproblem ist 
für die Endehnng von der finßersten Wichtigkeit, von ihm hängt der 
B^friff des Moralischen ab, und die Erziehnng will das Kind moralisdi 
machen. Wie kann man aber einen Willen richtig entwickeln moid 
wie kann man das Moralische in einer Seele entstehen lassen? 

Hier wurde mancher sogleich widersprechen. Lassen wir das Mo- 
ralisdie wirklich völlig entstehen? Wie kann man das Überhaupt, da 
ja das Kind etwas anfier uns ist , dessen EntwicUnng wir nor beob' 
aditen nnd zu richten, zu bestimmen, nicht zu machen suchen? Es 
entrollen sich die schwierigen Fragen der Einwirkung, die Streitig- 
keiten nm das Wesen der Wechselwirkung. Mögen hier je nach der 
phil«)sophischen Bichtong nnr erkenntnistheoretische oder metaphysische 
Probleme vorliegen oder gar nur empirisch - psychologische , die Be 
schäftigung damit kann eine gründliche Pädagogik nicht ablehnen. So 
rinden wir ja auch in allen Systemen, in allen Ansichten über die Grund- 
lagen der Pa*da;:;r>f:fik BehHU])tungen über das Wesen des Willens. Man 
stößt namentlich immer wieder auf die Meinung . di«^ kindlichen Hand- 
lungen glichen zuerst denen der Tiere und gingen otienbar aus Trieben 
hervor. Es sei also von Willensfreiheit zunächst keine Rede. Erst 
allmäblicli entwickb' sich die Einsicht, das moralische Gefühl, es entstehe 
erst die bewuÜte Wahl zwischen verschiedenen Handlungen und damit 
der Willenskampf und die moralische Willenscntscheidung. Die Ajih uiger 
des freien Willens — wenn ich davon so kurzweg sprechen darf — 
meinen wohl , erst auf einer höheren Stufe , nicht in den frühen Kind- 
heitsjahren könne man von eigentlicher Freiheit sprechen, die Vertreter 
der Unfreiheit in höherem Sinne suchen den Detörminimns des Willens 
anf der Stnfe eines reiferen Alters derart za schildern « daß rechtliche 
Handlangen dabei aa stände kommoD. 

Ich moB ein paar Worte über die Definition des Willens nnd der 
Willensfreiheit sagen, obgleich meine Aufgabe anderswo liegt. Denn 
ohne das ist die Gefahr des Misverstehens 2a groß. Uan kann in jeder 
Tätigkeit, selbst in der physikalischen der sogenannten toten Natnr, 
einen „Willen" sehen. Das ist einfach Sache der Namensgebang. Soll 

14* 
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der G-rnnd aller uns belmiiiteii Bewegungen anoiganischer und organischer 
Art Wüle heißen» so braucht man fSr spezielle Handlungen höherer Art, 
wie sie beim Menschen vorkommen, ein neues '^IITort. Oder man maß 
dann von einer höheren Stnfe des Willens reden. Es soll nnn sngegeben 

werden, daß eine Ähnlichkeit gewisser Art zwischen einer anorganischen, 
physikalischen Bewegung nnd der eines lebenden Wesens, selbst der 
psychologisch übertragen „Bew^ong** zu nennenden Aktion der Seele 
gefunden werden kann. Ja es mag darauf hingewiesen werden, daß 
wohl bei tieferer Untersachnng ein ganz beziehungsloser, selbständiger 
Vorgang überhaupt nicht anerkannt werden kann. Aber ich will mich 
im Folgenden doch von einer etwa Schopenhauerschen Auffassung des 
Wortes « Willp" fernhalten. ?^ine cigentlichp Definition, die alle Merk- 
male des „Willens" anders wt)her Tiähnic. ist immüglich, so lansje man 
überhau]it im Willen etwas Eigentümliches , Besonderes sieht , ihn , wi« 
üblifli imd wohl jetzt ;illg:einein anerkannt, von Vorstellung und auch 
von (TePühl trennt. Trii nieine, trennt iMvit hiich .«meiner charakteristischen 
Ei^t ntüiiiliclikeit , wie sehr er auch sonst mit Vorsttülung und Gefühl 
zusammenhängen mag. Auch das namentlich in österreichischen Kreisen 
sehr allgemein gehrauchte Wort P^n^dindung möge seine engere psychisch- 
physiologische Bedeutung haben. Mit dem Worte Wille sei also der 
Begriff der Wahl verknüpft. Einem Geschöpfe schreiben wir nur dann 
Willen zu , wenn wir vernünftigerweise bei der betreffenden Handlung 
davon reden können , die Handlung hätte auch anders von dem 
schöpfe ansgeffihrt werden können. 

i\lan kann mir mit Recht einwerfen, es sei ja dadurch die JSchwie- 
rigkeit nur in andere Worte gekleidet. Die Unbestimmtheit liege nun 
einfach in dem Worte Können, Andershandelnklinnen, und es fange dabei 
wieder alier Streit ebenso an. In der Tat, es kommt durchaus auf den 
Ausfall der weiteren Überlegungen an, ob man diese.s Können in ganz 
freiem oder ganz deterministischem Sinne auffassen will. Aber es ist 
doch etwas gewonnen durch jene Festsetzung, wann wir von Willen 
reden wollen. Denn wir haben danut gesagt und zugegeben, daB es bei 
solcher Handlung überhaupt vemOnftigerweise erlaubt sei von einem 
Anderskönnen „je nach der Stufe der Aufileissnng*' au sprechen. Bas 
Problem bleibt, es soll ja auch erst behanddt werden. Aber es ist 
doch damit das Problem des Willens aufgestellt worden. Wer physi* 
kaiische Kenntnisse hat, wird nicht sagen, es könne das Fallen eines 
Bleigewichtes auch anders ausfallen, also dabei nicht von einem ^Willen^ 
sprechen. Wanun? Weil wir fOr die physikalischen Vorginge ein 
gewisses gesetamfifiig geschlossenes Gebiet errungen haben derart, daß 
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man bei jeder Frage auch alle bekannten Oesetze heranziehen maß. Und 
nach diesen Gtesetzen soll das Gtowioht nicht anders fallen können. 

Freilich dürfen wir hier nicht vergesseni daß es in der Physik viele 
Überlegungen gibt, bei denen sie an die Crrenze streift, an die Grenze 

zwischen Philosophie and Katarwissenschaft. Wer genaa zosieht, findet, 
daß solche Grenzen sdbst in der Mathematik, der die Physik ihre 
sicherste Formulierung entlehnt, überall vorhanden sind. Was ist der 
Pankt, die Gerade usw.? Ich braache bloß auf diese Probleme hinzu- 
weisen. Hierbei handelt es sich am die Möglichkeit einer Deilnition der 
Grondbegriffe ohne Heranziehung von Philosophie. Ffir das Willens- 
problem ist eine andere Frage der Physik heranziehbar. Sie ist ziem- 
lich au.^führlich behandelt worden in Kurt Geißlers Schritt über die 
Willensfreiheit aus dem Jahre 1898^) nachdem Boussinesq ') und andere 
schon darauf hinfrrwiesen haben. Wenn das labile Gleichgewicht aurh 
in seiner abstrakten i^'orm in keinem meßlmren Zeitabschnitte vorkommt, 
so ist der Begriff desselben doch gar nicht zu entbehren. Denn erst- 
lich «T^ibt es physikalische Er5?cheinungen genug, die ohne Heranziihuu^ 
dieses Begriffes unklar sind, zweitens ist überhaupt die Lehre vom 
(ileiehgewic ht (vom indifferenten und stabilen) ohne den Gegensatz des 
labilen unvollkommen. Beim labilen Gleichgewichte aber, etwa bei der 
Vorstellung einer auf die Spitze lotrecht gestellten Xad(l, müssen wir 
.sagen, es könne das Umfallen au.i dem Gleichgewichte heraus nach der 
oder der JSeite vorgestellt werden auch ohne Heranziehung einer physi- 
kalisch meßbaren, endlichgroßen Krait. Wir haben also da einen Fall, 
bei dem die allgemeine vrissenschaftUche Stufe der heotigen Physik sagen 
wird: der Beginn dfs Umfallens nach einer Seite hXtte anch anders 
ans&llen können. 

Freilieh wird der Physiker hinznsetzen, daß in der tatsSchliohen 
Natnr (der toten Welt) „soweit man sie bisher kenne" immer nor dne 
Entscheidang mittels einer endlieh meßbaren Kraft eintrete oder besser : 
daß der theoretieeh genaue Punkt des labilen Gleichgewichtes in der 
endlichen Welt nicht eintrete, da immer schon Energie derart dabei be- 
teiligt sei, daß das labile Gleidigewicht sofort überschritten werde. 
Anders gesagt, es finde höchstens ein Hindarchgehen durch das labile 
Gleichgewicht statt; und man rede nur von diesem, insofern man die 
übrigen Kräfte berücksichtige, nicht diese Energie, welche durch den 
Punkt des labilen Gleichgewichtes der übrigen hindurchgehe. Aber wenn 

1| K. Oeifiler: Ist die Ziowirknng eines freien Willens r&unlicii mdglicb obne 
Widerepnirb gegen die Arbeitserbaltong? Hslte 1896. 

•2) Concilation dv TäritaUe m^eanique avec Texietence de la vie et de la libertiS 
morale, l^üLe ld79. 
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man äberhaopt yom labilen Gleichgewichte jener fibrigen Kräfte spricht, 
80 bat man ja doch wieder in der Vorstellong rän wirkliches labiles 
Gleichgewicht, korx man kann es nicht enthehren. Es kann darom anch 
nicht die Möglichkeit abgewiesen werden, daß im Bahmen der 
physikalisGh'Chemischen Natur irgendwo labile Gleichgewichtssnstände 
derart hergestellt würden, daß ein Hindurchgehen endlicher Energien 
nicht stattfindet. In diesem Sinne meinen Boussinesq und K. Geißler, 
es könnten gerade in den organischen Wesen physikalisch-chemische 
Grleichgewichtsznstände erzeugt werden, nnd zwar oft oder fortwährend, 
in denen eine Einwirkung möglich sei von nicht physikalich-endlicher 
Art, in denen es also eine Freiheit gebe. Dabei i«t natürlich voraus- 
gesetzt, daß die physikalisch endlichen Gesetze von der Natarnotwendig^ 
keit, auch in den organischen Wesen, ohne eine Vicsondere, Ausnahmen 
machende Lebenskraft beherrscht werden. Die Einwirknnp; selbst wäre 
dcmnacli nicht eiiifarh nach Art der bisherigen endlichen Einwirkung 
der Physik zu behandeln, sondern dürfe als darüber hinausgehend 
gefaßt werden. Und es wäre demnach eine Art Freiheit in dem 
Sinne vorhanden, daß eine Wirkung von endlicher Größe (das Be- 
nehmen eines Menseben nach bestimmtem freien Willensentschlusse mit 
deutlich wahrnehmbaren bestimmten Folgen) verursacht werde aus einem 
anderen, nicht endlichen Gebiete heraus. 

Damit braucht der freie Wille nicht als etwas gänzlich freies, ge- 
setzloses aufgefaßt zu werden. Die Ursächlichkeit desselben kann doch 
besteben bleibeo, aber sie würde sich anf zwei von einander gesonderte 
Stnfen des Seins erstrecken, um mich eines Ausdruckes von K. Geißler 
za bedienen.*) Natürlich hängt dies alles mit der Lehre vom TJnend- 
liehen zusammen, denn eine solche ansschlaggebende Einwirkung in 
einem mathematisch yorgestellten Systeme mit labilem Gleichgewichte 
würde man anendlich klein nennen; es ist dämm anch begreiflich, wenn 
sich an jene Lehre vom Willen bei G. die weitere Aosföhrong einer 
Lehre vom Unendlichen oder von den Weitenbehaftongen anscfaloss.'O £s ist 
bei jenen Vorstellnngen ferner vorausgesetzt» es werde die seelische Tätige 
keit von Parallelvorgängen [physikalisch^chemischer Art stetig hegleitet, 
mag man nun ein Anhänger des erkenntnistheoretischen Parallelismas 
sein oder nicht. Diese Parallelvorgänge, die genau physikalisch gesetz« 
mäßigi also notwendig in naturwissenschaftlichem Sinne seien, erlaubten 

1) Vierte\jahrs8clirift f. wiss. Phüos. u. Soc. : Über Lehren vom Wesen des Seins, 
Juli 190ft. Eine nöfliche WeaenserkUrung !Dr Baun« Zeit, etc., Qntenberg 1900. 

2) Die Grundsätjte und das Weeeo des UDeiuUicbea, B. O. Tenbnerf 1902; die Kcgd- 
Fl hnitfo otr, mit Einf. i. d. Lehre von den Wdtenbeliaftimgen, Hslle 1906, und vide ein* 

zelno Aufsätze. 
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trotz solcher Notwendigkeit einom \\'i]len ein Eino^reifen in die Tat- 
sachen der naturwissenschaftlichen Welt. Der Wille ist hiermit nicht 
etwa notwendig etwas über der Natur Schwebendes, vielmehr kaim es 
sich einfach um die Auffassung handein, es werde der Wille gefaßt als 
etwas, das in seinen \\ irkangen sowohl den endlichen Vorgängen der 
Natur angehört als auch seoli^ichen Vurgängen, die nicht mehr genau 
meßbar sind durch endliche Physik. Die Psychophysik lehrt in der Tat, 
daß manchmal der eine Sinn, z. B. das Scken, das Erblicken von Ge^ 
Wichten, die man aaf die Hand legt, genauer ist als der andere Sinn: 
man kann durch das Fühlen kleine Gewichtsnntarschiede nickt mehr 
erkennen, wo das Auge deutlich das Hinzalegen oder Dabeiliegen yon 
mehr Gewichten wahrnimmt. Ebenso könnte es sein, daß seeUsche Yor> 
gSnge von solcher Feinheit oder besser von solcher Art (von solcher 
Seinsstofe) sind, daß sie ein Paralleles im Endlichen gar nicht mehr 
besitsenl 

Wie sollen wir das beurteilen ? Es handelt sich nnr am die Mlig* 
lichkeit. Ist diese vorhanden, ist es vielleicht sogar eine Wahrschein- 
lidhkeit, so dürfen wir auch Betrachtungen über den Willen danach an- 
stellen. Ist es z. B. wahrscheinlich, daß die feinere Organisation des 
lebenden Weyens, die noch so wenig erforscht ist (Gehirn !), labile Gleich- 
gewichtszustände von größter Feinheit begünstigt, so ist damit eine nene 
•Stütze für jene Lehre gewonnen. Man darf sie nicht fortwerfen. 

Wie steht es nun mit den Trieben, die man beim Tiere und beim 
Kinde finden will, und mit der Wahlfreiheit V Wenn es möglich ist, ein 
Kind durch Erziehung auf die Stufe einer höheren Art von Freiheit zu 
brui^r* n als ein Tier, so muß man schon r^.ugeben, es sei in der Urgani- 
saTinii des Kindes die Voraussetzung dafür vorhanden. Diese Voraus- 
setzung können wir beim Erziehen nicht hineinschieben, sonst könnten 
wir auch die Tiere zur luenschlichen Stufe emporziehen! Sollte also 
während der frühen Jugend diese Voraussetzung voilkonuuen im Kinde 
schlammern und erst nach langer Zeit durch moralischen Unterricht er- 
wachen? Das wäre wenigstens sonderbar. Aber freilich, d is i; m/ kleine 
Kind erscheint tierartig — völlig? Jeder wird zugesteht u, d.iL) er das 
Leben des ganz jungen Kindes seelisch einfach nicht genügend beurteilen 
kann. Aber sehen wir wirklich bei Beobachtung des Kindes nichts von 
den späteren Unterschieden «wischen Mensch ond Tier, besiefalich der 
Wahl? Es gehört gewiß hiersa Erfahrong. Diese zeigt uns ganz im 
Anfange ein Handeln wie bei Tieren, das Bedürfnis nacfaKahmng wird 
wie antomatisch befriedigt n. s. w. Ja das Kind ist noch viel hilfloser 
als z. B. die junge Ente. Die Tiere höherer Stnfe zeigen gerade höhere 
Unbeholfenheit im Anfange. Ist das gleichgiltig? Kann man daraus 
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Schlüsse ziehen, als ob das Kind tatsächlich nur Trieben gehorchte, bei 
denen man von Wahl nicht sprechen könne? Wie wenn nun gerade bei 
dem höher beanlagten organischen Wesen schon bei der Gebnrt eine 
Stnfe erreicht wäre, auf der kompliziertere Systeme labilen Gleich- 
gewichtes *lie Handlungen schwankender, nnbestiniiiiicr, unbeholfener 
wachten als beim niedrigen Tiere, etwa der jungen Ente? Damit soll 
nicht gesagt sein, daß nun etwa eher von moralischer Willensfreiheit 
die Rede sein könne. Wir mUssen aber zusehen, ob die Tätigkeit des 
jungen menschlichen Geschimpfes nicht doch in solchem Sinne wesentlich 
anders ist als bei dem stark oder ganx von Trieben (ohne Wahl) ge- 
leiteten jungen Tiere. Unser Verständnis für den Säugling in den ersten 
Wochen ist äußerst gering. Sicher geht seelisch viel in ihm vor, wir 
aber können nur das Psychologische teilweise richtig erkennen. Yer- 
gleichen wir damit das jnnge Tier ! Die hSher entwickelten sind ähn- 
lich dunkel ftir ons, die der niederen xeigen in wanderbarer Voll- 
kommanheit oft schon die Selbständigkeit der aasgebildeten TterOi die 
jongen Enten 2. B. können schwimmen. Sie machen daitir aber auch 
nicht eine darauffolgende langanhaltende Periode der Entwicklung dorch. 
Der Hund oder die Katze ist anfangs ähnlich unbeholfen wie der mensch- 
liche Säugling. Wir müssen unsere Beobachtungen aus einer späteren 
Zeit schöpfen. Da sehen wir nun beim jungen Hund oder bei der jongen 
Katse eine große Lebhaftigkeit beim Spiele, ein Uerumspringen, das 
sehr den Eindruck einer Willkür, der Fähigkeit einer Wahl zwischen 
verschiedenen Richtungen der Bewegung macht. Aber freilich, es gibt 
auch niedere, schon früh sehr leVihafte Tiere, hei denen man kaum eigent- 
liche W^illkiir annehmen wird, sondorn irerade einen Trieb zur I>ebhafti£r- 
keit bestimmter Art. Das junge Kutil wird erst später derart lebhaft, 
es fänt^t auch an hernmznspringen, bald dieses, bald jenes zu ergreifen, 
zu betrachten und wieder furt/.uwerfen wie nach einer ganz freien Wahl. 
Und doch erkennt der Kundige ganz beträchtliche Unterschiede zwischen 
seinem Benehmen und dem der Tiere. Die junge Katze spielt früh in 
ganz ähnlicher Art, wie nachher die alte Katze sich ihre Nahrung erwirbt. 
^^'ie die.se mit der Maus, so spielt die junge mit jedem Strohhalm oder 
Fädchcn, das sich durch den Wind oder durch unsere Hand bewegt. 
Bald wird die Katze ruhiger, beständiger, handelt zweckvull, wie es 
scheint, and erwirbt sich dorch jene Bewegungen die Nahrung. Das 
Spiel des jungen Höndes erscheint dem des Kindes Ihnlicher. £r hat, 
wie es scheint^ mehr Verstlndnis für die Laone des Menschen, der sich mit 
ihm abgibt. Aber anch da könnte man sagen, es sei ihm dorch die lange 
G-ewohnheit seiner Vorfahren die Anpassung an den befehlenden Menschen 
angeboren nnd es stelle dieses Spiel nur den triebartigen VorlSafer seiner 
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späteren Tätigkeit vor, zn der er eine angeborene Fähigkeit besitzt, 
ölan könne also von freiem Willen nicht in dem Sinne sprechen wie 
etwa bei einem jungen Menschen. Der alte Hand handle erst recht 
mcki eigentlich moralisch. Es ist natürlieh hier nicht meine Ahsiobt, 
irgend etwas fKr die Seelenlehre des Tieres entscheiden zu wollen. 
Sicher ist der jange Mensch in seinen Spielen noch viel nnbestfindiger, 
anderersdts aber schaut dem noch ganz jungen Kinde die Fähigkeit des 
Menschen, z. B. znm Lachen, ans den Angen. Noch ehe es sprechen 
kann, versteht es den Seherz in einer Weise, wie kein Tier. Es ver« 
wendet ihn oft schon zo Handinngen, die wir in die püdagogtsche Willens- 
lehre hineinziehen würden. Wenn man es für Beruhrang gewisser 
Gegenstibide (etwa einer Schere) geklappst hat oder fBr das Hinein- 
steeken eines nnerlanbten (Gegenstandes in den Knnd, so sehen wir, wie 
es versnobt, vor unseren Augen die Handlung za wiederholen nnd uns 
dahei ganz schelmisch anschaat, wie am zn versuchen, ob wir auch wohl 
beim zweiten Haie so streng sein werden. Und wenn wir lachen, so 
bliebt es die vorher bestrafte Handlung, bisweilen auch nicht, bis- 
weilen ancb, falls wir drohen. Jedenfalls sind die Gründe, welche, wie 
wir sagen möchten, hier J^cinen Willen bestimmen, höherer Art als beim 
jaTi;^pn Tiere. Sind sie scbon wie die, welche wir später in das Moralische 
hineinziehen würden? Entsteht die Möglichkeit einer eigentlich morali- 
schen Willcnsentscheidnng plötzlich im Laufe der Krziehung? 

Es drängt sieh da unwillkürlich das Bedürfnis auf nach einer i)efi- 
nition dessen, was moralisch sein soll oder wenigstens was eine mora- 
lische Willensfreiheit sein soll. Da liegen sofort wieder die großen 
Schwierigkeiten vor uns. Betrachten wir erst einmal ein Beispiel, das 
mir aus meiner Praxis gerade einfüllt. Ein Bübchen von anderthalb 
Jahren hatte seine Kleider durchnäßt. Die Mutter bemerkte es, tragt*' 
ihn in meiner Gegenwart, was er gemacht habe. Er antwortete : „Nicht 
Bi (sein Name) — Anna macht!" «So?", antwortete die Matter nn- 
glftnbig, „da werde ich doch mal den Stock holen.'' Damit ging sie 
hinaas. Der kleine Bnbe, der schwächlich, aber intelligent war, kaom 
lanfen konnte, ratschte nnn zn dem kleinen Mädchen bin (Anna, eine 
kleine Schwarze, die seine Gespielin war), streichelte sie fortwährend 
zärtlich ond rief: «Liebe Anna, liebe Anna!" Als die Matter mit dem 
Stocke hereinkam, wartete das Bäbehen schweigend, bis dieselbe sich 
dem klmnen Mädchen genähert hatte, dann rief es plötzlich: „Nicht Anna 
~ Bi macht!" Ohne Zweifel wollte das Kind die Ungerechtigkeit, die 
durch seine Lüge entstanden wäre, zaerst darch Zärtlichkeit, dann durch 
Geständnis gat machen. Von Einprägang eigentlicher Moral konnte 
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nicht die Rede sein, wenn auch die Eltern hocbgebildet waren and eich 
viel mn die Kinder kttmmerteii. Will man hier die Frage anfwerfen: 
Das Kind konnte ja anders handeln, es brauchte ja die Gespielin 
nicht zu verdächtigen? £& war sich seiner Schlechtigkeit bewnßt bei 
der Lüge? Han könnte sagra: es hatte bereits manche Beispiele erlebt» 
wo es selbst oder ein anderes Kind für Handlungen bestraft wurde. Es 
vermochte bereits das andere Kind so mit sicli zu vergleichen, (Liß «>s 
Mitgefühl im Voraus hatte. Die Tatsache und Möglichkeit des Mit- 
gefühles und des Vergleiches war bewirkt durch angeerbte Fähigkeit 
and Erfahrungen während des kurzen Lebens. Es wurde non teils durch 
die angeerbte Fähigkeit, teils durch die bislicrige Erfahrung mit Not- 
wendigkoit bestimmt so zu handeln, wie es handelte, folgte also teils 
Trieben, teils der sich aus dem T.ebeii naturf^esetzmaßig ergebenden Ent- 
wicklun;r seiner ])hvsiologischenf Anlair^ n Freilieh solehe Behauptun;:; 
kann man auch bei jeder Tat eines Erwa liseuen .machen. Man kann 
ans letzterem nicht schließen, es sei folglich kein Unterschied zwischen 
der Verantwortlichkeit und Moral beim Kinde und beim Erwachsenen zu 
machen. Und zwar darf man solchen Schluli auch bei verschiedenen 
Ansichten üljer die Willensfreiheit nicht machen. Mau könnte erstens 
behaupten, die Handlung des Kindes wie des Erwachsenen werde derart 
bestimmt, daß sie mit Notwendigkeit Naturgesetzen endlicher Art wie 
in der Physik folge. Dann wäre doch noch ein Unterschied möglich 
zwischen Kind und Erwachsenem. Den Erwachsenen strafe man, wenn 
seine Handlungen für die übrige Welt schädlich seien, entweder um ihn 
noch zu bessern oder um andere zu bessern oder tun ihn unschädlich zu 
machen. Bas Kind aber kSnne man, da es weniger Erfahrung, weniger 
Übersicht, weniger Urteil habe, nicht in dersdben Art nach solchen 
Gesichtspunkten behandeln, sondern nach Regeln der Jugenderziehung. 
Zweitens könnte man behaupten, das Kind zwar habe hier deterministisch 
gehandelt, da eine eigentliche Moral noch nicht durch Unterricht und 
£rwecknng religiöse Gefühles entwickelt wäre. Dabei könne und müsse 
die Fähigkeit zu solcher späteren moralischen Entwicklung ganz wohl 
schon in ihm schlummern, sei aber in der Kindheit noch nicht herein- 
gezogen worden. Der Erwachsene aber habe im Allgemeinen durch 
seine Erziehung diese moralische Fertigbildnng schon erhalten. Erscheint 
also auch die einzelne Handlung eines Kindes ebenso wie die eines £r-> 
wachsenen, so sei sie doch anders zu beurteilen. Endlich könnte man 
drittens behaupten, das Kind habe auch schon völlige Willensfreiheit, 
aber doch sei seine Tat nicht nach den Rechtsgrundsätzen der Erwach- 
senen zu behandeln, weil dem Kinde die Weite der Erfahrung fehle und 
damit das Bewußtsein, in welchem Grade eine solche Handlung als Bei- 
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spiel und die allgemeine Sanktionierong solcher Handlung der Mensch- 
heii acbade. Man kann doli auf Grand aller drei Ansichten je eine bis 
sn gewissem Grade dnrcbans gaie Erziehong yorstellen, welche moralisdi 
gnte Menschen ansbildete. Aber es ist trotzdem für jeden Erzieher 
wichtig, sich theoretisch klar sn werden Aber seine Ansicht von der 
Willensfreiheit. Andi kann die Ansicht darüber sowohl in gewissen 
EinzeUallen, wie auch bei der Erstrebnng einer allgemeinen Erziehung 
und richtigen Gkstaltnng der Becht^imdsätze wichtig sein. Darum 
fahre ich fort, ziehe noch ein paar Beispiele herein. Ein Mädchen von 
etwa drei Jahren sammelte in der Wohnang einer fremden Familie 
Garnrollen. £2ine Verwandte kam dazu. Das Kind sagte ibr, sie wolle 
doch der Mama einmal die Rollen zeigen. Die Verwandte willigte mn 
und drang darauf, sofort zor Mama zvl gehen, nm sie ihr einmal vorzu- 
zeigen. Als sie gingen, sagte das kleine Mädchen plötzlich: „Nicht wahr, 
wir wollen der Mama künftig aber immerzu die EoUen zeigen!'' Eine 
listige Ausrede, nm in den Besitz der Hollen zu kommen. Ein Kind 
begab sich in die Ecke, wenn sie das Bewußtsein hatte, unredit gehan- 
delt zu haben. Die Mutter sagte zu ihr: „Die unartige Marteli darf 
nicht aus dor Ecke kommen. Wenn es aber eine artige Marteli ist, so 
«larf sie wiederkommen." Das Kind Mich melirf'ach länfj^ere Zeit in der 
Ecke stehen und sagte: ^. Jetzt i.st's noch keine artige Marteli — jetzt 
ist's auch noch keine artige Marteli* usw. Als es al)er ctwa.s Gutes zu 
essen gab. sagte sie .^rhlenniffst: ..Jetzt ist es eine artige Marteli". 
Man kBnnto liier wieder verschiedene Erklärungen angeben, z. B. die 
Notwendigkeit heliaujitcn aus den natürlichen Trieben, der bisherigen 
erzieherischen ialisehen oder richtigen Behandlung, dem Grade der ent- 
wickelten \\Miunft usw. oder auch nach einer Freiheit. Immer ist man 
schuldig" irgendwie anzugeben, was denn eigentlich diese Freiheit sein suU. 

Ich komme damit auf das allgemeine Gebahren der Kinder gegen- 
über dem der Tiere zurück. Das Problem der Vererbung, der Erzeugung 
nnd damit anch des Todes ist, wie man sieht, dieser Frage nahe ver- 
wandt, sie besitzt daram anch dieselbe Schwierigkeit Ans der Empirie 
dfirfen wir schließen, daß ein von Geburt einer so hohen Entwicklang 
fähiges "Wesen wie der Mensch eine im Wesen andere Art der Wahl- 
freiheit nnd Beweglichkeit bei seinem kindlichen Gebahren hat. Mensch 
und ein, wie wir einmal hier annehmen wollen, der Willensfreiheit bares 
Tier, haben insofern Ähnlichkeit, als bei beiden mit zunehmendem Alter 
imd zunehmender Erfahrung die Gewohnheit eine Art von Leitung in 
bestimmter Richtung, eine großere|6estimmtheit, ein geringeres Schwanken 
bei yorzunehmenden Handlungen zeigen, Stellen wir uns also einmal 
nach mechanischem Bilde die Seelenentwicklung wie die Herstellnng einer 
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allmählich immer mehr ausgearbeiieten Masdiine vor, so wird die Be- 
wegDi^ dieser Mascbine dardi das xonelimende Alier bei Mensch and Tier 
regelmüßiger^ entschiedener, den Ezisienzbediagen besser entsprechend. 
Damit ist noch nicht gesagt, daß die menschliche ond die tierische 
Ataschine die leichte Herst ellbarkeit labilen Gleicbgewichtts und IdehtttL 
Ausschlag nach dtn- oint n oder nach der anderen Seite enthalten mdßte. 
Gs könnte sein, daß das Tier in dieser Maschine die Herstellung eines 
eigentlichen labilen Gleichgewichtes überhaupt nicht besäße, daß aber die 
Maschine im jagendlichen Alter zwar eingerichtet wäre für Tätigkeit 
ganz bestimmter Richtung (Spielen der jungen Katze wie später der 
alten mit der Maus, Instinkte), aber ein lockereres Geföge hätte als im 
späteren Alter, durch klare Vorstellungen (das Erkennen einer Maas) 
ndch nicht regelmäßig allein zu bestimmter Handlung veranlaßt würde, 
sondern auch durch allerlei andere, wie das Rascheln eines Fadens oder 
eines Halmes. Der Trieb nach Bewegung und Tätigkeit wäre im jungen 
Kinde wie im jnngen Tiere angeboren, die Maschinerie erhielte Antriebe : 
beim Tiere bestimmter Art oder von einer dieser ähnlichen Art, beim 
Kinde in viel allgemeinerer Weise. Es könnten beim Menschen von 
Geburt her die Bahnen in den einzelnen Partien der freilich zusammen- 
hängenden Maschine die Herstellbarkeit von labilem Gleichgewichte be- 
günstigen. Es wäre demnach möglich, dal] das Kind zAvar auch ebenso 
wie das junge Tier gewisse Handlungen instinktiv vornähme oder mit 
einer tierähnlichen Willkür, daß es aber fähig wäre zu wahlfreien Hand- 
langen in h5l'.erem Sinne. 

Ein Mensch mit einer zielbewußten ond kräftigen Erziehong, nameni- 
lidi ein Mensch, der schon frfili einseitig arbeiten mnßte ond nicht eine 
vielseitige geistige Bildung erlangen konnte, wird in seiner Seelen- 
maschinerie eine Ausbildung in bestimmter Weise erleben. Ein solcher 
wird bald weniger merken, daß er die Möglichkeit labilen Gleichgewichtes 
besitzt, wird einseitig, mechanisch werden und ohne viel Besinnen ge- 
wohnheitsmfißige Handlungen vornehmen. Es kann dabei also ein gut 
erzogenes, moralisches Kind gewohnheitsmäßig auch gute Handlungen 
wie durch einen Zwang und ohne Seh wanken vornehmen« Ja die Erzie- 
hung strebt in vielen Fällen danach, den Menschen nidit bei allen mög« 
fidlen Gelegenheiten in Skrupel zu stürze, kurz ihm einen guten Char 
r akter zu geben. Ein Mensch, der von Zweifeln geplagt wird, sich 
nicht an bestimmte Tätigkeit gewöhnte, oft in Lebenslagen gerät, die 
ihm neu sind und ihn vor die Wahl stellen, könnte diese Eigenschaft 
dadurch besitzen, daß er zu sehr Kind blieb oder dadurch, daß in seiner 
Erziehung gerade der Zweifel zu hoher Entwicklung kam. Ein Philo- 
soph z. B., der sich die Fälligkeit, Neues zu lernen und Neues zu 
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soliftffiui bis in höbms Alter bewahrte imd außerdem eöne Handlungs- 
weise eng mit seinen Überlegungen verknüpft, könnte bei hoher In- 
telligenz bis In das Alter hinein noch einen schwankende Eindruck 
machen. Man wfirde bei ihm sagen, man wisse nie im voraus, wie er 
sich bei gewissen Anlassen wohl verhalten werde, man würde ihm 
keinen festen Charakter anmessen wollen. Dabei kann derselbe in 
seinem Leben eine gewaltige Arbeit geleistet nnd seinen Geist sehr ent- 
wickelt haben. 

Uan wird sagen, daß ein hochentwickelter Mensch beim Schwanken 
vor einem Eatschlasse seine Erfahrungen, die hochentwickelten FShig- 
keiten seines Verstandes etc. heranziehen werde und sich durch diese 
schließlich doch bestimmen ließe, daß also auch dabei eine eigentliche 
^eiheit abgesprochen werden dürfe. Wir sind nun soweit gelangt, um 
genauere Unterscheidungen beziehlich der Definition machen zu k( innen. 
Nehmen wir an, das Kind habe von Geburt einen Seelenmechaiusmus, 
der die Anlagen zu einer späteren sdir verwickelten und vielseitigen 
Tätigkeitsmaschrnerie besitzt und zwar mit der Möglichkeit, oft und 
leicht in ein labiles Gleichgewicht zu gelangen. Wir geben damit zn, 
daß diese Maschinerie auch und vielleicht vorzugsweise nach notwendigen 
Gesetzen der endlirbon Welt arbeitet. Viele Handlungen alsu lassen 
eine unmittelbare en lln he Ursache erkennen, aus der sie notwendig und 
natürlich folgen. Audi die sof^enannten angeborenen Triebe zeigen AVir- 
knngen, die sich der Notwendigkeit unterurduen. Um Verwechselmirren 
vorzubeugen, die im Worte Endlich liegen könnten, will ich den Aus- 
druck K. Geißlers akzeptieren und die natürliche Welt oder das, was 
wir uns als solche vorstellen, das Gebiet des Sinnlichvorstellbaren nennen. 
Betrachten wir eine Erscheinung nur beziehlich der natürlichen Gesetze, 
80 wollen wir danach sagen, wir behaften sie mit der Vorstellung des 
Sinnlichen. Wie aber nun die Welt des Sinnlichvorstellbaren fiberall 
auf BStsel stößt, aof Fragen, welche auffordern, über diese Behaftnng 
binanszugehen oder wenigstens Grenzbegriffe anzuwenden, so werden 
wir auch bei unserem Problem r&ttdhalte Erscheinungen wie Entstehung, 
Vererbung, Tod nicht yermeiden können. Wollen wir ihnen aber gerecht 
werden, so genügt die Behaftang des Sinnlichvorstellbaren nicht mehr. 
Eb ist n5tig Heranziekong eines Über» oder UntersinnlichTorstellbaren, 
anders gesagt: es ist nötig über das bloße mechanische Sein mit end* 
liehen Kotwendigktttsgesetzen hinauszugehen. Wir wenden gemischte 
Weitenhehaftungen an, erheben uns auf einen Standpunkt, yon dem aus 
wir zwar dem Sinnlichvorstellbaren mit semen Naturgesetzen durchaus 
gerecht werden wollen (I), aber auch andere Stufen des Seins mit be- 
rücksichtigen. Der Qrund, weshalb z. B. K. Geißler diese Stufen sondert, 
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liegt darin, daß wir bei glekliartiger Bebandlimg« bei Annahme eines 
einfachen Seins durchaus die Widerspruche nicht überwinden kSnnen und 
dem durch endliche Kausalität Nicbterklärbaren nicht gerecht werden. 

Das labile Gleichgewicht und die StSmng desselben dnrch unendlich 
kleine AnlaBse liegt auf der Grause des Sinnlichvorstellbaren und der 
anderen Seinsstufen. Eine unendlich kleine Einwirkung hat für das end- 
liche Sein Uberhaupt keine Bedeutung, wie ein unendlich kleines Fort- 
rucken Yom Kreise aus in tangentialer Richtung fUr die endliche Kreis« 
Vorstellung keine Bedeutung hat, die Länge des Kreises für das Endliche 
nicht vermehrt. Der Autor der Lehre von den Behaftnngen hat dies 
in zahlreichen mathematischen Beisj ii It n ausgeführt. Sagen wir also: 
die seelische Organisation des Kindes sei so, daß wir mit bloßen end- 
lichen Gesetzen nicht auskommen! I)as ist nichts Mystisches! Die Ent- 
stehung einer neuen Kindesseele ist etwas, dem wir ebenfalls mit sinn- 
licher Vorstellung absolut nicht beikommen können und die doch kein 
vernünftiger Menprh longnot. Diese Entstehung bedeutet, genau gesagt, 
ein vorher nicht bemerkbares, ja wohl nicht vorhandenes Element in der 
sinnlich vorstellbaren Welt. Ob sie sonst vorher etwas war, während 
des endlichen Lebens nebenbei noch etwas ist und nach dem zeitlichen 
Tode etwas sein wird, das bleibt in-^ot'ern aus dorn »Spiele, als man el>on 
vom Sein rles Kndlicbvorstellbaren spricht. Ist mm die seelische Maschi- 
nerie so eingerichtet, daß Stellen labilen Gleichgewichtes möglich sind, 
so wird das Kind dadurch begreiflicherweise oft und leicht vor den Fall 
<ler Wahl gestellt sein. Mag es bei seinem Spiele auch gewi hulich 
blitzschnell bald dies, bald jenes unternehmen und wiederaufgelen, mag 
es sich auch oft ohne labiles Gleichgewicht endlich sinnlich bestimmen 
lassen — es ist für ihn dieser Grenszustand des labilen Schwankens 
etwas ganz Gewlihnliches und in höherem Sinne NatilrUdies. Wir 
könnten dadurch verstehen, warum das Kind nicht selten und schon sehr 
frfih Zeichen einer bewußten Überlegung und Wahl yon sich giebt. 
Wie aber kam es, daß es darauf handelt? Hat es sich nicht doch durch 
irgend etwas bestimmen lassen? Ist überhaupt unter freiem Willen 
gemeint völlige Unbestimmtheit, plötzliches Erscheinen emes Fremden, 
das in gar keiner gesetzlichen Beziehung zu den endlichen Trieben und 
Ursachen steht? Und wenn der Gelehrte, mit seinem wohlerhaltenen 
Zustande labilen Gleichgewichtes, oft schwankt, aber doch zu einem Ent> 
schlo.sse und einer bestimmten Ansicht kommt, ist er nicht auch bestimmt 
worden? K. Geißler spricht sich sehr skeptisch aus über die Annahme 
von etwas Absolutem. Aber dnrch die Unterscheidung der Seinsstufen 
und Behaftongen gewinnen wir die Möglichkeit einer klareren Definition 
der Freiheit und Unfreiheit. Es möge eine unendlich kleine Einwirkung 
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mnerbalb der Maschinerid Toigostellt werden. Diese unterliegt nidit 

endlich sinnlichen Gesetzen, ist fSr ihre Bemessung gleich Knll. Aber 
dies Unendlichkleine ist Icemeswegs ohne Beziehung zam Endliclien, es 
untersteht den Beziehungsgesetzen zwischen den verschiedenen B(>liaf- 
tongen (wie sie G. auch in der Mathematik fortwährend benutzt). Wird 
aho der Entschluss eines Kindes nicht durch endlich meßbare Ursache 
bestimmt, so müssen wir ihm „Freiheit" zumessen, dieses Wort definiert 
,fur das Sinnlichvorstellbare''. ü. h. es ist nicht durch die Notwendig- 
bestimmt worden, welche sonst so oft anrh bei ihm eintritt, indem zu 
ihm Erscheinungen in Beziehung treten, lür die wir endliche Gcsetz- 
«^ebung kennen. Woher stammt nun aber diese unendlich kleine Ein- 
wirkung? Sie gehört einerseits; den Beziehungen zwischen verschie- 
denen Behrtftuügen an. Z. H. vermögen unendlich viele klein vorgestellte 
Bewegungen zusammen eine endliclie auszumachen. Eine einzelne tort- 
während vorge>tellt in tangentialer Ixichtung vermag die Vurstollung 
einer Schwungkraft zu stände zu bringen usw. Sie gehört als einzelne 
oder in endlicher Anzahl andererseits der Seinsstufe des Unendlich- 
kleinen an. 

Nun wäre es sehr sonderbar, wenn wir gar nichls finden könnten 
Uber den Zusammenhang einer unendlich kleinen Willenseinwirknng im 
seelischen labilen Gleichgewichte, nichts Genaueres über die^e Welt des 
unendlich Kleinen für den »Willen", an die wir dabei denken. Gesetzt 
auch, wir könnten darüber weiter nichts finden, so wäre doch die Mög- 
liebkeit gerettet. Und es wäre sogar Wahrscheinlichkeit vorhanden da- 
durch, daß eine große Anzahl von endlichen Erscheinungen uns Bätsei 
aufgeben. 

Bei der Erziehung streben wir dahin, die seelische Masdiinerie der^ 
art in Gewohnheit zu bringen, daß in einem für die lllenschheit nütz- 
lichen Sinne, ohne Kampf gute Handlungen getan werden, dadurch wirken 

wir auf Ausbildung eines guten Charakters (in niederen Sinne). Aber 
wir wollen nicht, daß der Mensch nun bloß eine für 'alle nützliche 
Maschine wird. Hat er überhaupt labiles Gleichgewicht, so wird dies 
doch dann und wann wieder zu tage kommen. Vielleicht ist es auch 
eine große Kinseitigkeit, das künftige Leben nur nach endlichen (besetzen 
regeln und aufPassen zu wollen. Also vermögen wir durch Erziehung, 
auch durch Selbsterziehung in uns eine solche Maschinerie zu festigen, 
daß dieselbe die Entstehnng eines labilen Gleichgewichtes erlaubt. Es 
wird gewissermaßen in der ursprünglichen, sehr weiten Spielraum lassen- 
den Maschine eine Gegend jinsgebildet, die das Übrige beherrschen kann, 
in der (etwa durch Überlegung und (Tetühl oder deren Mitwirkung) ein 
Zentrum sitzt zur Beeinfiossong der übrigen gut eingewöhnten Maschine. 



Digitized by Google 



- 224 — 



Wenn wir nan sagen : wir köimeD, wenn wir woUoii, ans vor die Wahl 

stellen und an dieser Wahl arbeiten, einen Entscheidungdkampf darch- 
XDEchen, so heißt das: wir haben \ms die Fähigkeit labilen Gleich- 
gewichtes bewahrt and derart die Maschinerie ausgebildet, daß von 
einem Zentrum au:? das Ganze beherrscht wird, die gewohnheitsmäßige 
Arbeit unterbrochen und geleitet werden kann. Wir sehen, welche Be- 
deutung da der Wille hat. Er gehört nicht völlig den naturnotwendigen 
(reset'/.en der sinnlich vorstellbaren Welt an, er durchbricht diese Ge- 
setze auch nicht, er frchört einer Rei^^ichmip^ zwischen verschiedenen 
SeiJisstufen oder Behalt ungen an. Daß wir so etwas durch Erziehung 
und Aüshilfhnifr können, dazu muß freilich ein nicht plötzlich zu er- 
werbender Grund vorhanden sein. Der Mensch von !rerinn:er Bildung 
und schlechter Erziehung hat sich erstlich an schlechte Handlungen ge- 
wöhnt und handelt darum auch später ohne eigentlichen Wahlkampl 
schlecht. Zweitens aber ist in ihm die Möglichkeit jenes Zentrums zwar 
gewesen, aber es ist kein solches ausgebildet worden. Jener Zusammen- 
hang mit einer anderen Seinsstute scheint mehr und mehr in seinem 
endlichen Leben zu verschwinden. Wir können uns nicht dazu ver- 
stehen zu sagen: er kann überhaupt nicht mehr anders handeln. Zwar 
werden wir in Tielw FfiU^ von Unzurechnungsfähigkeit spredien. 
80 gut wie eine Zersdimetterong des SchSdela das endlicbe Leben sicher 
beendigt, so gut kann auch krankhafte Einwirkung dies endliche Leben 
mit seinen Grenzf Shigkeiten beschränken, z. B. die Heretellong labilen 
Gleichgewichtes erschweren oder unmöglich machen. Biese Theorie wird 
also den Ansidhten von VnzorechnongBfflhigkeit, selbst von zeitweiliger 
Unzarechnongefahigkeit gwedit. Aber andererseits wird man nicht an- 
nehmen, es sei bei einem noroialen, nicht direkt erkrankten Henschen 
die Möglichkeit labilen Gleicbgewichtes erlosdien. 

Hat man nun gar ein Kind erzogen anter Begünstigung seiner von 
vornherein vorhandenen großen seelischen Beweglichkeit, nicht in stören- 
dem, verwirrendem 8inn<\ sondern durch Ansbildnng seines Denkens 
nnd seines Fühlens, dar h V ermeiden einer gar zu mechanischen Gewöh> 
nong, so hätte man volles Recht von einer Freiheit des Willens zu 
sprechen, welche über die gewöhnliche endliche Natomotwendigkeit, über 
die tierischen Triebe, über die Eindrücke und Zwangsmittel der äußeren 
Erlebnisse hinausgeht. Die künstlerische, die moralische Au.sbildung 
sind wichtige Faktoren neben der rein vorstellungsmäßigen, der Ver- 
standesentwickluQg. Sie hängt Jiatürüch durch gewisse Gesetze mit 
dieser zusammen. 

Ich habe bisher die ausgeführton Gedanken über eine seelische 
Maschinerie nur als eine Art von Bild bezeichnet. Ich möchte nicht 
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einfach denen Tinstimmen, welche seelisthe Bewegungen ganz und gar 
nach ränmliclien glauben darstellen zu können. Das Bild ist passend 
insofern, als der ZusaiiinK nliang des Seelenlebens mit dein organischen, 
mit Gehii iiserscheinungfeii Tatsache ist. Man könnte sich wie K. Geißler 
in der angeführten Arbeit über den Willen tut, zeitweilig auf den 
Standpunkt der Paralleliiten fttellen und trots Annahme völliger Paral* 
leliifit dodh die Willensfreiheit im labilen Gleichgewicht festhalten. Man 
könnte sich anch monistisch das Seelische und das Körperliche als ewei 
Erscheinnngsarten yon ein nnd demselben vorstellen. Anch dann folgte 
nicht ans der endlichen Notwendigkeit die Unfreiheit des Willens. Aber 
beide Ansichten erscheinen beschrankt, wenn man ttberhanpt über diese 
Zweiheit hinausgeht. Ist es wirklich nötig, daß mit dem Endlichen 
Organischraamlichen und andererseits mit dem Innerlichen -Seelischen 
alle Seinsarten erschöpft sind? Ist gar keine Stufe denkbar, bei der 
beides überschaut wird und etwa rein Seelisches und rein Körperliches 
nicht mehr als gleichwertig nebeneinander Stehendes betrachtet wird? 
Kann es nicht auch viele Stufen des Seins für unser Problem gel > n wie 
man in der Mathematik viele Stufen des Unendlichen oder der Weiten- 
behattungen annehmen kannV 

Hat für den Erzieher solche Erweiterung seiner Gedanken einen 
Zweck? Sie wird ihn erstlich davor bewahren, zu leicht materialis- 
tischen Auffassungen naehzugehen, nach denen gar das Seelische unter 
die ki rp( rlirhe Maschinerie gestellt wird, falls wir die Folge oder die 
sogenannte Funktion als unterstehend, abhängig bezeichnen wollen. Ein 
Erzieher, der gar die .Tugend voreilig damit bekannt machen will, es 
gebe nichts ülier die endlichen Einwirkungen Hinausgehendes, vermag 
in der Tat die Handlungen des Kindes nach ungünstiger Seite hin zu 
dirigieren. Damit saj^e ich natürlich nicht, daß der Materialist schlecht 
sein müßte. Beim KnidiL' liaiidelt e.*» sich nicht uui einen Geist, der sich 
an gutes liandehi gewöhnt hat und sich etwa eine Theorie zurecht- 
machte, nach der er gut handelt, mag sie auch materialistisch sein. Es 
handelt sich bei ihm erst um die Ansbildung. Man ist nicht verpflichtet, 
auf alle seine Fragen mit einer Theorie oder festen Meinung zu ant- 
worten. Letzteres begünstigt nicht sein eigenes Denk^, sondern treibt 
davon weg. Wer sich wenigstens die Möglichkeit anderer Auffassung 
z. B. bei der Willensfreiheit ojflPen gelassen hat, wird sich eher hüten, 
dem Kinde zu früh feste Ansichten einprägen zu wollen. Er gewöhnt 
es an gutes Handeln, aber er erhSlt ihm die Möglichkeit eigener Wahl, 
er lädt der Maschine — wenn ich zum Schlüsse noch einmal das Bild ge- 
brauchen darf — hinreichenden Spielraum. Geschieht das immer allgemeiner, 
so bedeutet es die Möglichkeit eines guten Fortschrittes der Menschheit. 

Meuinannn, Cjiper. PidaKOKi'^' IV. Band. 15 
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Dr« H. M'alsfBMO, Methodisches Lehrbuch der Psychologie für den 
Seminar- und Selbstnnterricht bearbeitet. — Potsdam, Stein'« Verlag 

lyor». — 186 Seiten. 

„Die alten Grundlagen (der Psychologie) erscheinen wie umgewühlt und das 
Veriraura in die fr&bere Methode ist encbQttert. Die Orensen gegen verwandte Gebiete, 
inabeeondere die Natnnrieeenschafleii «ind unsiober geworden .... Allestbalben 

empfängt man den Eindruck einer in voller Umgestaltung begriffenen 
VV i s 8 c n 8 c h a f t , d 0 r e n k I! n t' 1 1 ir e r W i p fl c r a u f 8 1 a n d s i <• Ii kaum schöner- 
kuanen läßt." Hat — wie die Dinge aut dem Gebiete der l'^ychologie nun einmal 
noch liegen — dieser vor einigen Jahren niedergeschriebenen tiituationsbericbt Jodl*a 
noch heute GeUnng, so werden doch anch dieVersache immer h&ttfiger, dnrch eine 
Art Kompromiß zwischen ftlteren und neueren Anschauungen das Gebäude der Psj- 
cholo<iie wit'dpr aufzurichten. Vor nllem emiitindpii die Vortreter fli»^s»'s Kudx'S an don 
Seminarien lebhaft die Notwendigkeit, ein derartiges Interiini.stikuni zn besrhatlen, — so 
auch der Verfasser des vorliegenden Buches, der der Erwartung Ausdruck giebt, dali 
der gnotwendige Ausfldch swischen der alten Seminar- und der modornen Hochechnl» 
Psychologie dnrch anmfthlige Assimilation d«r Metboden and E^ebnisse der neuen Rich- 
tung" herbeigeführt werden kfinne. — l)ie eingangs angedeutete Sachlage, sowie der 
l'mstand, daß für n'u hi wenige Jngendbildnrr Au- an der Hand eines solchen Lplirl'tir hs 
im Seminar empfangene Grundlegung das MaUjitiicudste für ihre spätere Praxis bleibt, 
läBt die Aufgabe, die sich der llerr Verfasser gestellt hat, keineswegs als leichte 
oder teichtsunebmende erscheinen, — ebendeswegen sei sein Buch, das im Großen 
und r.anzcn eine recht beachtliehe Leistiuig darstellt nicht mit wenigen aUgeweinen 

Wendungen abgetan. 

Einleitend bemerkt der Verfasser: „In methodischer lünsirbt bringt dieses Lehrbuch 
das Prinzip der Anschauung zur vollen Geltung. Die Begnffsbildung (Worterklarung, 
SacberkUkiung, Definition) auf dem Fundament einer Maonigfalltigkeit konkreier Phä- 
nomene stdkt ttberan am Anfang} die Erkenntniabildnng (Edtstehnng, Arten, Anforde- 
rungen, Oeset/mikßigkeiten, Hedeutungi folgt nach, und am ScbluA wird das Gelernte auf 
beliebige f'rzeupnissc des frf'i^iti^'eii l"l«f(!s in Anwctnlnnp penommpn.** Allen Respekt 
vor der Koitaet|uen2 in der Durtlifnlmin^' dieses Vertalirens, doch hat der Eifer um die 
Methode den Verfasser bisweilen zuweit geführt, heispielsweihu tiudet das /ulet2t er- 
wähnte „in Anwendung nehmen* in etwa ebensoviel Aufgaben statt, als das Buch Seiten 
zählt In nicht wenig Fftllen werden dabei aber Anforderungen gestellt, denen wohl 
kaum „.Ausrrwablte" unter den Seminaristen oder unter den Autodidakten, für die das 
Buch aut>druckHrh mit bestimmt ist, zu cpniippn vermögen, — zumal, da der vorlior- 
gehendc Text oft keine oder nur völlig unzureichende Unterlagen für die sichere und 
voUstftndige Lösung der Aufgaben bietet. So wird nach wenigm Wort^kltnuigaa und 
einer Einteilung des Gebietes dw Pidagogik bereits Seite 4, oben veriangt, dafi der 



Digitized by Google 



— 227 — 



Schüler oder der lieh selbst Unterrichtende „das Eigentümliche der Sdlwtenishinig dar- 
stellen" soll. — Seite 67 wird gefordert: rlem der einzelnen Lektion voran/n- 
stellendun Zit»! soll da? Wesen der Aufmerksamkeit erläutert werden." .Neito 
134 wird gar die Aufgabe gestellt: „Da» We^eu der lutereäsenpulitik ist 
darsiilegen'',~d]i Verlangen, dem von itutswiesenseliaftlichen Kolloquien «ieber nur 
»reifere Semester* nschsnkommen vermöchten. Lieber keine Aufgaben als strfcbey 
die nicht gut und umfassend vorbereitet sind, also nicht vom Gros 
der ?:u rntf^rw^i^PTiden sicher und einwandfrei gelost werden können! Auf- 
gaben der ia Hede :iteheuden Art dürften nicht einmal als „Anregungen" Yien haben, 
vielmehr in manchen Falle dazu verfuhren, daß der Lernende ikh mit OberflichUehem 
begnfigt Zom mindesten vire im Inlereaae der Autodidairten na fordern, dal der Yer* 
fasser in ^em „Schl&ssd* dartat wie er sieb die mustergültige LOinng seiner Auf- 
gaben dtnkt 

Der Revision und der energischen Kürzung l)odürfen weiter die me- 
thodischen Worterkläruugen. Oder sollte es auf der Stufe, auf welcher zahlreiche Auf- 
gaben vorgedacbter Art gestdit werden, wirldich noch nötig sein, hinter dem ersten Sats 
des Lebrbncbes: «Der G^enstand der Pftdagogik ist die i^mehnng , „ericlirend* 
fortsnfahreo : „Das Wort ist abgeleitet von erziehen, letzterei imammengesetzt ans 
er und ziehen." ? In dieselbe Rubrik gehören auch Bestimmtingen wie diese: „An- 
tichauung ist das Sinneserzeugnis im ganzen, sofern ihm die innereu bestimmtheiten an- 
ceschaut werden", Seite 38; oder: „Reaktionsversuch bestehen im we&etitlicheii dariu, 
daft snf gewisse Einwirkungen von einer Versnchsperson reagiert wird", Seite 189. 
— Sind derlei Umschreibungen entbehrlich, so sind es eine Reihe nicht gegebener 
umsoweniger, einmal wieder im Hinblick auf die das Buch benutzenden Autodi- 
dakten, sodann auch wegen der Neigung des Verfassers zu j»liilosophisrlier Ausdrucks- 
weise. So kann der ungeschälte Leser hei Beginn der Lekiüre unmöglich wissen, 
was er sich attes Mter „reproduktiven Gebilden* vwsmleilsn hnt, ebensowenig dürfte 
er mit Beseiehnnngen wie „Ding an sich weh*, „stbenüeh nnd astheniseh* etc. den 
rechten Sinn verbinden. Die Eint^nng der psychischen Erscheinungen in objektive und 
Rubjektive wird ja unter anderen auch von Wundt Ijefiirwortet, da sie sich aber nicht 
streng durchführen läßt — man denke x. B. an die ästhetischen Gefähle — so bliebe 
sie hier wohl besser weg. 

Eingebender Nachprttfirag bedarf das eigendicb psychoiogischo Material des BnehM. 
In einem für angehende Pidagogen bestimmten Lebrbuche sollten die firscbeinongen der 
G b n n g , der Einstellung, der O e w d h n u n g , der Ermüdung, der geisti- 
gen Arbeit etc. nicht so vollständig ubersehen sein, wie en hier der Fall ist. Einige 
Abschnitte des Buches möchten inhaltlich reicher ausgestattet werden, — so diejenigen 
aber die Psychologie der Sinne, die Aufmerlisanikeit, das OedAchtnis nnd die Kinder^ 
forsehnng. — Die psychologische Analyse sögt, daß wir nicht mehr von Intensit&t 
der Vorstellungen sprechen können, will man den Ausdruck beibehaHeit, so möchte we- 
nigsten.«» k'r.^t:»tiert werden, daß diese „!!^ten•^itji*" nichts psychisch Letztes 
ist. — Die lUveichnung „Verffchmelning" wird besser nu ht auf Vorstellungen angewendet; 
äie bleibt eindeutiger wenn man sie für gewisse Erscheinungen auf dem 
Gebiete der Empf indundnngen reserviert. — Die drei Paare der „An- 
fachen" Gefhhle — Spannuig, Lösnng; Erregong, Bemhigttng; Lost, Unlust — halten 
vor der wissenschaftlichen Kritik kaum auf die Länge der Zeit stand, ähnlich verhält 
es sich anch mit den „gemischten Gefühlen". Die intimen Beziehungen 
zwischen Vorstellungen und Gefühlen, insbesondere die Bedeutung der 

16* 
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ripftilile für Assoziation und Tl( prodnktion. desgleichen das V'erhültDis /v isrli<>n Oofülilen 
und Aiifmerksainkpit sind niclit scliarf fronug her>'orpplioben f'brigens konnte der Hin- 
weis darauf nicbtä i%c)iadeu, daß im Grunde genommen nicht statthaft ist von Arten 
der AnfmerkMunkeit so reden, da 'der psycbiacbe Zustand immer derselbe ist 
und nur die Art »eiafir Herbeifülining, seiner Richtung etc. vencbieden sein lcaan> Bei 
Behandlung der Affekte möchte auch auf die Stimmungen eingegangen werden. 
In dem Abschnitt über die Willensvorgänge sind von experimentellen Untersuchungen 
nur die allerdiogs überaus oft wiederholten ReaktioDSvorsuche herangezogen worden, 
obwobl gerade diese zur Lösung der hier g^benen Probleme am wenigsten beigetragen 
babra. Die Stellung des "Wollens lu den Reflexen könnte mebr prttiidert werden. 
WQlde etwa im Sinne Ziehens der assoziative Charakter des Willens 
mehr hervorgehoben, so ließe sich diese komplexe Erscheinung dem Verständnis wohl 
näher bringen. Die Gpiietze der Willensbildung wären dann A8«'<;'i .uidnss/i'setze. I)!^«» 
beizufügen oder auszuführen wäre im Blick aui den Zweck des Uuches 
nur wflascbenswert. 

Ton den beigefügten Zeiehnongen sind Eignr I und 2 gar an allgemein nnd sche- 
matisch gehalten. Figur 1 könnte füglich wegfallen, — Figur 2 würde durch Detaillie- 
ning wertvoller, Fipur 8 — Darstellung des Ohros — mrichtc umgestaltet werden, 
daü über die wahren OröBenverhultnisse der Teile des ürgaiib keine total irriges Vor- 
stellungen entstehen. — In einem der erfreulich zahlreich vorhandenen 
Beispiele ist die Rede vom perspektivischen Anfrifi eines Wflrfeis. Da , Anfrit* ein 
technischer Ausdruck aus der Projcktionslehre ist, Iktt er sich Spetien in dem ge- 
dachten Beispiele nidit mit _jiprs|icktiviscli" vorbinden Referent würde am liebsten 
s ä in m t Ii c Ii e Heispiele der Fülle des AUtagslebeus eotlehDl sehen, — mügltchst 
keines aus unseren großen Dichtern. 

Dr. Ernst Ebert, Zikrich. 



Zur Literatur der Heilpädagogik. 

Vmi M. Enderl in, Mannheim. 

Fr. Frenxel« Die Hilfssehalen fttr Schwachbegabte. Separat-Abdmck 
ans der Medisinisch-p&d. Monatssdirift fttr die gesamte Spradiheilkunde. XIT. Jabifang, 
Uell7.'& 1904. 

Der Zweck, den der Verfasser mit seiner Arbeit im Auge hat, ist allgemeine 
Orientierung auf dem Geliiet des Ililfsschulwespns. Kr b( s]iri<bt die Organisation der 
iiilfsschulen und tritt dann ein in die Schilderung einer Keilie von Sondennaünabmcn 
im Unterricht und der Erziehung .Schwachsinniger, wie sie vorwiegend auf den untern 
Büdungsstufen der Hilfsschulen beobachtet werden müssen ; insbesondere erwähnt er die 
HaSnahmen sur Bildung der Sinne und der motoiisch«! Funktionen, die Darstellungs* 
Übungen, die Be5:ondcrheiten des Sprachunterrichts, di4|jenigen des Sachunterrichts u. s. w. 
Weiterhin folgt eine Würdigung der I/ehrmittel, und zum SchhiR begründet der Vertrtsser 
die Notwendigkeit einer Ijesondereu Vorbildung der Lehrer an Hilfsschulen, sowie die 
Notwendigkeit der besonderen Fürsorge für die schulentlassenen Schwachsinnigen. Wir 
b&tten mandies etwas ausfilhrUcher gewQnscht. Zum Zweck kuner Orientierung kann 
jedoch das Schrifichen empfohlen werden. 



Digitized by Google 



— 229 - 



Dr. O. ]{erkhan. I Ix r den angeborenen und erworbenen Schwach- 
sinn. II. AuH. Brauiiät hweig li^04. 

Das Buch ist ein Rrf^ebnis der Erfahrungen und Beobachtungen, die dor Verfasser 
während «einer langjährigca ärztlichen Tätigkeit in Braonschweig, sowie als ärztlicher 
Berater der Braanachw^ger Hafsschnle, zu deren Orftndang er im Jahre 1880 den ersten 
AnatoB gab, gewonnen hat. Es enthält keine erschöpfende wissenschaftliche Darstellung 
des Gegenstandes; es ist vielmehr lediglich eine Siinimlunf; von Artilioln. in dcntn der 
geschätzte Verfasser in gemeinverständlicher Weise fm Arzte und Lehrer an Idioten- 
anatalten und Uilfsschuleu das Wichtigste über das Wesen und die Dehaodluog des 
Scfawaciisinna besprochen hat Die vorliegende II. Auflage ist mit Nacbtrigen versehen, 
in welchen dit-jenigen Gruppen von acbwachsimiigen Kindou beschrieben werden, die 
gegenwirtig ein besonderes Interesse erregen wie die mit krankhaftem Wandertrieb be- 
hafteten u a. Besonders wertvoll sind die Beobachtungen über die Erscheinungsformen 
des Schwachsinns in den ersten Lebenpiabren. Man bedauert geradezu, daü es nicht 
noch mehr und daß sie nicht noch auäiuhriicher sind. Denn leider wissen wir über die 
ÄufierungM des Schwachsinns in seinen Anfangsstadien noch sehr wenig. Wir beob- 
achten die pathologischen Zustände in der Regel erst, wenn die Kinder in die Schule 
kommen, ja oft erst, wenn sie dort den unausbleiblichen ScbilTLmch erleiden. Es wäre 
jedoch für die Erziehung von gröBter Wichtigkeit, auch diejenigen Entwirklimj'it.idieu 
der schwachsinnigen Kinder genauer zu keuneo, die zwischen der Geburt und dem schul- 
pflichtigen Alter liegen. 

Wichtig eractaeint uns auch daa Kafntel Uber cerebrale Kinderlihnmng mit ihren 
Folget rsrhoinungeo, das eine große Anj^abl genau und treffend beobachteter Heispiele, 
sowie eine n:ir<telhinp der Ikdi.mdliing enthält. Im Kapitel über Sfaniineln beim 
Sprechen, Schreiben und Lesen iiittressieren vor allem die Ausfnliniiigen ulier Srbreib- 
und Lesestammeln, dem der Verfasser eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet und 
worttber er bereits 1889 ein Buch „Über Störungen der Sprache und der SchrifbipTache* 
verölTeutlicht hat. Besondere Beachtung verdient auch das Kapitel über Verhütung des 
Schwach- und Blödsinns namentlich von sdten der Arste, desgleichen daa Kapitel „Qe* 
richtlichcs". 

Der Haupt wert des iJuebes liegt in der großen Zahl feiner Utrdiai litun<;iii ur,d 
namentlich in der ausführlichen Darstellung typischer Einzelfoimen. i'as maciit das 
Buch geeignet, in hervorragendem Maße ala £infiüirung in daa Gebiet der Schwach- 
sinnigenendehung au dienen, 

BlblHmert Mlklna, Sehiner. Handbuch der Schwachsinnigenffirsorge. 
Ldpxig und Wien 1905. 

Es mangelt in der Fachliteratur eine L'enii^end ausführliche und übersichtliche 
Darstellung der beilpadagogiscben und sozialen ililfstütigkeit für Schwarlisinnitre. D.is 
vorliegende Huch will in diese Lücke eintreten. Es will als ein zuverliK^sii^cr iiatgeber 
in allen einschlägigen Fragen dienen, insbesondcre^praktischc Winke liir die Erziehung 
schwachsinniger Kinder geben und zugleich alle Formen d«r Ftlrsorge fiär Schwach* 
sinnige in s^fstematischer Weise vorfahren. Femer will es durch ein in diesem Um- 
fange noch nicht erschienenes Literaturverzeichnis Anhaltspunkte zur gründlichen Bearbei- 
tung .,die?!es so sehr vernachlässigten WolilfahrtsgehiPtes" bieten. I>ie Verfa«tsor haben 
hiermit wühl mehr versprodien, als »ie auf den 173 Seiten, die das Hucli zaiilt, halten 
konnten. Das wird allerdings nicht so sehr in den ersteu Kapiteln fühlbar, die von den 
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UfMcben tmd Syinptoin«ii dei Schwacbaini» banddn tmd in den«i di« Verfaster unter 
ansfohrlichem Hinsweis vat die TorhABdene Literatur eine recht gute und brauchbare 
Übereicht der neuzeitlichen Anschauungen über Ätiologie des Schwachsinns und dessen 

Symptome frcbcn, als vichnohr in den Kapiteln über die Bphandhing des Srhwarhsinns, 
die eine wünschenswerte Ausführlichkeit leider vermissen lassen. Die Verfasser kommen 
hier Ober «ine UoAe Aiififthliiiig der mieldicheD ICafaehmeB im WeteniUrben miM 
binaiM. Wenn Ante sieh »uf dies Gebiet oicbt nftber eiahmen, eo iet es erkUrlich nnd 
kann nicht weiter v^iriinderlich erschien. Von Pidafogen muß man jedoch in diesen 
Dingen eine größere Aupfübriichkeit verlangen. Denn nur auf diese Weise kommen wir 
zu einer ersprießlirhon Arbpitstcihinp, und mir untpr dieser VorauFSPtzung hat die Zu- 
sammenarbeit von Medizinern und Tadagogeu Sinn und kann ein I<'urUichritt erwartet 
werden. 

Abgesehen von der Darstdiang der Eniehnngsformen sind die pftdagogischen Ans- 

Itthrungen der Verfasser nicht nur dürftig, sondern in manchen Punkten .lurb anfechtbar. 
Das letztere ^ih namentlich hinsirbtlicb ihrer Krziehungsgrundsütze. Mit den pädago- 
gischen Imperativen: „Die Erziehung sei einheitlich," «erziehe individuell," „erziehe 
naturgemftS* n. s. w. kommt man bei f^chwacbsinnigen nicht weit, und gvaade mit Mek- 
sidit auf die individueUe Verschiedenheit der schwachsinnigen Kinder in lematischer nnd 
psycbopathologischer Uin^i^bt muß von allgemeinen Grundsätzen am besten ganz abge- 
geben werden, sofern es sieli iiiolit um (irundsfitze bandelt, die aus biologischen, auR 
gehirn- nnd nerveodiätetischen i'atsachen und aus Tatsachen des Kntwicidungs- und Wachs- 
tumsprozesses hergeleitet sind. 

Eine gröfiere OrOndlicbkeit wire auch bei der Darstellong der Bfaftnabmea aar 
Sinneserziehttng nnd rar Bildung der Aufmerksamkeit» sowie bei der Besprechung der 
einzelnen Unterrichtsgegenstande angebracht gewesen. Vom Anschauungsunterricht z. B. 
und seinen Bosfinderheiten bei Sebwacbsinniftcn hätte sich gewiß mehr safren lassen, als 
daß er für schwachsinnige iunder von enorm bildendem Wert sei, „da er die Aufmerk- 
rarakeit erregen, die Beobachtungsgabe schArfen, das Urtdl we^en, den Vorstellungs» 
kreis erweitem, den Naehahmungstrieh fördern nnd besonders für das SprachvennAgen 
ansMldend sein kann." 

Weit besser bearbeitet sirxl 'iif folL'i ndoM Ka]Mtol, Insbesondere zeigen die Kapitel 
„Geschichtliches" und vor itllem d.is Kajiitel , Statistik'^ eine liearhtenswerle Gründlich- 
keit. Anzuerkennen ist die große Belesenbcit der ^'erfa6äer. Auch das Kapitel « Lite- 
ratur" mut lobend herrorgebob«! werden, da Literatnraagaben in diesem Umfang bisher 
Hiebt ers^ienen sind nnd alles nennenswerte darin enthalten ist. Vor allem sympathisch 
aber berührt das Schlußwort. In beredter Weise und mit viel Wärme Ritid die Verfasser 
hier fiir die SrbwarbpinniL'en, für ihr Wohl nnd ihre Bedürfnisse eirt'etrf ten, und darum 
wird das Buch auch auf v^eitere Kreise, namentlich auf Juristen und VerwaltungsUeamte 
seine Wirkung nicht verfeblen. 

Dr. A. GQadel. Zur Organisiernng der Oeistesschwachen-Ffirsorge. 

Halle. MarhoM V.m. 

Das Hui h ist in irewisser Beziehung eine Krgauzung zum vorigen. Die wegen ihrer 
alkugroBen Kurze dort beanstandeten Kapitel über erziehliche und unterrichtliche Be* 
handlnng der schwachsinnigen Kinder sind hier in größerer Breite angdegt. Die plda- 
gogiscben Ausfftbmngen des Verfassers sind indessen auch nicht einwandsfrei. Schon 
seine Zielangabe erregt Bedenken. „Bete und arbeitet" Das ist der oberste Kr/icljungs- 
grundsatz der pietistisch geleiteten Anstalten, in welchen unsere Schwachsinnigen er- 
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ffthningsfemiB recbt aehlechc ftofgebobea diid. Der Ter&iser will son Ziel allerdugt 
anders anfgefftfit wissen. Dm Wort ,Hete und aibeite" soO nacli ihm alles eothalten, 

„was die praktische und ideale Gegenwart TOm heutigen Menschen Terlanjt." und unter 
„Bt'ti'ti" vorsteht or ^die dauernde Weitcrarheit an meiner sittlirhen Ausbildung". Aber 
wa«> 80II diese Auslegung für den Geistesschwachen? „Iber Worte und Formen kommt 
seine Gottesverehnmg/ wie der Verfasser selbst sagt, „nicht hinaus." Er kann auf das 
auMnische und bOrgeiUche Gesetsboeh abgerichtet werden." «Seine gAue Gottes- 
Terehmng beschränkt sich auf Äußerlichkeiten vnd ZnfUligkeiten.'' „Er lernt wohl noch 
in den ze)m Cieboten den güttlichcn Willen respektieren und jede Übertretung als Sinide 
ansehen, aber zu einer Vertiefung im Sinne des neutestamentlichcn Gesetzesinteritreten, 
zu einer Erkenntnis der Tragweite aller Vergehungen gegen jene i^ebeus- und Sitten- 
lehre reicht der geringe Verstand nicht ans." „Das Gleiche gilt von der 
Arbeit Schwachsinniger.« TrotsdoB glanbt der Verfasssr, seien «Bete ond arbeite" die 
j^beiden Leachttiirnie, denen die Ersiehang Schwachsinniger susteaem nrafi.« Lassra 

wir il'i'i s*'inpn Glauben. 

Den Aubfuhrutgen des Verfassers über da« Ziel in der BehauUlung Geistesschwacher 
entsprechen natürlich auch di^enigen über den Keligionstuiterrit^t. Wir würden darauf 
nicht weiter eingehen» wenn wir darin nirht die Anmerkung Anden, daß wir „ans reli* 
gi^Jsen, wie pidagogiechen Gründen" dem schwachsinnigen Kinde „die lehrbare AuBen» 
Seite , ihre Worte und Formen" beibringen müßten. Nun, religiöse Gründe möpon dafür 
««prerheti, wir wollen das niiht naher untersuchen; pädagogische Gründe jedoch können 
wir auch mit dem besten Willen keine auffinden. Wir sind vielmehr im Gegenteil davon 
ftberxeugt, daß jeder Versnch, den sehwed^nigwi Kinde grole Mengen TOn Ged&chtois- 
nnd Hemoriorstoff „beisubrin^", ans pädagogischen Gründen sn verwerfen ist, nament- 
lich weil dadurch die Entwicklung des pathologischen Gehirne in unheilvoller Weise be- 
einflußt wird. W^is ferner für die sittlich-religiöse Bildung schwachsinniger Kinder dabei 
herauskommen soll, daß man die biblischen Geschichten allmählich in der Sprache der 
Bibel vermittelt, wie der Verfasser später fordert, ist uns ebenfalls unverstiuidlich. 
Ebenso erwarten wir nichts von einer Traktierong der Karte, die den Schanplats der 
hibtischm Ereignisse darstellt. Selbstverstftndlich sind wir nicht gegen die religiöse 
Ausbildung überhaupt Der Versuch zur Werkuntf des religiösen Gefühls soll natürlich 
nu« li hei Si hwacfisinnit^en nicht unterbleiben, und die religiöse Ausbildung soll nicht ver- 
nachlässigt werden ; aber man begnüge sich mit dem Erreichbaren und stelle nicht For- 
derungen auf, die den heilpädagogischen Grunds&tsen direkt anwiderlaufen. 

1d übrigen wollen wir anerkennen» daH das buch in seinen weiteren Kapiteln 
durchaus t>e3« htenswerte Fingerzeige und eine Fülle von Anregungen entliSlt. Einiges 
aus den pädagogis* lien AusfühninL'<'M erscheint uns in seiner Anwendung für Geistes- 
schwache allerdings deplaziert. Insbesondere wird kein Hilfsschullehrer, der des Ver- 
fassers Ausführungen über den Grtindsatz : „Unterrichte packend" liest, sich eines Lächelns 
erwehren können; denn was dort gesagt ist, mag fAr Normale gelten, in den Hilfsklassen 
wird man damit direkt ad absurdum geführt. In der Darstellung der Stoffe und ihrer 
Hchandlungswcise in den einzelnen Fächern bemüht sich der Verfafäser großer Ausführ- 
lichkeit und zeigt eine beachtenswerte Saebkenntnie, wenn man am h manche st-iner Be- 
merkungen nicht ohne Widerspruch passieren lassen kan. Daü cb z. ii. zwet kuiaUig bei, 
schon auf der Vorsttife mit tor Einübung der Ziffern zu beginnen und die ersten Sinnes- 
übungen mit Bilderlesen eimmleiten n. a. m. darin werden ihm nur wenige sustimmen 
kdnnen. 

Auf das Ausführlichste wird die Frage der Leitung der Anstatten für Geistes- 
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scliwaclio l)fh;uid«»lt. Der Verfasser hat liier alles znsamTnenfretrapen, was freeipnot i«t, 
in die \ieliinistrittene Frage, ob Mediziner oder Pädagoge, Klarheit m brlogea tmd bat 
sich damit unstreitig ein Verdienst erworben. 

O. VmiMa. Enquete seoUire »ar Us trouble« de la parole chei Üb 
^coliera beiges. 1906. Leipzig. 

Die vorliegende Arbeit ist ein Sonderabdrui k aus dem i^loternat. Archiv für Schul- 
hygiene", II. Bd. 1 u. 2 Heft. 

Sie enUiält die Ergebnisse einer Untersuchung, die der Verfasser tu Anfang de» 
Sebn^abTB 1904—1906 angeatdlt bat, vm den Znstand der Sprache bei den Kindern der 
siebenten Volksschule in Brttsae), die fast anssrblieflUch aus dem dichtbcvölkertst»i 
nnd ännsfen Stadtteil stninmen, zu ermitteln. Unter 1072 Kindern, die nnfersudit wurden, 
befanden m h 2j-'0 St.nnniler (2(5,1 " 13 Stotterer (l,2°„) und 2 htotterer, die /ujrleich 
Stammler waren. Das ist, was die Stammler betriilt, ein ungewöhnlich hoher Prozent- 
attz, der jedoch s^e Erklirung darin findet, dafi die Schüler meist ans sosial tiefer 
stehenden Schichten atammen, wo der spracUichen Entwirkinng in der Regel keine Anf- 
merksamkeit zugewendet wird. Dagegen ist ii< /al l der Stotterer nach den Wabr- 
nehtnungen des Verfassers niederer als in den Sduilen. Iii von den Kindern der besser 
situierten Familien besucht werden, was wiederum seinen Urund darin zu haben scheint, 
dafi die Bjnder ärmerer Familien von früh an mehr auf sich selbst angewiesen sind und 
daher kikhner und bestimmter auftreten, als die aus besseren Kreism stammenden und 
daher auch zum Stottern, das wir hauptsächlich bei ängstlichen und unentscLiedencn 
Naturen finden, weniger neigen. In dieser Annahme wird der Verfasser bestärkt durdi 
die Tatsache, daß unter den obigen 13 Källcn von Stottern kein einzig scliwerer Fall zu 
finden war. Interessant ist auch die Wahrnehmung, daß die Zahl der Stammler mit den 
höheren Klassen stindig abnimmt, vftbrend der Prosentsats der Stotterer im Verlanf der 
Schnlseit in den höheren Klassen immer gröfier wird, so dafi ein Teil der Schüler ent- 
lassen werden mufi, ohne dafi die lästige Sprachstörung behoben wurde. 

Weiterhin enthalt die Arbeit ?:odann die F.rpehnissp einer rnifraj^e, die zu dem 
gleichen Zweck in den übrigen Schulen Brüssels, sowie denjenigen dc^ ijandes vom Ver- 
fasser veranstaltet wurde. Unter 9155 Knaben befanden sich 1098 mit Sprachstöningeu 
behaftete, und swar 166 Stotterer und 948 (ille von Stammeln (PoHem, Uspeln). Unter 
5080 M.idchen waren 342 Sprachgebrechlicbe, nnd zwar 45 Falle von Stottern und 2'.)7 
Fälle vi>n Stammeln. Audi in diesen Sdnilen vermindert sidi die Zalil der Stammler 
nadi den lioheren Klas^sen zu. wahrend die Zahl der Stotterer von 0,8 "^^ auf 2,3^« bei 
den Knaben und vüii OiUö'- o auf bei den .Mildcben anwächst 

Beseicbnend ist der Befund bei den geistig ZuruckgebliiAaiea, wo sich bei 491 
Kintov 92 Stammler und 16 Stotterer befinden. Wir wollen jedoch auf die weiteren 

Details, die namentlich die verschiedenen Arten der Sprachstörungen innerhalb der obigen 
Kategorien lietreflen, hier nicht näher eingehen. Ebenfin würde es 7\\ weit führen, sich 
mit dem Teil der Darlegungen des Verfassers näher zu befassen, di r den Kintiuü der 
Sprachstörungen auf die geistige Entwicklung zum Gegenstand hat. beachtenswert, wenn 
auch nicht neu, sind die Bemerlrangeo cur Behindlung der Sprachst4)rungen und ihrer 
Pro]>liyIaxe, wie auch die Forderung einer entsprechenden VorUIdliiq; der Lehrer In den 
Lehrerbildungsanstalten u. a. m. Kurz, die Schrift enthält eine Reihe von wertvollen 
Erhebungen, wodurch die bereits vorhandenen von Berkhan in Hrajmschweig, von den ber- 
liner Lehrern (1880), von Schellonbcrg in Wicsltaden, von Outzmann u. a. teils bestätigt, 
teils auch ant das QlficfcUcbste ergänzt werden. Sie enthlüt ferner eine Falle von An* 
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rangen, so da£ ibr eine Beachtung ancb ohne groBe ^pfeUnng von vornh^ein 
sicher tit 

0. £. Sbuttlewortb. Lea enfants aoormaux au point de vuc mental. 
Lenr traitement, lear «fducation. Ins Fiansösiscbe fibertragen von Dr. Ley. 
Brüssel 1904. 

Die Arbeit ist eine Zusammenftssimg verscbiedener Artikel, die der Yerfess^ im 

Verlauf von zwanzig Jahren in vcr^rhipflrnon medizinisdien Zeitsrbriftpn hat cr^rhcinon 
lassen. Das Buch ist hauptsächlich für Arzte lirstimm». Doch hofft der Verfas^gir, daß 
seine Ausfübrungen auch für die Pädagogen nicht ohne Wert sein werden. Nach einem 
bietoriscben Bücbblirlc auf die Verdienste von St^guins, Dr. ßaegert, Guggenbfibl u. a. 
anf dem Gebiete der SrhwaebeinnigeDfftrBorge and anf die ersten Institntionen cur Er- 
ziehung der geistig Zurücicgebliebeoen in England, den Vereinigten Staaten, in Bdigien, 
Deutscltland und den übiigen eiiro] iiisrl cii Ländern (Kap. I) hc8iirirht der Verfasser in 
Kap. Ii die Ergebnisse verschiedener Kihebungen, die man in Kngland und anderwärts 
gemacht hat, um die Zahl der anormalen Kinder festzustellen, sowie namentlich in 
Kap. III und IV die Berichte einer ans mglischen Anten bestehenden Kommission, die 
mit der Aufgabe betrant var (1896), die bestehenden Systeme der Erziehung geistig 
zurückgebliebener Kinder zu FimHerfr. Obscbon dies*' Besprechung, die sehr ausfiilulirh 
gehalten ist, intereysante All^bli(•k(' auf dip in Enpland und in vcrst hiedpren anderen 
Landern bestehenden Einrichtungen zur Erziehung psychopathibi lior Kinder und die bei 
der Fettstdhing der Schwachdwii^ befolgten Uetboikn gevftbii, liegt doch der dgeat- 
Uche Wert des Burhes in den folgenden Kapiteln, in denen in gedbrftngtiar Zitsammen- 
fassiing, aber in sehr flbersichtlicher und bestimmter Eorm das Wichtigste aus der Aetio- 
lr.rri»>. Diaguose, Prognose, dor Klassifikation und T^cliandlung des S"chw;icb>^inns zur Dar- 
stellung kommt. Das Hauptgewicht wird auf die Heschreibunc der somatisihen Er- 
scheinungsformen gelegt, während das Psychopathologische nur iu^oweit zur Erörterung 
gelangt, als es znr Klassifikation der Fälle unbedingt erforderlich ist. Die Ausffibrangen 
des Veirlisssers Uber die pädagogische Behandlung beschrAnkea sich im Wesentlichen anf 
das, was seit Seguin als /.weckmäßig empfohlen wird. Dem TlandarbeitsuDterricht und 
dem Spiel wird ein breites Feld eingeräumt und ein besonderes i\apitel gewidmet. Als 
besonders erwähnenswert verdient auch hervorgehoben zu werden, daß der Verfasser der 
Bedeutung des Tast- und Muskelsinns Ar die Krziebung geistig Zurückgebliebener vollauf 
gerecht wird und dafi er auBer den Betätigungen im Hanse namentlich auch den Be- 
schriftigun;,'en im Freien mit Wärme das Wort redet. Wir haben oft gefunden, sagt er, 
daß sich infolge der Beschäftigunfien in freier Luft selbst die Kinder sowohl leihliMi als 
geistig no(h eiit\u'( kelten, hei deueu der Unterricht und die bittsiiche Beschäftigung fast 
ohne Emriuti geblieben waren. 

Auf den weiteren Inhalt des Buches soll hier nicht nähw Angegangen werden. 
Wir wollen nur noch bemerken, daß es infolge seiner Übersichtlichkeit, seiner 
knappen und klaren Darstellung in hervorragendem Maße geeignet ist, als Eiofährung 
in das schwienVe Gebiet der (leisfesfjchwachener/ir'bung zu dienen und kfmnen daher nur 
wünschen, daß das wertvolle Rucii, das Dr. Ley mit großem Verständnis ins Französische 
übertrug, einen ebenso tüchtigen deutschen t'bersetzer zu finden vermöchte. 

Br. Aug. Ley. L'arr ii ration mentale. Contribution k T^tude de la 

patholojfie infantile. Hrussel IWfi. 

Mit diesem Buche, daß den Uebersetzer des vorigen zum Verfasser hat, begrüßen 
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wir eine der wertvoUsteu Erscheinuagcn der heilpadagogiscben Literatur, und es darf 
daher wohi gereelitfartijt encbeinen, weun wir darauf etwa« näher eingeben. Der Yer^ 
faiser verfolgt mit dem Kacb den Zwedt, zur Kenntnis der Psychologie und ]*athologio 
der geistig Zurückgebliehenen 1ii>i/:ntragen. Er behandelt nacheinander die |iattu>IoLMScbe 
Anitnmie, die Aetiiilofrie, die tSytnptomatolopie, die Diagnostik und die Hehandlung der 
geistigen Zurückgebliebenbeit Außerdem studiert er die geistig Zurückgebliebenen unter 
dem Geeicbtspunkt ihrer Reaktionea auf die sociale Umgebung. Im ivaiittel fiber die 
pathologische Anatomie macht ans der Toaster sunichst mit den Arbeiten Boamenlles, 
Shnttleworths und Hearbs bekannt und würdigt dann namentlich die Verdienste Bam- 
mcrbef'.'« «Ver die wichtig8teii l^'itr:^<,'^• zur feineren Anatornif d»T Idiotie und jjpjHtigen 
Zurikku'i'ldi»'l»eiiliejt geliefert hat, sowie diejenigen Flechsigs, der durch seiue auf die 
Mycliiifarbung der Ncnrenfasern basierte Untersuchuagsroetbode auf die £ntwickluugs- 
vorg&nge des normalen Gehimt und damit auch auf die {»athoiogiiche Beschalfenbeit 
des Gehirns Schwachsinniger, wie Domoor ge/.eigt hat, neues Licht geworfen hat. 

Im Kiipitel IV f Aetiologie) gibt I>r. Lev zunächst eine kurze Hesihreibung der 
Kinder, die er in t.( iiiem Wirkungskreis in Anvors Oolegenheit li.ttte kennen zu lernen, 
geht dann über ^uin Studium der Aetiologie des kindlichen b<:hwachginu8, indem er zu- 
nlchst den biologischen und dann den socialen Faktor einer genauen Untennchung untw- 
sieht. Auf vielen Tafdn werden alle die aetiologischen Details dargestellt, die der Ver- 
fasser in den fünf Jahren des Bestehens der crole 6p«'ciale in Anvers an 172 Kindern 
gesammelt hat. E»; liodarf keines lliiiMfi^os darauf. daC die Verfiffentli« Ihitil' l ities- so 
fichiitzenswerten Materials« für die l^eurteilung der Kiiul<^r von größter ileUeutung ist. 
und es würe wünschenswert, wenn derartige Erhebungen auch an den größeren deutschen 
Hilfsschulen in dem von Dr. Ley eingehaltenen UmfMge gemacht wflrdea. 

Der weitaus breiteste Kaum des Baches ist der Symptomatologie des Schwachsinns 
gewidmet (S. 52—223). Dr. I^y untersucht zuerst die somatischen Symptome 
und dann die psy c ho- nervösen. Die Untersuchungen der fiomatischen Symp- 
tome erstrecken bich auf a) körperliche Messungen, b) vergleichende rntersucbungen 
des Blutes hmsichtlich der Zahl dar roten Blutkörperchen, der Dichtigkeit und des Qe- 
haltes an Hämaglobin, c) vergleichende Untersuchungen der Körperkraft bei normalen 
und schwachKinnigen Kindern und d) veigleichende Untersuchungen der Körpertempe- 
ratur I>ie Untersuchungen der psyc ho -nervösen Symptome betreffen a) die 
Siiine.s,.)r|.'ane und ihre Zentren, bj die uiutoritichen (»rgane und ilire kcorrespondierendcn 
Zentren, c) die intellektuellen Prozesse und die Organe der komplexen psychischen 
Funktionen. 

Bei den vergleicLeoden I ntersucbungen hat Dr. Ley darauf Bedacht genommen, 
daß nur solche normalen Kinder zum Vergleich herangezogen wurden, die hinsichtlich 
des .^Her*. der .«sozialen Hedinfiinren wui' t \»el( hen sie leben, der S< hule etr (.deiche 
Verbaltnisse aufweisen. Ditte witlitigc (irundvoraussetzung einer Vergleichung wurde 
bish^ von verschiedenen Autoren nicht genug beachtet, ja man hat sogar Irisweilen die 
in verschiedenen Lindem gewonnenen Ziffern mit einander in Besiehung gesetct Das 
wichtigste Ergebnis der Dr. Leyschen rntersucbungen ist nun das, daft er an einem 
reichen Materi;ile T!nwtderletrli< h fcstgesttdlt hat, daß die geistig minderwerti^'en Kinder 
auch körperlich (auatoniiscli und physiologisch) minderwertig sind: Sie ^in({ im ^\alhs- 
tum zurückgeblieben, ihr Körpergewicht ist geringer, sie zeigen eine bedeutende Interio- 
rittt sowohl binsichtlirh der Zahl der roten Blutkörperchen als andi hinsichtltch des 
Gehalts an Uimaglohin, ihre Muskelkraft ist geringer, sie haben eine weniger intensive 
organische Verbrennung als die normalen des gleichen Alters und daher eine verlang- 
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«aiQte Nuthiiou uuii eine viel niedere Kürpcrtcmperatur, ferner zeigen ttie vieltach 
hcnbgttsetste Sinnesacbftrfe, anentwickelte Sinnesientiren und fast stet* Störungen der 
peyeke^notorischen Funktionen insbesondere der Aufnerimuikeit, anSerdem sind bd den 
geistig ZurQck^^cblicbcnuD gcwübnlich die Reaktionezeiten bedeutend verkürzt etc. 

Von prriBtem Inter^'svp ^ind die Untersuchungsniethoden, die Dr I.fv in Aiiwendung 
bringt. i>ie Zahl der Bluikuqtercben wurde festgestellt vermittelst des Ziauuers von 
Tbomas-ZeiB, die Untersuchungen «uf Hiroaglobiogehalt wurden mU dem Appnmt von 
Cowen gnuaclit etc. Zur esperlmentdleB Untersachnng der Sehspihre wurden Ver- 
fahren augewoidet, die analog sind denen, die bereits St'guin beschrieben bat und die 
Liel'Uiaiin in seiner Schriit über „l)ie l'ntersutbnrif nml flfliuiulluti;,' j.'eistiß; zurückgc- 
bliobenei- Kinder", berlin ibW, getuiu präzisiert hat. l>ie Kxperiuientc sind sehr leicb^ 
und sollten eigentlich von jedem Uilfsschullebrer angestellt werden; denn »ie liefern 
wertvoB« Beitrage zur Charakteristik der SckOler und gewibren naraentlicb Einblick in die 
Oescbicklichkeit, die SciweUigkeit der Fassungskraft, den Grad der Anfnerkaamlteit etc. 

Hei den Untersuchungen über Farbenempßndtichkeit hätte der Verfasser anstatt der 
Wollfädcn vielleicht besser die Farfienbretter zum Einstt i ktn und Identifizieren der 
l-arben benutzt. Es wäre dann auch nicht erforderlich gewesen, die schwächsten Kinder 
aus/usrhlieUeu, weil das Verständnis für das, was das Farbenbrett von ihm verlangt, 
auch einem sebr tief stehenden Kinde nicht mangelt Die Prnfung des Gebönentrams 
erfolgte ebenfalls nach der Metbode Liebmanns. 8ie besteht darin, daU man dem Kinde 
verschiedene Töne vorführt von fleprnständen, die es nicht sieht, und das Kind dabei 
entweder angeben laöt, von web hein übjtkt die Tone herrühren oder aber, falls es nicht 
sprechen kann, das Ubjekt aus andern (Glocke, Schlüsselbund, Pfeife, Schelle, iMunzen, 
Glas, Hammer ete.) heraussuchen Iftßt Das ist Ihr die Kinder ein sehr amüsantes Spiel, 
bei dem jedoch fftr die Erkenntnis ihrss Wesens sehr viel gewonnen wird. 

Das Oetast prüft der Verfasser mit dem Ästhesiometer. Es ist die'^ jedoch leider 
ein Pfhr unzuverlässiges und zeitrauliendes Verfaliren. bei dem wiedenun die sdi wachsten 
Kinder ausgeschlossen werden mü9!>en. Die Funktionslnhiykeit und Hülie der Entwick- 
lung des t&ktUen Zentrums wird dadurch festgestellt, daö man die Kinder verdeckte 
Gegenstände besten Ihftt und auffordert, sie au benennen. Intoessant sind auch die 
Vmuche rar Feststellung der Empfindungen von der Position der Glieder. Das Kind 
wird vor eine mit einer Liniatur versehene schwarze Tafel gestellt. Darauf werden 
einzelne Glieder in eine bestimnite T.iee •/ebrarbt, in welcher s*ie einige Sekunden verbarron. 
Alsdann soll das Kind die l'usition wieder Inideii. Zur Untersuchung der Reaktionszeit 
der Aufmerksamkeit wendet der Verfasser das elektrische Chronometer von d Arsonval 
an. Überraschend ist der EinfluA der AtenObungen auf die Intensität der Aufmerksam- 
keit. Die Untersuchungen darüber beweisen, daft derart^je Übungen in sauerstoffhaltiger 
Luft als phjsiülo^'isLlie Exzitantien der Aufmerksamkeit bei Zurückgebliebenen benützt 
werden können, hiirch drei- bis viernünutige tiefe Vtinnm.' \<\ s:iuerstofFreicher Luft 
werden die psychischen Keaktionszeiten erheblich verkürzt, und /.war ist der Einfluß der 
Atmung nm 11 Uhr gröBer als um 9 Uhr vormittags und noch größer ist er nachmittags 
bei noch gr6ler«r Ermttdnng. Umgekehrt wird durch diese Untersnehungen ein grelles 
Schlaglicht auf den EintluB der schlechten Luft der Sehulaimmer und ihre Wirkung auf 
die Atifinerksaiiikeit geworfen, 

NVir wollen indessen <]ie Ausführungen des Verfais.M'r.s nun nicht mehr weif er ver- 
folgen ; deuü es ist ganz unmöglich, den ganzen Reichtum von wertvollen Tatsä( hcn 
wiedersugebeo, den der Verfasser durch seine Untersuchungen susammengctragen hat. 
Wir woHen nur noch darauf hinweisen, daß das Ducb aufierdem Untersuchungen fiber 
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das Gedächtoiä, der Pbantasietätipkeit, der Krmüdung, über Gefühle, Suggestibilität etc. 
cuthält. Hiosichtlirb der |iadagogiscbcD Behandlung finden wir nichts Neues. In der 
Frage MHilftachule oder HOfskltiun** spricht lirh der Verfasier fftr erBtere 9xa. Der 
Zusammenarbeit von ÄrstOD Ond Pftdagogcn wird das Wort geredet, jedoch konstatiert, 
daß nirht mir in BeltriL-n, sondern auch in den meisten anderen Landern die für diese 
Zu8auiiiien;irl>eit erforderliche speatielle Ausbildung fehle. Dein Mediziner seien in der 
Regel die elementarsten pädagogischen Prinzipien unbekannt, dem Pädagogen fehle ein 
genügendea Utfi physiologischeii Wiiseiis, um die inteUektnelle bmfibdeiix anf ihre 
rlcbtigeo Onellen zurückii^hreii. Jener wird ebo pftdagogiiche, dieser phyeiologitdie 
Studien zu marhen haben. Die Leitung der Anstalten will er ensscbUeßlicli in die 
Hände der Mediziner legen. Wir stimmen darin nicht mit i! in uberein, mtkisen auf eine 
Polemik an dieser Stelle jedoch verzichten. Im übrigen verwetbeu wir auf Dr. Gündelt 
der diese Frage auf das Ausführlichste erwogen hat. 

Zam Schloß soll noch lobend benrorgehoben werden, daß Dr. Ley es nie QnterUUlt, 
vor der Inangriffnahme eines jeden Gegenstandes seines Buches Qber die darüber bereits 
vorliegenden Arbeiten anderer Forscher ansfnhrliih Bericht zu erstatten. Dunh dies«- 
Herii) ksichtigung der .\ri)eiten anderer gewinnt das Buch in unserer Wertsoliatzung ganz 
beträchtlich, und wir können nur wünschen, daß es durch eine verständnisvolle Lber- 
setsung auch der deatschen Literator bald angegliedert werden möge. 

Dr. P. C. B. BmM«. Die krankhafte Willenstchwiche and die Anf gaben 
der erziehlichen Therapie. Berlin 1004. 

Das Buch gehurt zwar nicht direkt in das Gebiet der Heilpädagogik, da es nicht 
die Erforscbtm!? und Behandlung des kindlichen Schwachsinns, sondern die therapenti^' lH- 
Beeinflussung psycho- und neuropathii<rlier Erwachsener zum Gegenstande hat. Da wir 
indessen mancherlei darin tinden, wuriit sich die beiden Gebiete berühren, wollen wir 
nicht unterlassen, auf das Buch nachdrücklieb biasuweisen. Was uns an der Arbdt 
Eschles besonders sympathisch berührt, das ist die Wärme, ja man darf sagen die Be- 
geisterung, mit der der Verfasser einem Faktor der phsychischen Therapie das Wort redet, 
dem auch in der Praxis der Heilpädagogik neuerdings ein großer Wert beigelegt wird, 
numlich der Arbeit. Der Verfasser sieht in der Arbeit ein Mittel intellektueller und 
ethischer Ersiebong} einen Begulator für den schwachen Willen und fUr die krankhafte 
Willensriebtung. Die einseitige Anfiassung, in der Arbeit im Wesentlichen nur eine 
Maßnahme zu erblicken, die lediglich auf Kräftigung des Köi^ierB hinzielt, auf Musku- 
latur und Zirkulation einwirkt, die llerzaktion reguliert etc., wird von ihm bekämpft. 
Wir stehen ganz auf diesem Boden. Der rnterschied besteht bloU darin, daß fiir Eschle 
die exosomatiscbe Betätigung in Gestalt der Arbeit mehr eine tburapeutiäche, fiir uns 
eine mehr prophylaktische, Im Dienst der Oesamtentwicklung des Kindes stehende Mat- 
nahmc int. Eschle war einer der ersten, der in »einem Wirkungskreise an der Kreis- 
Pflegcanstalt Sinsheim in Baden der Beschäftigungstherapie Eingang Ycrschaffte. Er 
geht bei seinen Darlegungen von den Anschauungen Rosenbachs aus, durch dessen 
Theorie von der Energetik der Urganisatioo die Wichtigkeit des Verhälinisses zwischen 
der rem Oiiganismus lU Idstenden wesentlichen und aufierwesentlichen Arbeit ins rechte 
Liebt gerückt wurde, und gewinnt daraus Gesichtspunkt^ die auch für die Heüpldagogik 
von Bedeutung werden können. Namentlich wird Uns dadurch die Notwendigkeit der 
Arbeit 1>t i der Behandlung .s< hwat bsinniger Kinder von einem neuen Standininkt vor 
Augen gefuhrt. Wir wolli-n indessen diesem Oedankengani,' hier nicht weiter Kaum 
geben, wollen uns vielmehr damit begnügen, zu einem grundlichen .Studium des wert- 
vollen Buches auf das Wftrmste aufzufordmrn. 
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Dr. J. Mose^. Die hygienische Aaegestaltang der Hilfsschule. Leipzig, 

Engelmann 1906. 

In dieser Schrift unternimmt der Verfasser den Versuch einer systematischen Dar- 
stellung der HilfssrhtUbygiene''. Die bygieniscben Anforderungen, die sich aus der be- 
sonderen BeadMfRmlidt des Sehttlonattrials and «■§ den der Hflfiadbiile eigeatAiidiclieii 
Methoden des Unterridit« und der Erriebung ergeben, werden . der Reibe nncb einer mi- 

fübrlichen UntersachuDg unterzogen. Auf die Darstellung der Ergebnisse der allgemeinen 
Gesundheitslehre, soweit sie sich srbon in df i ' ililroicben Lehrbüchern und Zeitschriften 
der Schulbygieno finden, bat der Verfasser liu i Im i \(>rzichtet, um sich lediplirh auf die 
Spezialhjgicne der liilisscbule zu iieschriiiiken. Er beginnt mit der Darstellung dm 
k4)rperlieben Znstnndes nnd der Oesandbeitiverbftltntsae der den BOft' 
schalen ftbergeheneD Kinder, bespriebt sodann in IL Teile die um dieScbulräume 
sich gruppierenden hygienischen Fragen, im III. die Untcrrrichtshygiene (Stunden- 
vericilunsr, Lektionsdauer, Pausen, dio Hygiene der einzelnen rnterrirhtsfächer otr.) und 
im IV. Teile dieKrankbeiteu und iirank haften Zustände dcrHilfsschuler 
und des ärztlichen Dienstes in der Hilfsschnle. Den Scblufi bildet ein 
ansflkbrliches Literatnrveneiebnis. Der Verfasser bat es verstanden, die ans der leib- 
lichen und geistigen Eigenart der Hilfsschulzöglinge und aus der Eigenart ihrer Ans* 
hildung sich ergebenden hygieni^^clieIl Sondermaßnahmen in geschickter Weise zusammen- 
zustellen und bat damit damit dHs l'undament gelegt zum Autliau einer hesondpren 
iiilfsschulbygicuc. Das war keine leichte, aber eine um tso verdienstvollere Aufgabe, und 
darum mntt das kleine Bnrh dem Studinm auf das beste empfohlen werden. 



Prof. Dr J. G. UaguiauQ. Das Sonderklassensystem in neuer lieleach- 
tuiig. St. Gaüen, Verlaj? der Fehrschen Buchhandlune 1905. 50 S. 

Verfasser beschäftigt sich mit der Si( kini'pr>;rlt''n Hrf^rm der Volksschule, durch 
Mi'elche eine Klassifizierung der Kinder auf Grund ihrer „natürlichen Leistungsfähigkeit" 
versucht wird. Er stütst sich in seiner Kritik vomebmlicb auf Sickingers Schrift: „Der 
Uttterriebtsbetrieb in groAso Volfcsscholkörpem sei nicht sebemattsch-einheitlicb, sondern 
diiTercnsiert- einheitlich," femer auf einige Vortrage desselben Autors, sowie auf ein 
M'crkcben von Dr. med. Moses-Mannheim : „Das Sondorklasscnsystem der Mannheimer 
Volksschule," in welchem Sickingers Organisation vom hygienischen St&ndpunkte ans 
verteidigt wird. Uagmann kommt zu einer völligen Ablcbniuig des Mannheimer Systems. 
Nach ihm bedeutet die Sickingerscbe Reform nichts anderes als eine Koneession an 
lokale Verbältnisse, an gewisse Stinde und politische Parteien. Sie itroklamicK die 
Standesscbulc , da die Sonde rklassen der Hauptsache nach von den niederen Volks- 
schichten, die Normalklasscn liingcu-cn vorwiegend von Kindern aus besseren Kreisen 
besucht wurdeu. .Sickinger lietrachte und behandle die Bcbulfragen nicht als innere, als 
pädagogische AngclegenlMlten, sondern aki UoBe Uacbtfragen, die er deshalb mit soviel 
Erfolg an Kisen imstande sei, weil er es verstehe, sieb mit allen einfloAreichen Faktoren 
gut an Stelleo. Es falle ihm nie ein, an der Kichtigkeit des herrschenden Systems an 
zweifeln. Die ganze j<'t'/i>/(' Einrichtung samt dem Lehrjdan sei in seinen Augen sakro- 
sankt. Indem er letzteren nur in seinem T'mfanpe etwas beechranke, glaube er, den 
Schwächeren Genüge getan zu haben. Durch eine bloße Reduktion aber müsse not- 
wendig eine Vwscblechtemng des Lebrplans erreicht werden, und awar schon nm des* 
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willen, wfiil SickiDger dabei Tonfiglich lolche Gebiete niBmehte, die des Kind gern be- 
baue, und wiedenun solrbe intensiv betreibe, die «im Vergleich su seiner Entwicklung 

verfrüht" soien Kin «mlrlior Sondmmterricht »ei daher auch nicht individualisierend^ 
wie Sickint^er fals( hlicli Dieiue. Kiiu- ^ oIlständif^e Neubearbeitung des LehrpUns für die 
Sonderklassen sei schun deshalb eine Notwendigkeit, weil ja icbon „der NonttlMir]daB 
der Mannheioier Sdmlen . . . nit der geistigen Entwickelang nor malbegabter Kinder 
in gans angttnstigem oder gar binderiidiem Verblltnia" itebe. 

Eine Orapi^eniDg der Schüler im Sinne Sickingers sei auch schon um deeiwillen 
anfechtbar, weil nach des Verfasssers Ansicht in den Schulleistungen niemals ein der 
„natürlichen Leistungsfähipkoit" adäquater Ausdruck erblickt werden Wonne In Wirk- 
Hcbkuit umfasse diese „naturliche Leistaogsfabigkeit" weit mehr als solche „Zwaogs- 
lebtungeu". Vmr alkm idea noch binansttreehneo die .tLeiatnngen hinikMieli der Be- 
wegnngen, des Spiels, der Arbeit, der Beobachtnng, des Urteils, der Pbantasie tind der 
Oernhlsäußefinigmi''. 

Sickintrer verwenilft tVir den Unterricht in den Sonderklassen Itesonders tüchtige 
und für 8«1( he \ crll:litlu^^<e geeicrnete Lehrer. Hierin erblickt Uagmano peine offen- 
kundige BenachlL'iligung d«r Beritbegabten''. 

Gegen die Ansscheidung der Schaler nach ihrer natürlichen Leistnnpftliigkeit 
macht der Yerfasser ferner geltend, et fehle an einem sUTerlftasigem Mafistab bei Be- 
urteilung der kindlichen Yeranlagang, „l)er Schule stehen, um ihre Leistungen xu zen- 
sicren und Ausweisnnppn vorzunehmen, panz alirvrüie Verlmltni-sse abgesehen, tatiiäclilich 
zwei sehr fragliche Ililfsüniittel zur Verfügung: Das Zeugnis und die Klausurarbeiten. 
Das Zeugnis .... müssen wir als relativ Terelit und die schriftlichen Klaasaren 
als absolut verfehlt beseicbnen.*' Beide könnten niebt ausdrücken, „was er (der ächttler) 
ist", sondeni nor das, ««««1 man ihn abgerichtet hat." 

Auch ein sosiales Moment spricht dem Verfasser gegen eine Teilung der Schüler 
nach dem Vorgänge Mannlieims: Diese Sondrninp vcrnachlasxiKe d»^n OcKS^npol des 
„Individuell-Persönliclieii", nainlich „das uienschlirli-pn^iiih- Mompnt •. Er (der Schüler) 
verlerne durch eine solche isondererziehung das \V irken la der üesamtheit, ohne das der 
Einselne fftr das Ganse bedeutungslos bleibe. 

Als schwerwiegender Einwand gegen die Bereehtigiuig des Mannhdmer Systems 
gilt dem Verfasser auch die Tatsache, daß einzelne Individuen sich erst spüt und sehr 
langsam zu voller Geistesgröße entwickeln. Das Beupiel einselner groier MAnner führt 
er als Beleg hierzu an. 

Schließlich hiiife, meint H., eine solche Trennung auch der kindliehen Natur zu- 
wieder; denn das Kind erkenne die Kluft, welche der Lnterrirbt durch die Reihen der 
bchOler siehe, nicht an. Es wihle seine Kameraden nidit nach d«m Wissen, sondern 
nach dem Charakter aus. „Seibot eine weitgehende Venchiedenheit der Begahung bildet, 
statt sie zu trennen, eher einen verbindenden Kitt." 

Auch hj i:ienisi he Bedenken erhebt IL Er weist darauf bin, daß durch eine 
Teilung nach Lel!^tungsfäbigkeit eine Iberbürduagsgefahr in Nomml- und Sonderklassen 
heraufbeschworen werde. 

So kommt dar Vofaner an dem Wrten Schlosse: «Wer dem noch beelAeaden 
Schnh^stem mit seinem Qedichtiiisappant, seiner Klaaseu-, Fieber', Stunden*, und Pensen» 
Wirtschaft im gaaien oder wesentlichen zustimmt, für den ist die Sickingerscbe Sonder* 
kla!^sengruppierung nicht nur die nächstliegende Konsequenz, sondern m<i ist in ihrer 
Art ein Triiuuph i denn selten wohl ist ein so systematisch komplizierter und doch bureau- 
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kratiüch so ineinandergreifender Aufbau im Schulwesen fertig erstellt und dem tietrieb 
übeiigeben worden.* 

Id dem Torliegenden Werkchen vermissen vir ein breiterea Ebgeben wt die hygie- 
nischen Enrägangen, mit denen Dr. Moses die Berechtigung der Sorulerklasten nftcfasn" 

weisen versucht. Eine sHseitiRe Holourhtunf; des für die PadaRogik außerordentlich 
wichfi«r*'n rroMcms kann und darf unserer Meinung nach auch einer grimdlirhpn 
Würdigung der durch den genannten' Autor betonten Momente nicht aus dem Wege 
gehen. 

Die Form, in «reicher der Yerfueer «if S. 40 v. 41 die Tätigkeit des Mannheimer 

Schulrates Dr, Sickinger bespricht, findet unseren Heifall nicht. Wir glauben vielmehr, 
der Wert der Schrift wäre in koiner 'Weisp berührt worden, wenn die dort gegebenen 
Ausführungen des stark ins i'crsunlichti spielenden Kolorits eutbehreu wurden. 

Wir empfehlen allen denen, die sich für die Sickingersche Organisation interessieren, 
die Lektüre des genannten Werkcheas. Dabei woUm wir nicht verfdilen, ansdrOi^- 
lieh darauf hinzuweiMn« daß derjenige, welcher das Mannheimer System objektiv wür- 
digen will, nii lit voryTCspen darf, seine besondere Aufmerksamkeit /unärhst den beiden 
obeni^pnannten Si liriften von Si( kinj;er und Moses zuzuwenden. l>ies (Schon deshalb, 
weil dort im vuraus auf mancherlei Einwände geantwortet wird, welche sich nicht nur 
in der besprochenen Schrift, sondern auch in der gesamten Gegen-Literator an dieser 
Frage immer wieder finden. 

Seine Stellungnahme zum Problem seihst au kennaeichnen, moB sich Referent für 
eine andere Gelegenheit rorbehalten. 

Dr. Aug. Mayer-Wiirzburg. 



lieinricb TV oUant. I > a s K 1 e n d unserer Jugendliteratur. Verlag von B. 

G. Teubner in Leipzig und Berlin. lOCT). 3. Auilatre (5. und fi Tausend). 

Innerhalb 100 Monaten tritt die^ies jeweils in starker Autiage ausgegebene und 
wegen seiner kritischen AnsfiUirungen Aufsehen erregende Badi vor die OffratUchkeit 
literarischer Kreise. Was will es? £s will unbekümmert nn die Tradition das litera- 
rische I^anausentum in seinem ganzen Elende und seiner groBen Kläglichkeit mit deut- 
licher und mutiger Siir.'iehe charakterisieren und in Haus und Srbnle eine Lektüre zei- 
tigen, die als Jugendschrift in dichterischer Form ein Kunstwerk sein umü. Aus dieser 
Aufgabe heraus deckt et annlldist die Merkmale der bithorigen JugendlltMfttnr auf, die 
sie sur dilettantiscben Mache herabwArdigten und die Jugend mit dem lihen Mörtel 
eines Afterstiles speisten. Hierher gehören vor allem die wie Pil/.e aus der Efde schle« 
Beodenden Unterhai t nn ps^t off e in der Form der Dichtung, welche das panze Elend 
der Jugendschriftstellcrei in sii h bergen. Dabei wird dem heutifyen Betrieb dea Lese- 
unterrichtes ein »tatiliches Sundenregister vorgehalten. Dann kommt jene Gruppe der 
JugendlektUre vor die kritisrhe Sonde, welche dem höheren Zwed[e der Belehrung 
und Veredelung dienen will. Bei der Vornehmheit dieser Ziele erfnuea sich solche 
Kinderbücher besonderer Beliebtheit; hier liegt nun das Klend in der unangemessenen 
Form, und die Dichikun.st kann und darf nicht das Beförderungsmittel für Wissenschaft 
und Sittlichkeit sein. Daxu gesellt sich noch eine auüerst bedenkliche Seite des Elendes, 
die Ten denn in der Jugendschrift nach ihrer nicht nur bohrenden und moralisieren- 
den, sondern auch nach der rdigiOsen und politischen Richtung. Diese Teadens muß 
fallen und die Aufgabe derdiebterischen Jngendlektftre in der Eraengnng der literari» 
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acbpn rieiuißfäbigkeit als des wichtigsten Teile:; der künstlcrisclieu Krziebaoß erkannt 
und (lurili;.'L'ffihrt werden. Wenn auch die intellektuellen und moralischen WirkunireTi 
der poetischen Jugendlektüre nicht ganz übergangen werden können, so liegt doch weit- 
aus die Uauptwirkung im echten Kunstwerk, das nur den künstlerischen Qenuß bildet 
und damit der Geachmadisbildnog und Cinrakterentwiekeliiiig unsertr Jagend einen 
großen Dienst leistet. Von diesem Gesichtspunkte aus werden dann die Grundsätze der 
liisherigen Jupeud^thriftenkritik ins helle Licht gesetzt. Die unkritisi lieii ^"\V;\sehzette!- 
cmpfeblnni^en'' der 'i agesblätter und Familienjournale kommen dabei ubel weg und manch 
scharfes Wort erfährt die gesamte Weihnachtskritik der Presse. Es wird nun im ein- 
zelnen nachgewiesen, daB die epesifiache Jugendliteratur, soweit sie Ms jetzt in diehterische 
Form gekleidet ist. siebt dtti Anforderungen entspricht, die an ein literariaehes Kunst* 
werk gestellt werden mflssen. Ein gewisses Mißtrauen wird den Bearbeitungen oder Um- 
formunpren vorhandener Dirhtunsfen für die Jugend entisrecren gebracht und nn Reis])ielen 
gezeigt, wie Fogowitz einen Hebel und Arndt einen Grimm mit täppischen Händen ver- 
unstalteten. Den kircbengläubigen Theologen aus vor- und nachmirzlicher Zeit wird ab 
Jngendsidurfftsteller ihr aufdringliches Moralisieren (Cb. v. Schmidtl ihre onglaablieh 
schwache und nachlässige Komposition (W 0. von Horn), die rnzwcckniaßigkcit sonst 
dichterisch wertvoller Erzeugnisse (Jeremias Gotthelf), die frommfeudale Gesirnnüc und 
Absicht begabter Kr/uhler (Ottokar Schupp), rückwärts pewandte soziale (iesinnuugen 
(J. i^onnet) u. a. m. nachgewiesen und vorgehalten. Ein Nieritz und Hotlraann, die viel- 
genannten Namen in der Jugendliteratar, werden als Gescbiftsliebhabar und ihre Erseng- 
nisse f&r die Jugend als nnbranebbar und namenUlch letsterer als ein alles poetischen 
Könnens barer Literat bezeichnet. Den patriotischen Jugendschriftstellern aus dem neuen 
Deutsehen Reiche wird ihre hervorstechend patrioti.S(lie Absirlif. die in allen Banden 
atmende edle Begeisterung und das Verlassen der Muse der Dichtkunst zum Vorwurf 
gemacht Ein Ferdinand Schmidt wird als stümperhafter Lcitfadennotixler, ein Oskar 
HOcker als groier Dilettant, ein Bein&old Bahmann und Emü Stepbui als Lehrer und 
keine Dichter-, ein Otto Richter als reiner Didaktiker; ein Franz Heyer als Hineinträger 
ehauvinistisrlier oder bw.antiniscli zujrespitzter Gedanken in den objektiven Bericht oder 
in eine historische Krörterung eines Ranke tretl'end ffekcnnzeirhnet. Iinnn kommen die 
indianergeschichteii iui vornehmen Gewände zum Rufe und ilire \ crurtc-ilung wird ein 
für anemal ausgesprochen. Die 50 Bftnde Reiseerlebnisse von Karl May in Badeben! 
zeichnen sich aus durch „vnrerAlschte GroBmftnligkeit'', die ernst genommen sein will. 
Und nun zu den verehrten Jugendschriftstellerinnen! I m kurz, zu sein, wird gleich 
tresiapt, daß tatsächlich in der Literatur für die weibliche Jugend „keine Spur dichterischer 
I riebkrutt" entdeckbar ist; nichts als Mache! Die Süßlichkeiteu einer Julie Ludwig; die 
]iädagogiscbe Scbnellbleiche einer l*auUne Schanz; die charakterlose Kindersprache einer 
Marie Hink; die unpersönliche Halden, Bake, Rein; die auf kQnstlerische Ausprftche rer- 
xichtende Thekla von Gumpert ; die nur eine bestimmte Gesellschaftsklasse bevorzugende 
Klcmentine Helm . die mit pedantiscli-^r W urde alltiigÜrhe Saclien vortrasrende Emmy 
von Rhoden: die ernste Racklisi lit'escliirhten schreiben wollende Frida Schanz : allen und 
noch Dutzenden von >iameu wird gesagt, daü sie eine falsche Auffassung von der Jugend- 
lefctOre haben und diese in falsche Bahnen drängen. Eine dichterische Ader hat Elbe 
Averdieck, doch ist sie su vid fromme Lehrerin. Bedentender ist die Schweiserin 
Johanna Sjiyri mit der sie vor allen iliren Genossinnen auszeichnenden ursprünglich dich- 
terisclien Befähigung; doch treten auch bei ihr an Stelle von Beobachtungen Konstruk- 
tionen um der Tendenz willen. — boweit der kritisch-negierende Teil des Buches und nun 
sum positiv aufbauenden! Stofflich ausgeschlossen bleiben die spczitisch dichterische 
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jQg«Hiid8clurift ans GrOadtn d«r Kumt und pidagogischen Erwftgimgvii und di« blote 

rnterlialtungslitcratur, so daß nur unsere National- und Weltliteratur in Frage koinrnt 
hinsichtlich der mVlit leicht zu trciTcnden Auswalil. Diese ist i1<'«1k^11i o schwer und 
läßt a priori keinoii festen Kanon aufstellen, weil das kindliche Secleulebea nach seiner 
intellektuellea und mehr noch nach der moralischen und ästhetischen Seite wegen seiner 
individuellen Entwickelungszüge eine alifemein giltige Auswahl nicht verträgt. Hier 
hat das ästhetisohe Experiment einsusetsen, das insbesondere in dw 
fiiograiihie und Kinderbeobacbtung eine treffliche Ausbeute verspricht. Innerhalb des 
biographischen CiebietP? werden die wertvollen Auslassungen eines Goethe, Hebbel be- 
herzigenswert hervorgehoben; die eigene Lebensbcsclircibung des Historikers Leopold 
Ranke, die zum Kunstgenuß erziehende Lektüre aus den Bekenntnissen des Literar- 
histerikttTs Gttvinus, die interessanten Mitteilungen von Gustav Freytag fiber seine 
Jugendlektfire lassen trotz ihrer inneren VorzQglichkeit praktische Schlüsse von allge- 
meiner Geltung nicht zu, weil sie dem geistigen Durchschnitt unserer Jugend ludit ent- 
sprechen. Nach des V^erfnssers Anschauunf^sweisn ergeben sich aus den biographischen 
Mitteilungen folgende allgemeine Sätze und Anhaltspunkte für eine pädagogisch geleitete 
Jugendlektare: Eine systematische oder auch nur nadi erziehlichen Rficksichten geleitete 
Lektüre findet sich nii^ends, vielmehr wird die gewfthnliche Unterbaltungsliteratur als 
dne moralische und ästhetische Schädigung empfunden. Auffallend ist die Vorliebe für 
gesdiiiiitliche Lektüre, der altgriechischcn Sajjen- luid Krirtjscrf'J^rhirhte sowolil als auch 
für die Geschichte der engsten Heimat. Miiif' IdastsiscJie Jugendh ktnre ^'iht l ine viel 
größere Anregung für die KutwickeUiog des jugendlichen Geisteslebens als der Unter« 
rieht Diese Ergebnisse aus biographischen Aufseiebnuagen bedürfen noch der emphri- 
scfaen Bestätigung durch das experimentelle Verfahren. Ans der Quelle der Kinder- 
beobacbtung lassen sich folgende S&tae ableiten: Das Lesen soll erst etwa um das 
12. Lebensjahr herum beginnen. In einem früheren Alter sind Schriftsteller wie Robert 
Reinick, Rud. Lowenstein, Hotfniann von Fallersleben, Julius Lohmeyer, Trojan, Julius 
Sturm, Viktor Hluthgeu u. a. zu lesen, die sich vorsätzlich zur Jugend hintintergelaiisen 
haben. Fttr die frOheste Lektüre des Kindes werden etwa seit 1900 auch Eneugnissa 
von solchen Dichtern von Ruf und Ldirem mit poetischer Begabung empfohlen, wdche 
entgegen dem Stormschen Wort: „Wenn du für die Jugend schreiben willst, so darfst 
du nicht für die Jnpend schreiben** doch für die Jupend pcschrieben haben und zwar 
mit vollem Anspruch auf literarische Qualität. Hierher gehören : Dchmels „Fitzebutze'*, 
Falke« „Katzeubuch" und „Vogclbuch" und Scharrelmanus ,Aus Heimat uud Kindheit 
und glücklicher ZIeit'*. Außerdem werden aus dem Kidnodienschatse anaer er Literatur 
die Mflrcbondicbtung von Grimm, Andersen, Häuft", einiges von Goethe, Tieck und 
Tli. Storm enijrfohlen. Uhland ist der Klassiker iler Halladendichtung für die Jugend; 
aii! Ii Sdiillor wird gerno Rele«en : „Teil", „Maria Stuart- \ielleicht auch „Wallenstein* 
und die „Jungfrau von Orleans''. Von historischen Erzählungen seien erwähnt Robinson 
und Cooper, Hauffs „Licbteastein*, Kkilt's unvergleichliche NoveDe ,H!c1iad Kohlbaas", 
Wilibald Alexia ,die Hos^ des Herrn von Bredow", Scheffels .Ekkehard"; femer Storms 
„Pole Poppenspuler", \ier ]?aiide von IIoseL'frer (^Als Ich noch der Waldbauernbub war") 
und df>r feinsinnige Kleinmaler Adalltert Stifter, Liliencrons Kriegsnrn > Ih n uiid einige 
Novi ll ii VVildenbruchs. Zum Schlüsse werden solche empfohlene Stotle der Heruck- 
sichtiguDg bei Schaffung neuer Lesebücher nahegelegt und durch das Zuruckdraugeu der 
TerstaadesmlUigen Behandlung und durch die UndlidieHiadnversenkung in die poetisdi« 
Stimmniig «in ^nptmittel f fir die Utaarische Qennflfthigkdt und damit für die Ersiebung 
oiMcna Volkca angefOhrt ^ Wir haben den Inhalt des ganzen Buches in der Einsang 
Meantns, EHper« PidaffogUc. IV. Btiid. 16 
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lieit des Schwarzwaldcs auf uus wirken lassen und uns an den Darlegungen des Autors 
mehr als einmal aufrichtigst gefreut. Im Interesse seiner Bestrebungen selbst glauben 
wir noch auf folgendes aufmerksam machen zu müssen: 

L die Forschungen auf kinderpsychologischem und ästhetischen Gebiete mittels des 
experimentellen Verfahrens haben ergeben, daß die geistigen Beziehungen zwischen Er- 
wachsenen und Kindern nicht so ohne weiteres in einen psychologischen Akt des Auf- 
fasscDS, der ästhetischen Wertschätzung und des ästhetischen Genusses beschrieben werden 
können. Haben doch nacligcwicscuer Weise die Kinder z. B. an ganz anders gearteten 
Bildern ihre Freude als der Erwachsene und spricht man doch etwa seit 1895 in Deutsch- 
land von einer eigenen Kinderseelenkunde mit ihrem Forschungsgebiet. Storms Wort 
kann also nicht anerkannt werden und Wolgast selbst gibt diese Absage auch andeutungs- 
weise zu: Seite 11^ wo er von einem „wesentlichen Unterschied" zwischen Erwachsenen 
und Kindern spricht und Seite 199, wo ein Unterschied in den Stimmungen gemacht 
wird. Diesterweg und die jüngste Schule haben Itccht und Wolgast fühlt es intensiv 
genug und S])richt es oft aus, daß hier durch ästhetisch-experimentelle Untersuchungen die 
Tatsachen des Wohl- und Mißfallens aus dem Kinde herausgewonnen werden müssen 
und keine Konstruktionen durch Erwachsene in es hineingetragen werden dürfen. 

2. Die Ablehnung der Tendenz in dieser krassen Form können wir nicht zugeben *, 
das künstlerische Schafi'en an sich ist ja auch Tendenz. 

Beim psychologischen Zustandekommen des ästhetischen Genusses ist das Ver- 
hältnis des direkten Faktors, der sich auf die sinnenweltlicben Dinge bezieht, zum asso- 
ziativen Faktor, der die innenwcltlichcn Dinge (ästhetische Gefühle, Einfühlung u. a.) 
berücksichtigt, nicht eingehend und eindeutig genug charakterisiert. 

Trotz dieser wenigen Aussetzungen empfehlen wir das wertvolle Bach aufs beste; 
möge von seinem Geiste ein Hauch in unsere Schulklassen fallen! 

Dr. Friedrich Schmidt- Würzburg. 

Beiträge zur Psychologie und Pädagogik der Kinderlügen- and 
Aussagen. Verölfcntlichungcn des Vereins für Kinderpsychologie zu Berlin. Zeit- 
schrift für Pädagogische Psychologie. 1905 ff. 

Eine Untersuchung der Kinderlügen und Kinderaussagen vom psychologischen 
Standpunkt verlangt als Ausgangspunkt eine vorläufige Klassifikation der Aussagen. 
Kemsies schlügt vor, die beiden Merkmale, nach denen der Zeugeneid juristisch bewertet 
wird („bestes Wissen und Gewissen'^) als Einteilungsprinzipien zu benutzen, also ein 
intellektuelles und ein volitionales Element, deren genauere psychologische Feststellung 
Aufgabe der Untersuchung sein soll. 

Dem Wissen steht der Irrtum objektiv und subjektiv gegenüber. Es ist aber nicht 
80, daß ein objektiver Irrtum allemal auch ein subjektiver sein müßte, vielmehr kann sehr 
wohl ein subjektives Wahrheitsbewußtscin einem Wissensinhalt beiwohnen, obwohl er 
objektiv falsch ist. Kemsies drückt das durch eine Formel aus, indem er Wissen durch 
W, den objektiven Wahrheitsgehalt durch den Index f (= falsch) vor W und das sub- 
jektive Wahrheitsbewußtscin durch den Index r (— richtig) hinter W bezeichnet, also 
f W r. Der objektive Wahrbeitsgchalt jeder Aussage kann durch wissenschaftliche 
Untersuchungen und unabhängig vom Subjekt oder auch durch einfachere Metboden des 
praktischen Lebens festgestellt werden. Der subjektive Wahrheitsgehalt resultiert aus 
dem ganzen psychologischen Habitus des Subjekts, und muß psychologisch erklärt werden. 
Der subjektive und der objektive Index sollen sicli in einer idealen Aussage decken oder 
bis auf kleinste, in der Praxis zu vernachlässigende Differenzen annähern. In Wirklich- 
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keit weiden diese merklich, zuweilen erheblich groü, ja es kauu geschehen, daß sie 
kontrftr «iuf«llen, dat die rabjektiv« Wahrheit eine olaektire Unwahrheit iet Dab« 
«iid Torerst nur an das jeder Amsage laimnde liefende Sadiwiaaen gedacht, noch nicht 

*n die Wiedergabe dieeea Wissens in der Aussage selbst. Zwar pHcgt jeder Wissens- 
inhadt sprachlich formiilif^rt , sozusagen aussagefertip aufzutreten. Aber die AuK««a£rc 
selbst kann im Falle der N\ afarheitsgemäfiheit noch oszillieren und variieren, sie kann 
ihren Inhalt mehr oder minder deutlich und genaa, ja sie kann ihn sogar unbewußt 
falach darsteUen. Anderseita kann sie »beichWd geftlscht sein. KemdeB bedient sich 
ffir diese Uöglichkeiteii folgender Foimeia: 

Sach richtiges Wissen voll Überzeugung. 
rWr Ar ... 1. in konekter Dantcffliing, idealer FklL 
rWr Auf ... 9. mit AwaageirrtaiD, atralErdi. 
rWr Abf ... 8. mit Lttge, strafbar. 

Saichriehtigea, jedoch nnaicheree Wissen. 
rWs Ar ... 4» in korr^er Darstellang^ gewöhnlicher Fall. 
rWz Auf ... & mit Aussageirrtum, atcaffirei. 
rWa Abf ... 6. mit Ldca^ alraft»ar. 

Snchrieht Wissen geg. oii^ Übersengang. 

rWf Ar ... 7. in korrekter Darstellung, hat a» Zof alle wert 
rWf Auf ... 8. mit Aussageirrtum, atrafiet 
rWf Abf . . . 9. mit Lüge, strafbar. 

Sachirrtum gegen eigene Überzeugung. 
fWr Ar . . . 10. in korrekter DarsteUang, straffirei, gewöhnl. Fall, als 

Zeugenauss. gofahrl. 

fWr Auf ... 11. mit Aussageirrtum, \ ..... 

atrailM. ' ^^mn eine sachnchtigo Aussage 

... ,^ swanTM. > entstehen, die deshalb straffrei ist 

fWr Abf . . . 12. mit LQge, strafbar. | 

Sftchirrtam mit Zweifel 
fWs Ar . . . la. in korrekter DarsteUuag, straffireL 
f Wz Auf ... 14. mit Aussageirrtom, straflM. I es kann eine sacbrichtige 
f Wz Abf ... 16. mit LOg^ strafbar. t Anssage eDtstehen, straffireL 

Unbesweifelter Seehirrtam. 

fWf Ar ... 16. in korrekter Darstellang, stralbei. 

fWf .\uf ... 17. mit Aussau'f irr^iTn, ütraiSfrei } wenn sachrichtige, Aossage, 



fWf Abf ... Ib. mit Lüge, strafbar. 1 straffrei. 

Mangelndes Wissen, un b c z w e i f e 1 1. 

oWo Ar ... 19. in k'Trfktfr T> oHtcllunf;, idealer Fiill. 

oWo Auf ... 20. mit Au&sageirrtum, straffrei. 1 wenn sachrichtige Aussage, 

oWo Abf ... 21. mit Luge, strafbar. { htratlrei 

Mangelndes ^Vissf<n, bezweifelt 

oWz Ar ... 22. in korrekter l>arsteUung. 

oWa Auf ... 23. mit Aussageiirtum, straffrei \ wenn sacbrichtige Aussage, 
oWa Abf ... 24. mit Lttge, strafbar. i straffird. 

16* 
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Mangelndes Wissen mit S e 1 b s 1 1 a u s ( Ii u n g. 

oWr Ar . . . 25. io itorrckter Darstellung, straffrei, a. Zeugenaussage 

gefUurlieh. 

oWr Anf ... 2$. mit AnssageirrtaiD, itraArei. I wenn sachtiehtife AoBsage, 
oWr Abf ... 27. mit Lage, strafbar. J atraM. 

Nacb den Gesichtspunkten dieses Schemas soll jede Kinderaussage und Kinderlüge 
betrachtet werden. Erst auf «jrund eines großen Materials, dessen Aufstollung eine 
liauptauffrabc der Kikuk te l>il(ie( . wird eine Trennung und Definition der spezitisthen 
KinUeraubüagti und luge möglich sein. Vorhandene Unterscheidungen kranken daran, 
da6 sie nicht von i>sychologi8cheD, soBdem konstmktiT-pädagogischeii and ethischm Ge- 
sichtspunktai ans aofgestellt sind. Vor allem stellt Kemsies ansdrücklieh fest, dafi die 
Scheidung keine so distinkte sein kann. Daher will Kemsies das Schema auch nicht 
einfach mprhanisch aufgefalU -Aissen , sondern er iicbt ausdrücklich hervor, daß vielmehr 
fast jeder ki^nkrete Fall /.wischen die Deünitionen des bcheuias gehört. Was« nun die 
Frage anlaugt, wie sich spezifisch die Lüge deü Kindes von der des Erwachsenen unter- 
scheidet, so spricht Kemsies aus, sie unterscheidet sich I) materiell; denn sie betrifft 
in der Kegel nur geringfügige Objekte ; 2)ethi8ch und juristisch ; das Kind ist noch 
keine fertige Persönlichkeit und soll auf crzielierischem Wege gestraft , belehrt und ge- 
bessert werden; 3) psychologisch; das Kind beHndct sich in einem untertigen jisy- 
cbischen Zustande, es gewinnt nicht immer die volle Einsicht in eine Sachlage und 
unterliegt leichter als der Krirachsane dem Irrtum, der T&uachung, der Suggestion u. a., 
es setst den Innern und flttl$em unsittlichen Anreusen dncn geringeren Widerstand ent- 
gegen, es erweist sich in der Durchfaiirang der Lüge noch nicht geschickt genug, spinnt 
sie nicht fein trenn? aus. 

Mit Heranzieliung der rntersucliungcn von Stern Ilinet . St. iiall und Sully, piebt 
Kemsies (wie er aber selbst sagt, vorderhand nur in groben Zügen) eine Einteilung der 
KinderlQgen auf empirischer tinuidlage, und awar sondwt er folgende sehn Gruppen aas. 

L DleuneigentlicheL&gelm Spid: Komödien, Kniffe, Bftnke, Verstellungen, 
n. Der Aussageirrtum und die Suggestibilität. 

III. Der Sachlrrtum: WahmehmungsfUschung , UrtsilsflUschung, Erinnenmgs- 

falschung u. a. 

lY. Die Lü!?c aus entschuldbaren Uründen: aus Angst, Verlegenheit, 
Schmeichelei, Prahlerei u. a. 
y. Die Lüge aus unedlen Motiven: aus Selbstsucht, Trots, Neid, Rach- 
sucht u.a. 

VL Die Lüge aus edlen Motiven: aus Scham, Hingebung fftr andere oder ftür 

eine Partei, auf Befehl einer Autorität u. a. 
VII. Die Verlogenheit als kindlicher Charakicrlehler (Grenzzustand). 
Vlil. Die pathologische Lügenhaftigkeit: bei Hysterie , Epilepsie , moni 

Insanity, Paralyse. 

IX. Die kriminelle Geistesverfassung; bei Betrug, UrkundenfüschUBg, 

Diebstahl, Einbruch, Verbrechen gegen das Lebra XL a. 
X. Die Aussagen geistig minderwertiger Personen. 

die Arbeit von Kemsies, die der Enquete den bei dem proCen Stoffgebiet not- 
wendigen eindeutigen Wegweiser triebt, srli ließen 8ieh eine Anzahl Spezialuntersuchungen. 

William Stern gab ein kurzes Ileferat über die zum größten Teil schon io seinen 
^Beiträgen zur Psychologie der Aussage'' verOffentlicbten, teils v(m ihm selbst, teils unter 
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sainer Direktive aigeatellten Untersuchungen über „Kinderaussatren und Aas* 

sage Pädagogik''. Er L'inff betonders ein auf die aus seinen Versuchen sich er* 
gebenden praktl??clien Forderungen fiir das Strafrecht und die praktischf T 'ntf^rrichtK- 
lehre, sowie auf die Versuche über die Erziehbarkeit der Aussagen, die ein überraschend 
gansüges Reraltat batteo. 

Die zwei folgenden Arbeiten beeeliftftigeii eicii mit der. Frage: Kommen Lflgen 
bei Kindern unter vier Jahren vor? Dr. K. L. Scbifer vemeint diese Frage, 
m. E. mit Recht, da i'l)eii das rharaktoristischc. wri-; oino Amssairp zu einer Lfitre macht, 
wp;?pn (k-r «geringen iiitcllektiielleii lltüfc soli h kleiruT KiiuliT iii<iit vorhanden sein kann. 
Ks gehört zur Lüge /.unachgt das volle Buwutit»eiu der Unwahrheit. £ä muß das 
Richtige vom Falsehen, das Reale vom bloB Gedachtem «ebarf geecliieden werden. Ein 
aweitea Kriterium ist ^e bewußte Absksht dw TftnschttDg eines anderen. Der gröBte 
Teil der kindlichen Aussagen, die man als Lügen betrachten konnte, laßt sich viel ein- 
facher dnrth die Tatsarho erklären, daß bei dem creriniren Sprachschatz des Kindes ein 
Wort nicht nur ein, sondern eine sehr große Zahl von Erlebnissen bedeutet. So werden 
fast alle Erlebnisse, die irgendwie mit der Person des Vaters in Zusammenhang stehen, 
einfach durch das Wort „Yater'* ausgednicki Auch das Wort .ja* erscheint mehr als 
eine bloBe Reaktion auf den fragenden Ton des Sprechenden, denn als eine Affirmation. 
Die meisten solcher Fälle gehören in des Gebiet "der provoTiierten „Pscudolügen". Ähn- 
liches lindet sich im Gebrauch der Negation. Sie bedeutet oft nur, daü die Frage dem 
Kinde unangenehm ist, und daß es ^ich derselben entledigen will. Hieraus wird sieb 
dann später ffie bewnSte Ableugnung entwickeln. Jkm cbarakteristbdiett Tatbestand 
erörtert Sehftfer an einem Falle, den er an seinem andorthalbjllhrigen Sohne beobachtet 
hatte: Der letztere pflegt, wenn er auf den Arm genommen zu werrli ii wiiii-<ht, und es 
auf andere Weise nicht erreicht, das ihm <^olrmfiv'e Wort fiir die AnzeiL'i- eitP'S Bedürf- 
nisses zu äußern Dieses Wort ist daim «a«h Schäfern .Meinung ein Ausdruck des Ge- 
dankens : „kh möchte jetzt ebenso aufgenommen werden, wie es sonst geschieht, wenn 
ich aum Zwecke der Entleemng fortgebraeht werde*, wie denn bekanntlich zur Zeit des 
beginnmiden Sprechens ein nnd dasselbe Wort unter verschiedenen Umstünden Sfttae ver- 
schiedenen Inhaltes vertreten kann. An eine absichtliche Tauschung mochte Sduifer 
nicht fflauben, obgleich die Möglichkeit natiirlirli nicht atiszuschlieüoti ist. Von der 
eigentlitiicu Lüge grenzt Schäfer die Fälle gewisser harmloser I naufriclitigkeiten und 
Vorstellungen ab, die in das Gebiet der Neckereien oder des schelmischen Spieles geboren. 
Diese kommen swar in wohlbewnSter Weise vor, doch fehlt ihnen vBUig das, was der 
Lflge ilir Böses verleiht. Ebenso gebOren nicht in daa Gebiet der echten LOgen die 
phantastischen Kr/ ihlungen und Berichte, die etwa mit den Worten beL'innen : „Als ich 
mal Soldat war usw Es fehlt bei d^m Kinde z. T, die Unterscheidung des wirklirh 
i:}rlebteu vom bloß Gedachten. Grade hier liegt die Gefahr vor, solche Falle als wirk- 
liche Lagen an henrteilen. Schifer «rOrtert dann noch an einem Beispiel, wie Yorsicbtig 
man gerade bei der Deutung schmnbarer Lagen bei sehr kleinen Kindern sein mufi. 

Der Beitrag voii Marcinowski behauptet, indem dieser den Begritf „Lüge* 
weiter faßt, als Srhfifcr es tat, daß man sehr w.lil bei Kindern unter vier Jahren von 
Lügen sprechen kann, und sucht dies durch Analyse von Beispielen zu stützen. 

H. Piper giebt im ü. Beitrag ein tretlliche« Referat über die Literatur der patho- 
logischenLiige, mit besonderer Berficksichtigung der Kmd^lüge. — Eine Ansahl 
weiterer Arbeiten ist in Vorherei^g und wird demnächst pnblisiert Schon jetat kann 
man sagen, daß bei dem anßerordentiich fruchtbaren r.(M/ciistaade die Bnqndte gute und 
bedeutende Ergebnisse haben wird. Walther Poppelreuter, Berlin. 
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Zur Utoratiir der sittlicliea Erziahimo des Kindaa. 

1. Zur Literfttnr des jugendlichen Verbrechertama und eeiner 

Bebandlttiig. 

In den zahlreichen Zettschriften, welche sich mit den Problemen ans den Oreozge* 
bieten zwischen Kiiidcrpsychologie, Patholop'ie dos kindlichen Seelenlebens und Pädagogik 
beschäftigen, rinden wir oft wertvolles Material zur Grundlegung pädagogischer Fragen, 
das mehr ausgebeutet zu werden verdient 

Zu diesen gehört das Archiv fUr ErbnbiabwAropologie und Erininilistik, henuis- 
gegeben von Prof. Dr. Hans Groft in Gras (dem Verfssser des groiea Werkes: Kriminal- 
peychologie). 

Diese Zeitschrift bringt insbesonderf oft Mittf ilnn'/f» über jugendliche Verirninpen 
und Verbrechen, die auf die Entwickhuii,' dej; sittlichen Bewußtseins der Kinder manches 
interessante Licht werfen. In lieft '6 und 4 de» 25. Bandes berichtet z. B. Dr. jur. Ort- 
lieb, Berlin ttber einen sdtsam raffinierten Bachenkt eines vi««ebiuUirif«i Hidehens 
(S. 276 ff.). Dieses war in einer Berliner Familie sogleich nach der EnÜnssong aus der 
QemeiDdescbuIe als Dienstmädchen eingetreten. Sie erledigte ihre Arbeiten ihrem Alter 
entsprechend znr vollen Zufriedenheit ihrer Dienstherrin und genoß deren volles Ver- 
trauen. Im seltsamen Gegensatz hie/.u steht, daß das Mädchen sich, wie es scheint, für 
gelegentliche derbe Behandlung durch die Dienstherrin an dieser und ihrer Familie durch 
l&ngwe Ztit fortgcsetsten Schabernack in empfindlicher Wetoe richte. Sie lieB Oegen- 
StAiidc verschwinden, wie Schlnssel, Sophakissen u. a. m., warf Stiefel, Portemonnaies und 
andre Dintje ;mf die StraRe. verunreinigte Boden und Bettbezüire mit übermangansaurem 
Kali und stald endlich auch Geld. Zuletzt versurhtp sie gar die etwa» ältliche Dienst- 
herrin als geisteskrank hinzustellen, „damit die^e in eine Anstalt gebracht würde". Die 
Entdeckung dieser Streiche sog dem Midchen eine Oericbtsverhandhing zu, bei der es 
durch den sachverstftndigen Psjchiater als wenig intelligent, auch wohl erblich belastet, 
und „vermindert xurecbnungsfUiig* befktttden wurde. „Das SchAffimgefidit erkannte auf 
Freisprechung", 

Solche Erfahrungen, für die man immer wieder in den Zeitungen Ueispiele findet 
legen die Frage nahe : wir können solche Individuen nun wieder ungehindert freigela«sea 
weiden, bei denen mit Sicherheit voraussusetsen ist, dafi sie alsbald wieder andere 
Menseben und sich selbst schädigen V 

Pädagogisjdi richtiger wurde ein zwtütcr F'.sll entschieden liher den W. Kosenberg 
in derselhen Zeitschrift berichtet (a. a ( >. S. JmJ tt.) hin zwölfjähriger Waisenknabe, J. W., 
wurde der sechsfachen Braudstittung überfuhrt. Der ärztliche Sacbvorstiuidige erklärte 
vor Gericht, W. «sei ein von Hause aus nwvOs Teranlagter Knabe mit schlechten In- 
stinkten tind gering entwickelter Moral, der dm auf ihn andringenden OdOsten keinen 
irenüpenden Widerstand en^egensetzen könne". „In der HauptTOrbandlung . . . machte 
W. den Eindruck eines unreifen Kindes. Der nesic}it.«;au8dnick war stumpf; das ganze 
Verhalten teilnahmlus und apathisch". W. wurde der Braadstiftuug freigesprochen ^und 
einer Erziehungs- oder Besserungsanstalt überwiesen". 

Wir sehen hier den so oft betonten Zusammenhang swisehea intellektuellem Schwach* 
suiB und moralischer Minderwertigkeit. Berichtet doch ein neuerer Fsycbopathologe 
(Prof. Störring in Zttrieh) aus seinem Beobachtnngskreise : „Bei Sebwachsinnsformen 
findet man stets tfprinfr«^ moralische Entwicklun«? . . Eine Patientin meiner BehrindUinff, 
die au Schwaciuiiuu litt, antwortete mir auf die Frage: Was ist das schönste im Lebeu? 
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.KUTee und Kacheii iwcl mittags nftdi ddm Easen tehlftf«n*. (StSrriiig, Ethliebe Onuid- 

fragen. Leipzig lüOC, S. 319). 

Eine sehr interessante Mittriluns lirinirf in lieft 1. Rd, 2C der tjonannton Zeitschrift 
Klsa von Lis/.t uber die „Cliildreus t ourts- tlie Kindergericlitshöfe ia deu vereinigtea 
Staaten ^on Amerika (S. 81 if ). In den Vereinigten Staaten sind seit einigen Jahren mit 
dem grOlten Erfolge JugendgerichtsbAfe eingerichtet worden, denen die mit dem 8trftf> 
geiets in Konflikt kommenden Minderjährigen fiberwiesen werden. Über ihre Ent- 
stehung berichtet die Abhandlung folgendes. Trotz aller gemeinnutzigen Bestrebungen 
in dr-n Vereinigten Staaten war „die Kriminalitiit beständig im Wachsen be?rifTen. Man 
kam zvL der Einsicht, daß der Orund zu diesen besorgniserregenden Zustünden darin zu 
lachen sei, daft man die jugendlichen Übelt&ter falsch bebandelte. Indem man ale 
mit alten gewi^ten Verbrechern zosammeneperrte, enog man eie erst selbet au Ver* 
brechem, die nun fast ausnahmslos dem geordneten bikrgerlidien Leben verloren waren. 
PtM- Sfuat h.atte unschnlditre Kinder für das Verbrei iion erzogen und die Enito war groß'^. 
AUiiialilicli brarli sich die Krkenntnis der Verderliliclikeit dieser nieiihstclluni? von 
Kindern und Verbrei hern Halm. Das l hei wurde erkannt, aber was sollte mit den gegen 
das Qeseta Tentoftenden Kindern geschehen? Man richtete besondere Geziditshdfe für 
sie ein. An ihrer Spitse stehen die erfahrensten Richter, die spesielles Talent aar Be- 
handlong von Kindern haben* Der Richter sacht Tor Allem das Vertrauen der Kinder zu ge< 
Winnen, er sprirht mit ihnen wie mit seinen ei'.'onon Kindorn. sucht von ihnen eventuell 
auch ein unumwundenes Oestaiuhiiä zu gewinnen, — duth wird die.s nie zum Hauptzweck 
gemacht — und durch rein persönlichen Verkehr unter Abstreifung alles amtlichen Cha- 
rakters auf ihre Gesinnnng emsnwirken. In den metstea Fftllen wird das Kind, das dn 
offenes Geständnis abgelegt bat und sich reumiitig smgt, einfach wieder entlassen. Eltern 
und I.chri'r i rhalti-n "Winke für die Behandlung des fehlenden Zöglings und suchen nun 
ihrerseits den weiteren Fehltritten vorzubeugen. Der Erfolg scheint meist ein sehr guter 
zu sein. 

Die Art und Weise, wie diese Jagendgerichtshöfe arbeiten, ist oft eine ziemlich 
komplislerte. Bier sei ein Beispiel wörtlich (mit einigra Körznngen) nach der Verfasserin 

angeführt: ,Daa erste Jugendgericht wurde IsäO in Illinois eingeführt; es unterscheidet 
... zwischen verwahrlosten und straffälligen Kindern". „In Illinois gehört in 
die Gruppe der verwahrlosten Kinder ein Jvind, dns vorlfifcen ist, dns kein Heim 
bat, das keine elterliche oder sonstige Fürsorge geaicljt, das gcwohnhcitsmuliig bettelt 
oder Almosen empfingt, das sich in schlechter GeseUsebaft befindet oder in einem flbel- 
<^ heletunitndeten Hanse lebt, oder dessen Hmm wegen Grausamkeit oder Vernachlässigung 
von selten der Eltern kein passender Aufenthalt für das Kind ist". „.\ls straffällig 
wird jedes Kind betrachtet, das ein Gesetz verletzt lirit, da« unverhesserlich ist, das mit 
Lovuijtsein in schlechter Gesellschaft lebt, djm in Mtiliiggang und Verbrechen aufwilchst, 
das wissentlich übel beleumundete Häuser besucht''. 

«Aus der Mitte der Richter des Circuit Court, des höchsten Gerichtes im Staate 
Illinois, i^t ein Richter zu w&hlen, der das Amt des Jugendrichters übernimmt. Vor Ihn 
kommen alle Falle, die verwahrloste und straffällige Kinder betreffen. Jeder angesehene 
Hurger kann hier Anzeige erstatten über jeden Fall, in dem es sich um ein solches Kind 
zu handeln scheint. Km „i'rubationofhcer" wird sofort beauftragt die nütigeu Nachfor- 
schungen ansnstellen. Die Eltern werden benachrichtigt, m wfard ihnen mit dem.Hjade 
aosammen ein Termin aur Erscheinen vor Gericht bestimmt HAlt der Rlchter.es für 
nutip, so wird das Kind bis dahin einem rnterknnftsliaus für Kinder zugewiesen. Die 
Verhandlung geht ohne Formalit&ten vor sich ; der Richter spricht zu dem Kinde als wftre 
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es sein eigenes. Es ist fscltcn, daß Zeugen vernommen werden : sowohl das Kind wie die 
Eltern beantworten otfeii die Fragen des Richters, dor ^'uh hM das Vertrauen lieidcr 
zu erworbon weiß. Die Ilauptsarhc» ist nicht, lierauszutiiiden ob das Kind eine bestimmte 
Tat btigangua bat, „jeder Gedanke an Strafe ii^t auHgestiialtct". Kä tiandelt sich vielmehr 
darum, möglichst klar die ganm Lage des Kindes, seine faftnslicbe Umgebung, Minen 
Clmraliter, seine körperliehen und geistigen Fähigkeiten m erkennen, um danach die 
HaBregcln ergreifen zu können, die das Kind vor fernerem Scliaden bewahren und ihm 
eine vernünftige Erziehung gewährleisten sollen. Die Vfrnrteilung eines Kindes 
unter 14 Jahren ist verboten. Fast in allen Fallen, in denen ein Kind, das als 
strafiillUg anzusehen ist . . . zum wsten Mal vor Gericht kommt, wird es seinen £ltern 
snrüdrgegebeo, aber unter die Aufsicht und Fürsorge eines Probetionofficers gestellt. 
In den meisten Fällen war das Ergebnis ein gttnstiges: es fand sich keine VeraiilMsang, 
das Jünd wieder vor CnTirht zu bringen." 

Der widitiustc Gedanke in diesen Bestrebungen dürfte der sein, daC uKin überhaupt 
oinmal ernstlich anfangt, anstelle der, vom sittlichen und erziehlichen ^uudponkte aus 
betrachtet, groben Manier, den Fehlenden einCach mit einer bestimmten Strafe abanfinden, 
die Verbrecher su beassern und daß man dabei mit der strafBUligen Jugend beginnt. 
„Vor allen Dingen will man die Ursachen des Verbrechens beseitigen, die eben in 
der vernachlässigten Jupend m tinden sind." 

Im Vergleich zu diesen auierikautscbun Einrichtungen betont die Verfasserin be- 
zügUcli unsrer deutschen Rechtsverhältnisse, daß wir in Deutschland zwar Kinder unter 
12 Jahren nicht vor den Strafrichter bringen, „aber Kinder von 12 bis 16 Jahren 
kommen ins Gefängnis, und daß sie daraus nicht als „gute Hiirger" entlassen 
werden, wird wohl von keiner Seite mehr bezweifelt". Die Verfasserin betont dann 
mit liecht, daß sich die Einrichtunu' bes»onderer Richterämter für jnfrendliche StrafRkllitre 
und Verwahrloste auch in Deutschland zur Nachahmung em)ifehlu und datt das Ver- 
sUndnis fta die BedMtang dieser EYsge in die weitesten Kreise getragen werden mtaee. 

In Heft I und 2 des 24. Bandes der gleichen Zeitschrift berichtet Dr. A. J. van 
Wavercn in Haarlem Aber „Kind und Gesetz in Holland". Seit dem 1. Dez. 1904 sind 
in Holland drei sr>rirenannte Kindergesetze in 'Wirk.sainkeit getreten, die einerseits „für 
einen ausn'i( hendcn Sc liutz d< r Minderiahri>;en in geistiger und körpcrlirher Beziehung" 
sorgen, „andrerseits enthalten sie eine bessere ilegclung der Berechtigung und Bet>trafung 
jugendlicher Personen." Die Bestimmungen Aber Entaiebung der elterlichen Gewalt bringen 
nichts e^entiicb Neues gegenüber anderweitig bestehenden Einrichtungen. Wichtig aber 
ist, daß auch in Holland sich die Erkenntnis Bahn gebrochen hat, wie verderblich die 
Gefängnisptrafp auf Minderjiihrige einwirkt, und man überläßt, ähnlich wie in Amerika, 
sehr Vieles der Einsicht des Richters. „Die Bestiuiniungen des Strafgesetzes lür jugend- 
liche Verbrecher sollen in Zukunft durch iu das richterliche Ermessen gestellte Mafl- 
regeln für den konkreten Fall gr5Stentei]i ersetat werden.** .Hat der Richter den Ein- 
dxudc bekommen, daß die AnwenduiiL' einer Strafe nicht aweckentsprechend sei, so kann 
er den Beklagten, falls er noch nii ht 1('> Jahre alt ist, ohne Strafe entlassen Di«r 
jugendliche Verbrecher wird sodann, wie es im Gesetze heißt „seinen Eltern «der seifiein 
Vormunde zurückgegeben". Die geoaunten Personen haben nun selbst Mittel zu finden, 
um das Kind auf den rechten Weg su bringen. Hat jedoch der Richter entsprechende 
Grftnde, ancunefamen, daB die erwftbnten «natfirlichen Beschtttaer** ihre Pflichten ver- 
nachlftselgen werden oder ~ dies ist eine wichtige Bestimmung — ist er der Ansicht, 
daß das Vergehen eben » iner mangelhaften Erziehnnc oder verkommenen Umgebung zu- 
anschreiben ist," dann wird das Kind entweder iu einer Staatseraichungsanstalt unter- 
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gebrüllt oder einem Vereine anvertraut, dem aoch die Vormundschaft übertraj^cn rdm 
kann „lo beiden J*'ftlleii bleibt das Kind bis zum 21. Lebenajahre anter dieser iut- 
siehuDg". 

Allerdings werden nun auch Ausoabmcn zugelassen, indem der Ricbter in be- 
Mnders schveren Ftilen auch auf gerichtlkh« Bestrafung erkennen kann. 

Sodann sind in Holland mildere Strafmittel eingeführt «erden, die ,Zucht«chnle 
und der Verweis. 



2, Zur sittlichen Erziehung. (Aus auslilndischcn Zeitschriften.) 

rhcr dif wir lif icreren amerikani.schcn Zeitschriften, dif sirh s]i(v.if'll der l*ädasro'_n1\' 
und Kinderpsychologio widmen, wird hier fortlaufend berichtet wordiMi, teils dur« h Iduße 
Inhaltsangabe, teils durch aosfübrlicbcs Referat, sofern sie sich mit unsereui Arbeitsge- 
biete herflhren. 

In der bekannten Zeitschrift: The Pedagogical Seminaxy, editet by Stanley Ilall 
und W. H. Bamham, Clark rniverstty, Worccstcr, Mass, (Deremlier Xr. 1906), berichtet 
<i. E. >Ty(>r^ üher m o r rt 1 i « r Ii c Erziehung in der Schule. Er äußert sich dabei 
jEUcrst ausführlich über die nittlichen Elemente der deutschen Erziehung, unter 
denen der allgemeiqen Schulpüicht cbeuBo wie der DienstptlicUt eine große Bedeutung 
zugemessen «Ird. Oanz besonders wichtig schemt ihm auch die systema^che Ausbildung 
unseren Lehrkrifte zu sein. Im allgemeinen aber ulaubt er behaupten zu können, daß 
der l)piitsrho> mehr zum StantsMirtjrr nl> twt rrrsöiili» Iikcit or/oiren wordf. An dor tp- 
]\<Tu><vr Erzieiiunp in Deuts* lilaixl tadelt er, dalJ sii- /u wciiiLr auf die unveruuderlirlien 
(f rundlag cn des Christentums «ind der Moral ausgehe, zuviel aufs Unwesentliche und 
Veränderliche. Er erkennt an, daß Gehorsam und Achtung ganz besonders gepflegt 
werdeii. 

Hierauf folgt ein ( herblick über die entsprechenden Bestrebungen in Frank- 
reich. Tu Frankreich wird d«»r eigentlich»' Murulunterricht mehr gfidlcut als in Deutsch- 
land, besondere Unterrichtsstunden und la hrmittp! «ind für ihn seit » IniL'en Jahren ein- 
geführt. Einige der Lehrbücher für den Unterricht in der Moral werden von dem Ver- 
fasser ausführlich besprochen. Er stellt zum Schluß folgende Thesen auf: 1) das ofBsielle 
Programm des Moralnnterrichts in den französischen Volksaehuleu entbllt eine be- 
wundcrungswürdige gedrängte Listr di i sittlirln n l'f!i(hten. 2) Es verfehlt aber zu sehr 
die Hrrnrlisichtigung der K n t w i t k c 1 u n drs Kindes, '.i) Es str lit lilrlit üniin? in Uber- 
eiastimmung mit der sonstigen Organisation der Schulen. 4) Die Iiehrbu(-her enthalten 
ZU wenig Erläuterung und Anwendung. 5) Den Lehrern fehlt es zu sehr an innerer Teil- 
nahme und Cbenengung «welche altein dem Moraluntenricht Leben gibt**. 6) Die ganze 
Einrichtung legt der Sdmli ^ti große Bedeutung für die Erziehung bd. 7) Die sittliche 
Bildung wird zu sehr als eine äußere Uorm (as a veneer to he put on, eigentlich eine 
Fonrnioninfr) denn i\h nn /n entwicK'plndet Uf»Wn behandelt. 8) Die Aesoltate ent- 
sprechen mciit dem großen Aufwand an Bestrebungen. 

Hierauf folgt der Berieht über sittliche Erziehung in d«i englischen Schulen. 
Im allgemeinen bemerkt er ftbcr englische Schulen, daß sie sehr die Gleichmftßigkelt 
und Einheit vermissen lassen. Deshalb soi es schwer über sie allgemeine Angaben 
zu machen. Man könne aber zunächst dailiirili ein finii/irmaßin klart»'? I5ild bckommfn, 
daü man die cin/rlnen Schularten tiinin', insbesondere die elementaren und die Mittel- 
schulen (elemeutary aud äccoudary education). 
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Nadtdem der Verfasier dium ebe dumlcteristik d«r dnieloeii engUtcbea Sdiul«i 

gegeben hat, kommt er zu folgendeu Sclilußlicmerkungea: Man hat vor Allem den Ein- 
druck (hü in den englischen Schulen cino proßo Kraft verwendet wird auf Charakter- 
biltiuui;^, daß sie viel Xachdnirk 1o;.m ii auf dio reräönlichkeit des Lehrer«», dali sie iui 
Ganzen besonders pilegeu die Üilduiig der Individualitilt, des Selbstbewuütseias, der Ini- 
tiative und des Sdbstvertraaeiia, obgl«ch sich in ihnen auch starke Einflasse von ent- 
gegengesetzter Rtchtoag geltend machen, nnd diJ man sich viel mit dem schwierigen 
Problem der religiösen Erziehung abgibt. 

Von Kinzelhciten hebt er hervor, daß der englische Lehrer oft nur eine geringe 
berufsmüiige Ausbildung erhält, daß die große soziale Trennung der Schulen der Knt- 
wicklnng des sozialen Altruismus hinderlich ist, daß die GeschlechtertrenDUng zu sehr 
dorchgefahrt werde, daB der moralische Wert der Spiele aberschfttzt werde. 

Hierauf folgt ein Obwblick Ober die sittlicbe Ersiebnng in den amerikanischen 
Schulen. 

Von diosen pilt noch mehr als von den englischen, dal) sie wenig (iloichmäßigkeit 
in der Behandlung der sittlichen Erziehung zeigen. „Die otlentlicbc Erziehung in Amerika 
ist von Grand aus eine rein lokale Angelegenheit.'' Die gesamten Bestrebungen in den 
Vereinigten Staaten tragen in dieser Hinsicht den Charakter des »cufUligen" (incidental), 
und eben deswegen erscheinen sie dem Verfasser weniger wertvoll, sie bieten wenig 
Garantie für Hf^t ind und konsequente Weiterentwicklung. Im Einzc!n^n finden sirh viele 
den englischen N CrJiältnissen ühnlit he Einrichtungen, der Persönlichkeit des Lehrers wird 
sehr viel überlassen ; sehr viele Ein/elinstilutioncn sind vortrcfi lieh, man sorgt z. B. 
für Aosachmflckang der Schulrftume, Organisationen und Vereine unter den Schfilem, 
physisches Training, fbr Schulg&rten u. a. ro. 

Li .seiner Zusammenfassung betont der Verfasser mit Recht den Gesichtspunkt der 
kindlichen E n t w i ck f n n t' Sowohl die mehr relii(iös-}«ittliche Bildun'^ in Peut^rhland, 
wie die rein moralische in Frankreich versäumen die Rücksichtnahme auf die Ent- 
wicklungsstufe des Kindes und sind ganz einseitig vom Standpunkte des Erwachsvaen 
aus entworfen. Sodann mttsse viel mehr Wert gdegt werden auf die sittliche Ersidiung 
auBerhalb der Schule, weil wir in muralischer Beziehung noch mehr (&r das Lebett 
erzogen werden soUen als in inteUektueller. E. Meumann, Kdnigsberg. 



KullMfO. DieEraiebongder sittlichgef&hrdeten Schulkinder. Dresden, 
iBleyl & Kaemmerer. 19041. Preis 0,50 Mk. 
Der in diesem Büchlein abgedruckte Vortrag wurde nach dem Wortlaute des Vor- 
wortes in einer amtlichen Konforrnz gehalten. Dr. Lange schickt als Einleitung die Tat- 
sache voraus, daß die Zahl der jugendlichen Verbrecher seit tJ Jahren um 15,5 " „ zu- 
genommen bat. £r schildert einige markante Verhrechertypen au:» dem Schulleben, und 
konstatiert, dafi solche Typen ge&hrdrohend filr die Kinderwelt seien und schliett, dal 
die Ursache dieser unmoralischen Kinder zum Teil in angeborncr Anlage zu suchen sei, 
zu welcher die erworbene hinzutrete. Seite S gibt Lange eine Erklärung über „sittlich 
gefährdete Schüler"; die Erkli^rung heißt: .,Alle die Kinder nun, deren Wille, sei es auf 
Grund angcborner Anlage oder infolge i>chlcchter und ungenügender Erziehung oder aus 
beiden Ursachen zugleich bereits eine gewisse Richtung aufs BOse genommen hat, sowie 
die Kinder, welche trotz geordneter Erzidiung miBraten sind, bezeichnen wir als dtUich 
geftihrdetc Schüler. Zu ihnen wollen wir auch die reebnen, welche zwar noch nicht ver- 
dorben sind, aber infolge uogttostiger ErziehungseinflOsse leicht verwahrlosen können." 
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Hieran anschlieBend wird die Ftäigb anffreworfen : Wa.s läflt sich gegen sie tnn? 
Oder violmebr: Was sollen wir für unsr« sittlich rt.f.ihrilotpn tun? Als Antwort er- 
halten wir den Sntz: wir müssen unsri» sittlich «cfährdcttMi Kinder erziehen. (S. !».) 
Dabei findet er die groüc Si hwierigkcit dieser Aufgabe, in dem Zugling den guten Willen 
lMrrorxttbriiig9D und emptiehlt aU Mittel : Je ndir der Enieh«' Maebt gewinnt über die 
Gedanken. Geftthte und Intereeaen dei Zöglings, je ttofer er wirkt auf sein Uen und 
Gemüt, desto eber kann er hoffen, dessen Oesinnung und Handeln günstig za beeinflussen." 

l,nnj»e sagt wi-itcr : Wer p«: bps'??prn will muß i s (IiiImt vor nllom von Polch un- 
rühmlicher Sklaverei (Eiut'alle, l-iindnu kc, NeiguniriMi und HcL'ii'rdori) zu befreien sui hcii. 

Der Verfasser erörtert sodann die Krage: kann nach diesen Grundsätzen die 

Sehale filr die Gcsondung ibrer sittlich gefährdeten Kinder tan? Als Antwort erhalten 
wir Folgendes : 

a) Die Schale hat doreh den Unterricht positive Werte in der gef&brdeten Kinder* 
seele zu schaden. 

b) Tfiezn tresellf «?ich die seelsorgeri.sche PHege. 

c) Die Kiudernatur soll erforscht werden. 

d) Der Lehrer soll sich fttr verpflichtet halten, auch aber die Schnlrftame und 
Unterrichtsseit hinaus ihnen seine Fürsorge zu widmen. 

c) Beantragung der Zwangserziehung. 

I ber diese Verweisung an die Zwangserziehung unterbreitet Lange folgende Vor- 
schläge: 

Seite 19 erörtert die Irage, ob FamiUenerziebnng oder Anstaltserziehung geboten 
erscheine. Familieneniehang ist nar dann unbedenklich su enpfehlen, wenn die 
Pflegeeltern gewissenhaft ausgewählt und sorgAlt% beaufsichtigt werden. Erziehuni^s- 
anstalten seien nie zu entbehren Audi der Krwägung tritt Lange nahe, oh private Er- 
ziehungsanstalten odor Staatfanstnlttn -/n hfxor/n'jf^n seien. Als erstes Erfordernis für 
alle gilt: Keine bloü strafende l'oli^eiaufsicht, sondern seelsorgerischc Erziehung. Ver« 
pGnt sind die Vorladungen vors Gericht. Verlangt wird die Erhöhung der StrafmQndig- 
keitsgrenze vom 12. bis zum vollendeten U. Lebensjahre. Seine SchloBansfährungen 
gipfeln in dem Wunsche: Hehr JBrziebang! Und zwar verlangt er dieselbe von Staat, 
Schale und Kirche. 



Das ist — In großen Zügen wiedergegeben — der Inhalt des Schriftehens. Als 
Vortrag mögen die Ausführungen des Autors wohl packend auf die Zuhörer gewurkt 

haben. Brillantes Feuerwerk mit dem Hauche christlicher Frömmigkeit umhiillt ist eine 
Gabe, deren Verwertunir die Zuhftrer fcK«p!t und den Uedner mit donncniden Beifalls- 
salven belohnt. Neues, positives, i)raktisch verwendbares Material finde ich in dem Büch- 
lein nicht. Schon der Titel fordert die Kritik heraus. W^er ist die sittlich gefährdete 
Jagend: Die normalen gesunden Kindertypen, wie sie Dr. Karl Lange schildert, sind 
nicht „sittlich gefährdete*' Schulkinder, sondern ausgesprochene Boscwichter, die ihren 
Eltern das schlechte Lobi ii. die si hlechte Lebensfuhnmg abgeguckt hahen und genau so 
bandeln wie «!ie das Leben innerhallr üirer I'rncehnntr wahrnahmen. In diesen Füllen 
hilft der christliche salbungsvolle Ton nichts und kein liauch gebt über in die Seele des 
nicht gezogenen Kindes. Hier muft kräftiger eingesetzt werden, hier mul erzogen 
werden. Wie dieses „Erziehen* vor sich geht, daiikber schweigt sich der Herr Verfasser 
aus. Mit den Schlagwörtern: Veredlung und Hehunfj; des geistigen Lebens, Festigung 
des inneren Menschen, reUgiös-sittUche Jil^ziehang — " mit diesen Schlagwörtern ist wenig 
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fddient Wer mit Kindein, die aufwachsen wie wild, in einer Umgebung, in der sie nur 
Sclilp' litps sahen, schon pinirflien'l sich bo?(liäfti<rf liit, der weiß, «laß ihre positive Er- 
ziehung ein mülisames Werk ist, d^ji sich zwar im glänzenden VortragHton prachtig 
scliildern läßt, das aber, wirklich auäigefdhrt, ganz Anderes voraussetzt als das Üüchlcin 
ans Idirt Als ich das Torwort Im» dftB „von befreaadüer Seite mehrffftch Wünsche nuh 
VerOffentlichnng des Aofsatzet lant geworden waren", dacbte ich an des freiwilUgnn 
Bezitators Worte: „Meine Herrn, auf allgemeines Verlangen". 

Seite 7 spricht Dr. Lan^e von einer „erworbenen Anlag«»". Ks gibt keine „erwor- 
bene" Anlage. Vi/'m „erworben" ist, ist nicht Anlage. Es lohnt sich nicht der Mühe, auf 
die kurzen Andeutungen, die uns das Bftdildn sonst noch gibt, näher einzugchen. Als 
Vortrag mag die Arbeit recht gut gemeint gewesen sein ond auch «itaprocben haben — 
dem Drucke hfttte ich diese Geheimnisse nicht anTsrtrant 



Die Wahrh eit tn der Frage der Überbürdung unserer Schüloi -- Allen 
Eltern, nllrn Lehrern und den Freunden der Erziehung zur Erwägung dargebracht 
von einem ertaiireuen Schulmann. — 2. Auflage. Dresden, Sturm, 1906. — Preis 
1 Mk. — 72 Seiten. 

Zur l berbiirdungsfrage ergreift hier t-ia Anonymus das Wort, der sich auf jeder 
Seite des Bttcbleins als auf dem Gebiete des Mitclschulwcsens vor- 
sfl glich orientiert erweist und seine ,Erwignngen** mit hohem Ernste als reife 
Frucht allen am Werk«> d« r Jugendersiehnng Beteiligten darbietet, — nicht suletit 
au( h den maßgebenden Behörden, deren eminente«; Interesse an der hier erörterten Frage 
z. B crsichtlir h ifif an«? einer bedeutsamen liede, welclie der Vor«tand der grüßten 
schweizerischen ^chulgemeinde, Herr Dr. Mousson, am 21. Januar d. J im /.ürcheriscben 
KaaAonsrato hielt Was der Twfasser als „rberbardnng* beseichnet, legt er S. 8 ond 9 
mit folgenden Worten dar: .Die Schale bietet ihren Lehrstoff in zn ausgedehnter wissen- 
schaftlicher Form, sie veilangt von den Schülern für d< ren Alter y.u viel. Die Schule 
fesselt die Schüler zu lange an ihre Räume, hält sie dadurch von der Familie fern und 
hindrrt sie an der inUigen freien ISeweirnnff. Die Srhnle beansprucht zu viel von der 
Freizeit der Schuler durch ein 1 bermali häuslicher Arbeiten, — oder kürzer: Man 
klagt fiber ÜberbQrdnng durch Lehrstoff, durch Lehrstnnden und 
durch hiusliche Arbeiten. — Zu alledem kommt aber noch eine Klage, 
welche am meisten zudcukeu giebt. Während die obengenannten Maßregeln 
SftnitHch darauf geric htet sind, die Kräfte der Schüler rc* lit «< liart anznsp:innen. die 
Tätigkeit der Lehrer recht wirksam zu machen, den Eintluß der &i hule erhüben : 
steht das, wasdicSchulegcgcnwürtigerrcicht,zudcrErhöhung ihrer 
Tätigkeit keineswegs im erwarteten Terh&ltnis". Der ,,alte Schnlmaan" 
bezeugt, daß „viel getan worden ist", um dem l bc 1 absuhetfen, m&chte 
aticr doch auf einen Pimkt aufmerksam machen, der seiner Meinuiisr iKirh hei Scliulre- 
furiiieii viel nu; h r berücksichtigt werden müßte. Er sagt S. 13: „l'nsere .Schüler sind 
ttberbttrdel mit i/ehrera, d. h — die zu weitgetrieboueTeilung dcrArbeit 
auf Fachlehrer ist ungeeignet für die Schale als allgemeine L«br> 
nnd Bildungsanstalt; denn sie macht den Betrieb der einaelnen 
FächerdenSchülernzuanstrcngend, — verbinde rt eine harmonische 
Ausbildung in denselben, — st'>rt rlcii /itfnmmpnhang zwischen Schule 
und Haus, — macht die wahre, innere Zucht (Disxiplin; unmöglich, 



U aarer, Langenaeiui. 
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— 0 r w e i s t s i <• Ii (1 <' r A u s I» i I (1 u n fi d f> s r h a r a k t e r 8 f e i n d 1 i c h ti n (1 h i II d e r t 
dabei die Schule iti der Ausübung ihres Berufes zurErziehung". Viele 
praktische Pidagogcn werden dem Verfasser darin beipflichten tmd auch darin, wenn er 
S. 20 bemerkt: «Jenes Nadidnander einer grofieren Anawhl von Lehrern wird in der 
wirklichen Ausfülirung übrigens nicht etwa aar ala eine aas dem Vorhandensein der ver- 
schifdonen Fat'hlentc foliiendo ünahwendbarkeif anpr<»sph<»n, sondern man halt es für 
eine augenchme Abwechslung, und vielti V er fertiger von Stunden- 
plänen finden in dessen Herstellung geradezu ihr e A uf gab c". Unter» 
seichneter könnte lllnstrationen hiensu selbst aus der Volkes ch nie beschaffen. 

Besondere Beachtung verdienen auch die positiven Vorsehllge des Herrn Verfassers» 
welche sich gegen Schluß des Buches linden. 

'Hoch eine Bitte für künftige Auflagen: Das Hürhioin ist bea( htlit her Woisp auch 
fttr V&ter und Mütter bestimmt. Konnten da nicht die kleinen „Satzangcbeucr** 
vermieden werden, die sich in siemlicher Anzahl, s. B. auf 8. 11, 12, 64 eingesehliehen 
haben? Sie zwingen zu ihrem wiederholten Durchlesen and Zergliedern, — ein ermü- 
dendes Verfahren, welches manchem die Lektfire verleiden dürfte. 

Dr. £rnst £bert, Zftrich. 

Heinrieb Pestalozzi. Wiv Gcrfrud ihre Kinder lehrt. Für den Seminar- und 
8elb»tunterriLlit iK'arlu'itet vrm I)r. Horman Walscn^^riTv (l)iri.'ktor des städtischen 
Lehrerinnenscniiiiars in b< lilcsvw if;) St lilfswijf 1900. \ t4l.ig von .Ihs, lliltekcn. 

Scminardircktür H. Walseniaun, ein (rründliclii r Kenner Ttstaluzzis, der in seinen 
eigenen pudagogi^ehen Ideen nachhaltig von i'estalozzi becintlußt worden iät, hat eine 
handliche Ausgabe von Pestalozzis pAdagogbcker llauptschrift erwAeben lassen. Die 
Ausgabe ist sehr zu empfehlen zor Einführung in Pestalosais ^tdagogisches Leb«isweric 
Der Herausgeber hat dweh Raodnoten die Disposition des Gedankengangs bezeichnet. 
Ausführliche Anmerkungen erlAutern den Text in historischer und systematischer 
Hindcht. 

Alfred Lehmann, Lehrbuch der p sychologischen Methodik. Leipzig IdOü. 

O. R. Reisland. 131 Seiten, l'reiö a.ÖOMk. 

Die Bekanntschaft mit den >fcfhoden der experimentellen Tsychologie ist die uner- 
läßliche Voraussetzung iur alle Beschäftigung mit experimenteller Pädagogik. Deshalb 
sei hier die Schrift von A. Lehmann (dem Leiter des Laboratoriums fOr experimentelle 
Psychologie an der Vniversit&t in Kopenhagen) empfohlen, die eine empfindlitbe Lftcke 
in der deutschen Literatur /nr experimentellen PsyclMlogie ausfüllt. Was der Vcrfat^scr 
mit seiner Schrift beabsichtigt, sei durch folgende .Xngaben aus dem Vorwurt l>c/oi( Imct : 
Die Sliulien iideii, die «ii h an den .Vrbeiten der j)«!yf holo»rif=( hrii Lalioi aturii ii be- 
teiligen, besitzen gewöhnlich nur elementare mathematische Kenntnisse, und die in den 
Ldurb&chem der WahrschehiliehkeitsrechnnDg gegebMie Dartt^ng der Pnnziidcn der 
Fehlerausgleichttng ist ihnen folglich unzugftnglich. Ich liabe es deshalb versacht, diese 
Prinzipien so weit auseinanderzusetzen, wie es ohne Anw n I i der Infinitesimalrechnung 
möglich ist, und das Hauptgewicht auf di«- praktische Aubtiihnui j »!< r Rcrcrhnuneen 
gelegt. Tatsächlich braucht man ja trar nii lit die iiiatheniatiBclie iiet,'rundung der Me- 
thoden zu kennen, um sie in praxi anwenden zu können j eine Darstellung, die das Wie 
»ngibt, ohne durch das sehr weitlftufige Warum getr&bt zu werden, wird also wohl den 
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meisten StudiurcDdeu nicht uii wiUkoiimieu 8ciii. Die hclirift A. Lekmanus enthalt eine 
vollständige imd originelle Urundlcguog der gesamten experimentell -psychologiscbcn 
Methodik. 

Th. Blliot, Psychologie de 1* attention. 9. Auflage. Paris, Alcan. 1906. 

Das bekannte Werli von Ribot erechien vor karsem in neunter Auti&ge. Zugrunde 
liegt der ganzai XHurttdlung Ribots tigeiitftiiiliche AtriEistmig too den Arten dv Anf* 
merksamkeit. Er unterscheidet eine „spontane oder natürliche Aafmwksamkeit* 

(attention spontani'e on naturelle), die sich triebartig bei Tieren und kleinen Kindern 
betätigt, und ihr LM-rrcnüber eine „willkürliclie oder künstlicho Aufmerksamkeit" (attention 
volontaire ou artilicicUc), die ein Produkt dir Krziehung ist. Die Entwicklung und die 
Erst LtbiaungAformen dieser beiden Arten der Aul'nierkuaiukeit werden iu den ersten beiden 
Kapiteln heiprocben. Das dritte liebandelt dann die krankhaften Zmttnde der Anf- 
merksamkeit Unter diesem Gesichtspunkt werden «iftntert: 1) Die Hypertrophie der 
Aufmerksamkeit (die Zustände ibrer übcrnormalcn Steigerung): die Hypochondrie, die 
fixen Ideen, die Kxtase, der MonoideiFraus, 2) Die Atroiihie d<'r Aufiiierksamkeit (unter- 
normale Zustünde): Die Manie, die Erscbupiuugszustande, die Autmerksamkeit im Schlaf 
nnd in der Hypnose; die Anfmerkeamkeit bei den Idioten. Der Schluß gibt eine Theorie 
der Aufmerksamkeit; die A. hängt nach Rihot auf des engste mit drai Gefühlsleben 
sttsammen. 

Evdoir KafemaBii, Über die Beeinflussun g geistiger Leistungen durch 
Behinderung der Nasen atmung. Kraepelins psychologische Arbeiten. IV Bd. 
Ueft 3. 1902. S. 435 fi'. 

Ee ist bekannt, daß Behinderung der Nasenatmung (wie sie z. B. bei der Aproscxia 
nasalis (genannten Erkrankung' der Nrtsenscbloimhaut herbeigeführt wird) die Aufmerk- 
samkeit bcPTntTär!i(i(j;en kann. Es ist garnifbt selten, daB Schulkinder liierdurch längere 
Zeit in ihren geistigen Leistungen schwer beeinträchtigt werden, hatetaann definiert: 
„wir Terstehn" (unter Aprosexia nas&li») „nach (iuye die durch nasale AtmtmgsstSmngen 
bedingte Unfähigkeit, die Anfmerksamkeit längere Zeit auf einen bestimmten Gegenstand 
zu lenken, femer die Schwierigkeit, neue Vorstellungen, besonders abstrakten Inhalts, 
aufzunobuien, zu assimilieren und fest/uha!ten". Der Verfasser versuchte nun diese 
Störung experimentell herzustellen und ihre Wirkungen auf das geistige Lebcu zu er* 
proben. 

Kr konstruierte su diesem Zweck ein kleines Instrument, einoi Obturator (aNasea- 
obturator*), das &m einem kurzen Rührchen besteht, „welches sidi kegelförmig nach 
hinten verjiingt", und an seinem hinteren (äußeren) Ende eine verstellbare Verschluß- 
vorriditung besit7f. „TMe^e letztere wird gebildet durch zwei Paar Plätteben in Form 
von Doppelsekturcn, von denen das eine fest, das andre durch eine Schraube bewegUcb 
in das Lusum des Rtdirchens hinünragt* 

Liegen die beiden Paare Doppelsektoren in derselben Flvcht, so bleibt die HUfte 
der Oeifnung des Üölirchens „für die ein- und ausgeatmete Luft" frei durchgängig. Ver- 
schiebt man aber den beweglichen I>(.]ii)(lfaK(or mit Hülfe der llandliabe um 30 Orad, 
so wird dadurch das Lumen vollständig geschlossen. Man kann daher verschiedene 
Grade der Atmungsbehinderung durch mehr oder weniger ausgiebige Drehung des 
Schiftttbchens, an dem die beweglichen Sektoren befestigt sind, ohne ächwierigkeit bo« 
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wirken." Vnter Anwenduiig dieser Vorrichtung wurden nun Auffatning«- und Merkver» 
encke gemacht 

Die Resultate seiner Versuche faßt der Verfasser selbst folgendermaßen zusammen : 

1. Durch die künstliche Behinderung der Naspuatmung wird die Autfassun? iUiBorcr 
Eindrücke nur unwes^entlich beeinflußt; dagegen wiid das Festhalten derselben in der 
Erinnerung deutlich erschwert, ohne daß die Fehler nennenswert zunehmen. 

2. Wahtreaktionen werden etwas verllngert und fallen unregelmäßiger aus; die 
Fehlreaktioncn nehmen nicht zu. 

3. Die Rechenarbc'it oifährt eine sehr erhebluhe' Erscliwcrung, die ^'u h binnen 
oi?)pr Vicrtplstundp zu iliror Ilühr rntwirkplt «nd datii\ infolge der Gewöhnung langsam 
i twan abnimmt. Diese Erschwerung gietcbt sich nach Beseitigung des Hindernisses nur 
aUmfthUch aus. 

4. Der Drackreia eines Obtnratorrdhrchens ohne Behittdermig der Atmung übt 

einen weit geiingeren und nach dessen Entfernung sofort verschwindenden ungünstigen 

£influß auf dii' Rechenarbeit ans. 

5. In den obturatorvt-rsiu ht n nimmt die Zahl der Fehler eher ab, während die- 
jenige der Verbesserungen zuniumit. 



Societe de Peilotechnie. 

(Gesellschaft f&r P&dotechnik). 
Von Dr. med. Decroly, Brüssel. 

Es herrscht zur Zeit in den Untersia hunj^en auf den so besonders 
interessanten Gebieten der Biologie und Sozioloirie eine intensive Tätig- 
keit; und welche Anwendungen dieser Wissenschalten könnten die nütz- 
lichsten sein, wenn es nicht diejenigen sind, welche man zur Erziehung 
des Kindes beiilitzeii kann? 

Schon das eingehende Studium der zurückgebliebenen und anormalen 
Kinder bat die Unzulänglichkeit einer zu philosophischen und zu lite- 
rariscfaen Pfidagogik, die noch voll von metaphysischen Überbleibseln 
steckt, deotlich gezeigt, und von dieser Seite ist man entschlossen zur 
wissensdiaftliclien Forschung übergegangen. 

Überall werden zahlreiche Anstrengungen gemacht, am die fest- 
stehenden' Ergebnisse, welche diese wissenschaftlichen Untersochnngen 
unaufhörlich an den Tag fordern, für die Erziehung des Kindes auszu- 
nützen; aber diese Anstrengungen sind zu isoliert und zeigen keinen 
Zusammenhang. 

Zum Zwecke, diese vereinzelten Anstrengungen und diese unter- 
schiedlichen Bemühungen zu vereinigen, hat sich zu ßrussel die „Gesell- 
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Bchaft für Pädoteehnik'^ (»Sod^tä de PMotechnique''} gebildet, 'leren 
erster Kern einige Ärzte und Scbolmänner nmfaßt. 

Warum Pädotechnik? Das Wort Pädagogik hat in dem laufen* len 
Gebraach eine so beschränkte Bedeutung angenommen, daß es notig 
wnrde, aus dm etymologischen Arsenal die Elemente eines neuen Wortes 
zu schöpfen, das ausdrucksvoller und bezeichnender ist. 

Schon seit langem lialx'ii es die wirtschaftlichen Interessen verstanden, 
aus der Züchtung der Tiere eine wirkliche Wissenschaft zu machen : Die 
Zootechnik. Vor kurzem haben sich diejenigen, welche die Begri^e 
sammeln, die sich auf das [. I n des Menschen, — diesen als Individuum 
oder als geselliges Weseil betrachtet, — beziehen, und welche in diesem 
ungeheueren Gebiet die Mittel aufsuchen, eine bessere Entwicklung der 
Menschheit zu erlangen, den Kamen Anthropotechniker beigelegt. 

Wie die Päduln«xie ein Zweig der Anthropologie ist, so ist die Pädo- 
tochnik ein Zweig der Anthropoteclniik. Sie *;tellt die Wissensehaft 
des Kindes zu einein praktischen Zwecke dar; und sie hat zur Aufgabe, 
diese Wissenschafton zu durchforschen und bei ihnen die neuen Erungen- 
sohafton zn entlehnen, wolcho dazu dienen können, das Kind besser 
kennen zu lernen und ihm .scliou von seiner Geburt an — ja noch früher 
eine vollkommene Pflege zu sichern, die den Verhalinisseu seiner Eut- 
wicklnng augepaßt ist. Sie ist die Wis>scnicbatt der Krzieliuiig, aber in 
einer \ ullständigkeit, wie sie die bisherige Pädagogik nii lit erreicht hat 
noch je erreichen kouute. Die (icsellschaft für Pädotechnik beabsichtigt, 
zuerst die Methudeii ihrer pädogischen Forscliung festzulegen, um aus 
der systematischen Beobachtung des Kindes die vollständigsten und ge- 
nauesten Merkmale zu gewinnen, und um besser das Wesen der Erziehung, 
ihr Milieu und die natürlichen Bedingungen ihrer Elntwicklung kennen 
zu lernen ; darauf wird sie entschlossen zu einer wissenschaftlichen Unter* 
suchong des Eultnrfortschrittes übergehen. 

Ein solches Programm ist außerordentlich inhaltsreich, und es wird 
ohne Zweifel kaum möglich sein, es in seiner ganzen Weite und Mannig- 
faltigkeit schon von Anfang an zu umfassen; aber die neue Organisation 
bekräftigt ein hohes Ideal des Studiums und der Arbeit und bezeichnet 
einen Weg. 
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